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    Für Mandy – mit dir sind der 
 
    Phantasie keine Grenzen gesetzt. 
 
    Du machst meine kleine Welt bunter. 
 
      
 
    Für meine Mama – die stets an mich 
 
    glaubte und mich lehrte, 
 
    meine Träume zu leben. 
 
    Du hinterlässt einen farblosen Fleck. 
 
    

  

 
   
      
 
    Triggerwarnung 
 
      
 
    Liebe LeserInnen, 
 
    dieses Buch enthält das Trigger-Thema Suizid, das einige von euch beunruhigend finden könnten. Lesen auf eigene Verantwortung. 
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    Ich liege unter dem Nachthimmel – funkelnde Sterne. 
 
    Sie leuchten von droben wie eine Laterne. 
 
    Ich schließe die Augen, rieche nun Flieder 
 
    und finde mich in meinem erlebten Traum wieder. 
 
    

  

 
  
   Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Schon seitdem ich weiß, wozu meine Beine da sind, habe ich getanzt. Dabei handelt es sich jedoch nicht um das herkömmliche Tanzen auf einer geeigneten Fläche, sondern um das Tanzen unter dem Wasser. Ich tue nichts lieber als das. Wenn ich tauche, kann ich abschalten und die Welt um mich herum vergessen. In den Tiefen bin ich frei. Schon als ich mit sechs Jahren schwimmen lernte, fühlte ich mich besonders mit dem Wasser verbunden. Als dann das Tauchen hinzukam und ich meinen Kopf unter Wasser senkte, hatte ich keine Angst mehr – vor nichts. Im Gegenteil: Ich öffnete erst das rechte und schließlich das linke Auge. Sofort konnte ich die Umgebung, die sich mir bot, glasklar erkennen. So, als hätte ich eine Taucherbrille getragen. Ich verspürte weder ein Brennen noch das Verlangen, meine Augen wieder zu schließen.  
 
    Nach einer Weile bemerkte ich, wie sich eine Hand um meine rechte Schulter krallte und ich blitzschnell nach oben gezogen wurde. Warme, rotbraune Augen starrten mich sorgenvoll an und musterten mein Gesicht. Die Augen meines sechs Jahre älteren Bruders Vincent. Ich hatte es erst nicht bemerkt, da ich von dieser neuen Welt viel zu sehr fasziniert war. Er erzählte mir, dass ich fast drei Minuten unter Wasser gewesen war und er voller Panik in den See rannte, um mich herauszuziehen.  
 
    »Aber anscheinend war meine Sorge unbegründet.« Er entspannte sich wieder, als er seine Hände ein wenig löste und mich dann schief anlächelte.  
 
    »Es war einfach unglaublich!«, schwärmte ich. 
 
    »Ich hatte nicht einmal die Augen zu. Sie brannten nicht und ich konnte alles klar und deutlich erkennen und …« – meine Aufregung ebbte ab und ich starrte meinen Bruder irritiert an.  
 
    »Was meinst du mit ›ich war fast drei Minuten unter Wasser‹?«  
 
    Seine Hände umfassten meine Schultern ein wenig stärker. 
 
    »So war es, Libell. Was glaubst du, warum ich mir solche Sorgen gemacht habe? Ich verstehe es ja selbst nicht. Anscheinend ist das Wasser dein Element.« Vinc schaute kurz schräg nach oben und dachte offenbar nach.  
 
    »Was ist?«, fragte ich verunsichert. 
 
    »Du wirkst gar nicht außer Atem. Wie lange du es wohl ausgehalten hättest, wenn ich dich nicht hochgezogen hätte? Entweder bin ich ein verdammt guter Lehrer …« Sein Lächeln wurde immer schiefer. »… oder du hast so was wie eine Gabe. Was meinst du, Libell? Möchtest du nochmal tauchen?«  
 
    Das brauchte er mich nicht zweimal fragen!  
 
    Damals hielt ich knapp fünf Minuten durch. 
 
    Das Einzige, was mir aus dieser Erinnerung geblieben ist, ist die Gabe, inzwischen zehn Minuten unter Wasser bleiben zu können. In meiner Kindheit war ich jede freie Minute am See und entwickelte meine eigene Technik, um mich im Wasser fortzubewegen, indem ich tanzte. Nur das Wasser und Tanzen haben in meinem Leben eine Bedeutung. Es ist das Letzte, was mir geblieben ist.  
 
    Diese Erinnerung liegt neunzehn Jahre zurück.  
 
      
 
    Oh, ist das eine Träne?  
 
    Mir war gar nicht bewusst, dass ich noch welche übrig habe … 
 
    Allein mit einer kleinen, weißen Kerze in der Hand, stehe ich am Grab meines Bruders und sehe dabei zu, wie sein rotverzierter Sarg in die Tiefe der Erde abgeseilt wird. Vierzehn Tage ist es nun her, seitdem er sich das Leben genommen hat. Vierzehn Tage, seit denen mich nur eine Frage beschäftigt: Warum?  
 
    Sie verfolgt mich wie mein eigener, düsterer Schatten. Er war neben dem Wassertanz das wichtigste für mich. Mein Bruder, mein Beschützer, mein bester Freund. Er war derjenige, der mir zeigte, was es heißt, jemanden zu lieben in dieser trostlosen Welt. Ich dachte immer, dass wir das füreinander empfinden würden, und zwar bedingungslos, doch anscheinend galt das nur für mich. Wie soll ich auch nicht daran zweifeln? Er hat mich alleine gelassen, einen Teil meiner selbst einfach mit sich genommen. Seit ich denken kann, gab es nur uns zwei. Wir gegen den Rest der Welt. Wir waren stets füreinander da, bis vor zwei Wochen.  
 
    Keine Anzeichen …   
 
    Keine Veränderungen …  
 
    Kein Verdacht …  
 
    Kein Abschiedsbrief …  
 
    Nur ein Zeitungsartikel mit einem schwarz-weißen Bild seiner niedergebrannten Wohnung. 
 
    Energisch schüttele ich meinen Kopf, um die Wut und Verzweiflung loszuwerden. Aber es ist vergebens. Nachdem nun der letzte Rest Erde den Sarg bedeckt, betrachte ich trostlos den Grabstein.  
 
    Vincent Motus – Du warst nie allein. Deine geliebte Schwester.  
 
    Ich zünde die weiße Kerze an und stecke sie in die Erde. Es ist tatsächlich wahr: Er hat mich verlassen. Das, was ich auf dem Grabstein hab’ schreiben lassen, ist nicht das, was ich seither empfinde. Diese Worte hören sich heuchlerisch an. Denn anstatt Liebe fühle ich eine gewaltige Wut, die nach und nach von der Leere abgelöst wird. Tag für Tag. Ich hasse es, dass ich ihn liebe.  
 
    Warum hast du mich nur verlassen?  
 
    Mit meiner Hand streichele ich sanft über den grobgeschliffenen Stein, drehe mich langsam um und trotte in Richtung Wohnung.  
 
    Dort angekommen fällt mein tränenverschleierter Blick als Erstes auf die Uhr im Flur, die mir mal wieder signalisiert, dass ich mich gefälligst beeilen sollte. 
 
    Ich seufze. Schon wieder spät dran. Das ist seit Vinc’ Tod nichts Neues. Danke dafür … 
 
    Ich schleudere die schwarzen Stiefel von mir, ziehe den schwarzen Mantel und das darunter befindliche Spitzenkleid aus und tausche es gegen Leggings und ein altes kariertes Hemd meines Bruders. Um den Look etwas abzurunden, schlüpfe ich in ein Paar braune Boots und binde mir mein honigblondes Haar zu einem lockeren Knoten hoch. Bis zu meiner Schicht im Club LaPearl, einer der wenigen Clubs in Malum, in der die Tänzerinnen noch einigermaßen bekleidet sein dürfen, sind es nur knapp zwei Stunden. Durch meine besondere Gabe im Wasser bin ich dort eine der Hauptattraktionen. Eigentlich ist mir das ziemlich zuwider, da mein Talent nicht für Fremde gedacht ist. Vor allem nicht für die gierigen und gaffenden Augen der Gäste in diesem schäbigen Club. Wenn ich schon daran denke, wird mir gleich schlecht. Dieses Talent ist einzig und allein nur für mich bestimmt. Selbst Vinc dachte immer, dass ich einfach nur schwimmen und tauchen würde. Er wusste auch nichts von dem Job, den ich gezwungenermaßen ausüben musste, wenn ich nicht halb oder sogar ganz nackt in einer Bar auftreten wollte. Oder vielleicht noch Schlimmeres machen musste. So kann ich dezent bekleidet, aber zumindest bekleidet, ins Wasser steigen und mir Miete und Nahrung leisten. Der Unterwassertanz ist Segen und Fluch zugleich. Ich begann das zu hassen, was ich so sehr liebe. Wie meinen Bruder. 
 
    Meinen vorherigen Job als Barkeeperin hatte ich geschmissen, nachdem mein Chef – ein schmieriger Mann mit dicken Brillengläsern und Halbglatze – es gewagt hatte, mich zu bedrängen. Meine Kündigung bestand darin, dass ich ihm mein linkes Knie dahin rammte, wo ich ihn sicherlich mit keinem anderen Teil meines Körpers berührt hätte.  
 
    Vor knapp zwei Jahren entschied ich mich dann schweren Herzens, meine geheime Leidenschaft zum Beruf zu machen. Vinc erzählte ich, dass ich einen neuen Job als Barkeeperin gefunden hätte, der besser bezahlt wird. Die Wahrheit hätte er nicht ertragen; hätte ich nicht ertragen, wenn ich sie ihm sagen müsste. Immer wenn ich durch die Straßen von Malum hetze, überlege ich, wie schön es wäre, sich etwas Besseres leisten zu können. Ich weiß nicht, ob diese Stadt hier auf Terra je bessere Zeiten gesehen hatte. Es gibt Orte, die schöner und luxuriöser sein sollen, doch die Menschen sind überall gleich: machthungrig und egoistisch.  
 
    Die Medien sind voll vom Egoismus der Bewohner auf Terra und hier in Malum ist es besonders schlimm. Irgendwann im Kindesalter habe ich gelernt, dass Terra früher den Namen Erde trug, der Blaue Planet. Damals soll der Wasserstaat Aquarin über ihn gewacht haben. Dieser Staat soll sich auf dem Parallelplaneten Elementum befinden. Hundert Jahre vor meiner Geburt hatte der Erdstaat Terra die Herrschaft und Pflege des Blauen Planeten für sich bestimmt und ihn in Terra umgetauft. Somit befinden wir uns laut terranischer Zeit im Jahre einhundertfünfundzwanzig. Angeblich wurde unser Planet von Elementum erschaffen, allerdings halte ich diese Geschichten für einen Mythos. Die Menschen brauchen den Glauben an das Übernatürliche und jemanden, dem sie bei Bedarf die Schuld zuweisen können. Und am besten funktioniert so was mit Mythen. 
 
      
 
    Das Hemd meines Bruders liegt kratzig auf meiner Haut. Zwischendurch hatte er mir die Hemden überlassen, die ihm nicht mehr ganz passten. Mit seinem ein Meter neunzig überragte er mich um mehr als zwanzig Zentimeter und besaß doppelt so breite Schultern wie ich. Im Gegensatz zu ihm habe ich royalblaue Augen. Das Einzige, was uns verband, waren die honigblonden Haare und die gerade, etwas kleingeratene Nase. Auch wenn sich das Hemd anfühlt, als wäre ich mit Stacheldraht umwickelt, bin ich sehr dankbar für dieses Kleidungsstück. Es versteckt meine drahtige Tänzerfigur. Je mehr ich verstecken kann, desto unattraktiver wirke ich auf mein Umfeld und das verringert wiederum die Wahrscheinlichkeit, in die nächste Seitengasse gezogen zu werden.  
 
    »Libell, was machst du denn hier?« – das ist die Stimme meiner Arbeitskollegin Hila, die mich verblüfft betrachtet, nachdem ich atemlos in der Tür der Garderobe erscheine.  
 
    »Hi Hila, falls es dir entgangen sein sollte: Ich arbeite hier.« Gebe ich zwinkernd zurück und beginne mich umzuziehen.  
 
    »Das weiß ich natürlich, du Nuss.« Sie rollt mit ihren dunklen, fast schwarzen Augen. 
 
    »Nur dachte ich, dass du wegen der Bestattung heute eher zu Hause bleibst.« Ihre geschwungenen Augenbrauen ziehen sich besorgt zusammen.  
 
    Ich setze mich zu ihr und drücke ihre Hand. 
 
    »Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, nur leider kann ich das Essen und die Miete nicht bezahlen, wenn ich zu Hause bleibe. Die Ladungen für meine Silberkarte wachsen nicht auf Bäumen.« Davon abgesehen, dass es auf Terra wahrscheinlich mehr Silber- und Goldkarten als Bäume gibt.  
 
    Seufzend steht Hila auf, legt ihre karamellbraune Arme um meine Stuhllehne und schiebt mich zum Schminkspiegel rüber. 
 
    »Also dann, kleine Wassertänzerin. Was möchtest du für ein Make-up?«  
 
    Ich starre in den Spiegel, schaue aber durch mich hindurch. 
 
    »Wasserfestes, bitte.« Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, was auch Hila zum Schmunzeln bringt. Sie weiß ganz genau, wie viel mir das Wasser bedeutet.  
 
    »Okay«, stimmt sie zu und beginnt mir das Gesicht abzupudern, damit das Make-up wirklich nicht verlaufen kann. Wenn es ums Schminken und Frisieren geht, ist Hila die Beste in diesem Schuppen. Eigentlich ist sie als Tänzerin eingestellt, kümmert sich jedoch auch um die Maske. Natürlich bekommt sie dafür nichts extra, da der Chef – Collum Pearl – der Meinung ist, keiner der Gäste würde die Gesichter der Tänzer beachten.  
 
    »Du darfst die Mädchen schminken, sofern sie das wollen. Aber glaube ja nicht, dass du für das Gepinsel irgendwas extra bekommst!« Das sind seine Worte gewesen. Sie nickte zustimmend und ich konnte kurz sehen, wie sich ihre Augen erhellten.  
 
    Vor ein paar Jahren ist sie Kosmetikerin gewesen und übernahm das Studio ihrer Mutter. Es lief sehr gut, bis die Branche von Maschinen abgelöst wurde, die viel effizienter frisieren und schminken konnten. So musste Hila sich schnell eine Alternative suchen. Und neben dem Tanzen bleibt für Frauen in Malum nicht mehr viel übrig. Viele Berufe, die von Frauen ausgeübt wurden, werden jetzt von Maschinen getragen. Schon bald ersetzten sie auch viele Männer. Schleichend wird die Welt unpersönlich und keiner wird mehr richtig wissen, welchen Platz er in dieser einnehmen soll. 
 
    Selbst wenn ich dabei egoistisch erscheine, bin ich froh, so jemanden wie Hila zu kennen. Sie war von Anfang an nett zu mir. Ich lasse mich immer gerne von ihr zurechtmachen. Erstens dient das Make-up zum Schutz, da ich so nicht mehr richtig erkannt werde, und zweitens weiß ich, wie viel es Hila bedeutet. Wir nutzen uns aus, aber für einen guten Zweck. Collum sagt zwar, dass die Gäste nie auf die Gesichter achten, doch da bin ich mir nicht ganz so sicher. Nachdem Hila mir leichte Wellen ins Haar gedreht hat, kümmert sie sich um Lippen und Augen. Die Lider werden leicht violett bemalt, um die royalblaue Färbung hervorzuheben. Jedes Mal, wenn die Maske beendet ist, blicke ich in das Spiegelbild einer fremden Person.  
 
    Ja, so gut ist Hila.  
 
    »So, du bist fertig. Zeit für die Garderobe. Denn so …«, sie zupft an meinem übergroßen Hemd, »würdest du wohl Ärger bekommen.«  
 
    Ich kichere. 
 
    »Wäre mal etwas anderes. Aber ja, Boss, wird gemacht.« Anschließend verschwinde ich hinter einer großen und dunklen Trennwand. Die Kostüme werden von Collum höchstpersönlich erworben und für die Auftritte ausgewählt. Widerwillig ziehe ich das bauchfreie, mit Perlen besetzte und blau-weiß schimmernde Neckholdertop sowie den passenden Rock dazu an, der beidseitig über tiefe Schlitze verfügt und transparenter ist als das Oberteil. Um das Outfit abzurunden, legt mir Hila einen goldenen Gürtel um und besetzt meine Arme und Beine mit Schmuck, der sich wie Ranken um meine Gliedmaßen schmiegt. Seufzend blicke ich vom Spiegel zu ihr. 
 
    »Dann werde ich jetzt mal abtauchen.« 
 
    Auf dem Weg zur Bühne streife ich mir den Rock nochmal glatt und gehe langsam auf den mit Wasser gefüllten Glaskasten zu. Um hineinzugelangen, befindet sich außerhalb eine rollbare Treppe. Diese wird weggeschoben, sobald ich im Wasser bin. Langsam steigt meine Motivation und ich freue mich darauf, endlich abzuschalten. Bevor ich gänzlich verschwinde, prüfe ich mit meinem linken Fuß die Temperatur. Perfekt. Und so lasse ich mich bis zu den Schultern vom Wasser verschlucken. Nachdem ich ganz tief Luft hole, tauche ich bis zum Boden des Glaskastens ab und bringe mich in Position. Ein kurzer Blick zum Bühnenassistenten genügt, um zu signalisieren, dass er den schweren, glitzernden Vorhang öffnen kann. Zwei grelle Scheinwerfer werden auf mich gerichtet und verfolgen meine Bewegungen. Eine sinnliche Melodie, die zur Unterwasserwelt und zum Club passt, wird im ganzen Raum so laut abgespielt, dass ich sie ebenfalls hören kann, um meinen Tanz darauf abzustimmen. Und schon gibt es nur noch das Wasser und mich. Obgleich der See von damals weit weg und Vinc nicht mehr bei mir ist, kann ich mich einigermaßen entspannen und lasse mich von den Wellen leiten. Zehn Minuten kann ich ohne Luftholen tanzen.  
 
    Drei sind bereits um. Zum Glück muss ich mich nur auf die Musik konzentrieren und nicht darauf achten, dass mich irgendjemand begrapschen könnte. Meistens arbeite ich zwei- bis dreimal am Abend, um einfach vergessen zu können. Zumindest versuche ich das.  
 
    Ich drehe mich ein paar Mal im Kreis und lasse 
 
    meinen Rock ein wenig nach oben wirbeln, sodass er wie perlenbesetzte Wellen zur Melodie flattert.  
 
    Noch fünf Minuten.  
 
    Nach der letzten Drehung lenke ich meinen Blick unbewusst ins Publikum und sehe plötzlich zwischen den gierigen, dunklen Gestalten in ein Paar vertraute, goldene Augen.  
 
    Ich halte inne. 
 
    Gedanklich nur bei den goldenen Augen, läuft mir das Wasser jäh in die Lungen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Nein, nein, nein! Verflucht, verliere ich jetzt den Verstand? 
 
    Es ist noch nie vorgekommen, dass ich mich unter Wasser nicht mehr unter Kontrolle habe. Das Wasser dringt weiter in meine Lungen und der Druck auf meinen Brustkorb nimmt zu. Unauffällig gebe ich dem Bühnenassistenten ein Zeichen, der daraufhin schnell die Musik leiser dreht und den Vorhang zum Schließen bringt. Ich drehe dem Publikum den Rücken zu und lasse mir die plötzliche Panik, die ich verspüre, nicht anmerken. Dabei versuche ich so lange ruhig weiter zu tanzen, bis die Musik verstummt und kurz darauf die übliche Clubmusik einsetzt. So schnell ich nur kann, schwimme ich schließlich nach oben, halte mich am Beckenrand fest und spucke und würge das Wasser aus meiner Lunge. Der Druck in meinem Körper nimmt ab und ich beginne mich nach und nach zu entspannen. Mein Haar klebt mir nass und strähnig am Kopf. Ich zwinge mich ruhig und tief zu atmen, bis die Panik gänzlich verschwindet. Nach dem, was in meinem Leben schon alles passiert ist, kann ich nicht fassen, wie sehr ich anscheinend noch daran hänge. Ich habe Vinc verloren, den ich eben wohl fast wiedergesehen hätte. Ich habe mich selbst verraten, indem ich meine Leidenschaft – und somit mein ganzes Ich – fürs schnelle Geld preisgebe.  
 
    Ich bin schlimmer als eine Nutte.  
 
    Viel schlimmer. 
 
    Und dann ist da noch die Sache mit dem Verstand. Hat er mir nur einen Streich gespielt? Das kann nicht sein!  
 
    Leise fluchend hieve ich mich aus dem Becken und steige tropfnass die Treppe hinab, die nach Abbruch der Show wieder angerollt wurde.  
 
    »Was war denn los, verdammt?« Samson, der Bühnenchef und Collums Cousin, kommt wutentbrannt auf mich zu. Ihn konnte ich nie wirklich ernst nehmen. Ein pummeliger Mann, der mir gerade mal bis zum Kinn reicht. Kaum Haare auf dem Kopf, aber kleine und dicke Wurstfinger. Das muss ich zugeben: Collum hat eindeutig die besseren Gene. Bis auf die dunkelgrauen Augen hätte man nicht erahnen können, dass die beiden in irgendeiner Weise verwandt sind. Ich schnaube. 
 
    »Ja, danke, Samson. Mir geht es gut. Schön, dass du nachfragst und so besorgt um mich bist.« Ich wringe mir das Wasser aus meinen Haaren und lege mir das Handtuch über die Schultern, das nach der Show am Ende des Treppengeländers stets auf mich wartet. 
 
    »Meine Haare hatten sich im Oberteil verfangen und ich konnte meinen Kopf nicht mehr richtig bewegen, deshalb musste ich abbrechen. Hätte ich weiter getanzt, hätte das weder sinnlich noch professionell gewirkt.« Mir kommt die Galle hoch. 
 
    »Nun gut.« Samson wischt sich hektisch mit der flachen Hand über die schweißige Stirn. 
 
    »Collum hat das bestimmt mitbekommen. Ich werde ihm sagen, was passiert ist.« Er sieht mich nachdrücklich an. 
 
    »Libell, das sollte sich nicht wiederholen. Du weißt, Collum duldet keine Fehler und wir wollen doch nicht, dass du darunter leidest … Oder ich!«  
 
    Mit einer wegwerfenden Geste gehe ich an ihm vorbei. 
 
    »Danke, dass du wie immer nur um dein Wohl besorgt bist.«  
 
    Mit diesen Worten verlasse ich jetzt die Bühne und tapse tropfend zur Garderobe hinüber. Oh, das darf ich auf jeden Fall nacharbeiten.  
 
      
 
    In meiner vertrauten Kleidung und mit wirrem, hochgebundenem Knoten im Haar, schlendere ich unauffällig in Richtung Bar. Ein paarmal schicke ich meinen Blick durch den Club, auf der Suche nach dem Paar goldener Augen. Ich seufze tief. Ich werde wohl doch langsam verrückt. Es ist nur eine Frage der Zeit.  
 
    Vom Barkeeper lasse ich mir den stärksten Rum geben und schwenke die bernsteinfarbene Flüssigkeit hin und her, bevor ich sie in einem Zug runterkippe. Wie Säure verätzt sie das Brennen in meiner Lunge und hinterlässt ein betäubendes, warmes Gefühl. 
 
    »Guten Abend, Kleines. Immer wieder für eine Überraschung gut. Den Gästen machst du vielleicht was vor … Naja, wundern sollte mich das ja nicht. Das Publikum besteht größtenteils aus Junkies und Alkoholikern.«  
 
    Collum Pearl seufzt. 
 
    »Ach ja … Früher war alles besser. Das kannst du mir glauben.«  
 
    Ich rolle kurz mit den Augen und drehe mich dann zu ihm um. 
 
    »Dass ich dir nichts vormachen kann, lieber Collum, das weiß ich doch längst. Wer kennt mich schon besser als du? Aber vielleicht solltest du mal deine Kostümauswahl überdenken, oder mir erlauben« – ich deute auf den Knoten in meinem Haar – 
 
    »so was zu tragen.«  
 
    Seine Augen blitzen belustigt auf und er tätschelt meinen Knoten mit seinen dürren Fingern. 
 
    »Na, na, na, mal nicht so schnippisch, Kleines. Dein Verhalten passt so gar nicht zu deinem Äußeren.« – Wie bitte!? 
 
    »Ich weiß ganz genau, was das Beste für meinen Club ist.« Er zündet sich eine Zigarette an, zieht einmal kräftig daran und bläst den Rauch direkt in mein Gesicht. Hustend wedele ich den Rauch weg.  
 
    »Kleines, ich habe die Panik in deinen Augen gesehen. Die sind so groß gewesen, das konnte man nicht übersehen. Du wärst mir beinahe verreckt. Und so was dulde ich nicht in meinem Club.« Die Belustigung in seinen Augen flackert abermals auf.  
 
    Was für ein krankes Schwein! 
 
    »Eigentlich müsstest du dafür noch zwei weitere Tänze abliefern.« Er zieht wieder an seiner Zigarette und bläst mir den Rauch erneut ins Gesicht. Diesmal halte ich seinem Blick stand und lasse mich nicht vom Qualm ablenken.  
 
    »Die Platte, die du hier gerade abspielst, ist genauso langweilig wie die Musik, zu der ich hier immer tanzen muss.« Ich lächele ihn zuckersüß an und klimpere dabei mit den Wimpern. 
 
    »Gib mir eine Stunde Zeit, dann drehe ich feuchte Kreise für dich.« Ich springe vom viel zu hohen Barhocker runter. Diese Dinger sind definitiv nicht für meine Größe gedacht, sondern anscheinend für Riesen.  
 
    »Braves Mädchen. Du weißt, dass man mit mir keine Spielchen spielt. Oder nur dann, wenn man unbedingt verlieren will.« Er zwinkert mir zu.  
 
    »Ach so, und was die Kostüme betrifft …«, während er seine Kippe ausdrückt, kommt er so nahe auf mich zu, dass seine Lippen fast mein Ohr streifen. Trotz des eiskalten Schauers, der mir über den Rücken läuft, versuche ich ruhig zu bleiben. Collum setzt das Gespräch im Flüsterton fort: 
 
    »… überlege ich schon seit Längerem, ob es nicht viel besser und befreiender wäre, wenn du einfach nackt tanzen würdest.«  
 
    Ich höre das widerliche Grinsen in seiner Stimme und merke, wie mein Gesicht an Farbe verliert. Fassungslos starre ich Collum an, während er sich leichten Schrittes in sein Büro zurückzieht. Für diesen Schuppen sieht er viel zu elegant herausgeputzt aus. Mit der milchigen, blassen Haut, seiner perfekt sitzenden Frisur und dem maßgeschneiderten Anzug. Aber sein Wesen spiegelt sich in jeder Faser dieses Clubs wider – düster. Ich sollte wirklich lernen meine Zunge zu hüten. Er wusste, was passiert ist, deshalb lässt er mir die Sprüche vielleicht nochmal durchgehen. Aber beim nächsten Mal habe ich vielleicht wirklich keine Kostüme mehr in meiner Garderobe.  
 
    Nachdem ich mir einen zweiten Drink gegönnt habe, mache ich mich wieder an meine Arbeit. Den restlichen Abend werde ich nicht mehr von goldenen Augen abgelenkt. Endlich kann ich die Welt um mich herum vergessen. 
 
      
 
    Völlig erschöpft schlurfe ich später in meine winzige Wohnung, schleudere Schuhe und Rucksack fort und fläze mich auf die cremefarbene Couch auf meinem kleinen Balkon. Die Couch füllt den Balkon fast vollständig aus. Manchmal beobachte ich die Sterne so lange, bis ich letztendlich einschlafe. Es ist ein Ort der Erholung und mit Abstand das Schönste in meiner Wohnung. Ich atme ein paarmal tief ein und aus. Genau das habe ich jetzt gebraucht: Luft und Ruhe. Doch sehr lange kann ich mich nicht entspannen. Sobald ich die Lider schließe, sehe ich wieder die goldenen Augen. Nach einer Stunde gebe ich schließlich auf und gehe rüber ins Schlafzimmer. Ich schlüpfe in Tanktop und Sweatshorts und will gerade ins Bad gehen, als es plötzlich mehrmals anfängt, stürmisch an der Tür zu klopfen.  
 
    »Ich komme ja schon!« Leise fluchend stapfe ich durch den Flur und reiße die Tür genervt auf, ohne vorher durch den Spion zu gucken.  
 
    »Was ist?« Ich halte inne und versteife mich augenblicklich. Das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen, ist blitzschnell da, denn ich blicke geradewegs in die Augen, die mich seither verfolgen. In die goldenen Augen, die ich zehn Jahre erfolgreich verdrängt habe.  
 
    Bis jetzt. Diese Augen gehören zu Reff Darkon.  
 
    Damals war er der beste Freund meines Bruders gewesen und der erste Mann, den ich glaubte zu lieben.  
 
    Einfach so steht er vor meiner Tür. Ohne Vorwarnung. Eine Eigenschaft, die ich schon immer an ihm gehasst habe.  
 
    Er ist außer Atem und sein dunkelblaues Haar komplett zerzaust. Seine Augen ruhen auf mir, während ich ihn angespannt mustere. Trotz des zerknitterten Anzugs und des weißen, leicht geöffneten Hemdes, wirkt er gelassen. Wie gelähmt wandern meine Augen zu seinen und ich starre ihn nur ungläubig an.  
 
    »Ich war da, also … heute … bei der Beerdigung … Libell, es tut mir so leid.« Nervös fährt er sich mit beiden Händen durchs volle Haar.  
 
    »Ich weiß, Vinc …«  
 
    Ich falle ihm ins Wort. »Du weißt gar nichts! Und wage es ja nicht seinen oder meinen Namen je wieder in den Mund zu nehmen!«  
 
    »Es tut dir leid? Dir? Du empfindest so was wie Reue? Das kommt ja sehr früh!« Blanke Wut vernebelt mir meine Sicht. 
 
    »Dass du es wagst, nach all den Jahren einfach hier aufzukreuzen, ist eine gnadenlose Unverschämtheit! Denkst du überhaupt mal darüber nach? Du bist ein Arschloch! Ich weiß gar nicht, wieso ich überhaupt mit dir rede! Du Heuchler!« Ich schlage ihm fest ins Gesicht. Was für eine Genugtuung!  
 
    Zehn Jahre alte Wut, gesammelt in einem Schlag. Zwar tut mir die Hand danach weh, aber sicher nicht so sehr wie ihm seine Lippe.  
 
    »Du hast recht.« Mit seiner Zunge leckt er sich langsam das Blut aus dem Mundwinkel. Schweigend und langsam zur Ruhe kommend, folge ich seiner Bewegung.  
 
    »Ich bin ein Arschloch und auch ein Heuchler.« Ruhe umgibt ihn. »Du hast keinen Grund, mit mir zu reden.«  
 
    Weiterhin abgelenkt von seinen Lippen, bemerke ich nicht, dass er mir immer näher kommt. Plötzlich packt er mich an den Handgelenken.  
 
    »Heeey, was zum Teufel soll das werden!?« 
 
    Erschrocken komme ich wieder zu mir und funkele ihn wütend an. Er drückt mich in die Wohnung hinein, bis ich mit dem Rücken an die Wand stoße, und schließt mit seinem Fuß die Wohnungstür hinter sich. Noch immer meine Handgelenke umklammernd, drückt er sein Gewicht gegen meinen Körper, sodass ich mich kaum noch bewegen kann. Fest sieht er erst auf meine Lippen, dann in mein Gesicht.  
 
    »Ich bin auch nicht hier, um zu reden«, raunt er mir zu. Ohne dass ich etwas erwidern kann, drückt er sich so fest an mich, bis er die letzte Lücke zwischen uns schließt. 
 
    »Genug der Worte, Schöne«, flüstert er mir gegen die Lippen und presst dann seine auf meine. 
 
    Ja, genug der Worte … 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Vor neunzehn Jahren … 
 
      
 
    Begegnete ich Reff zum ersten Mal. Zu dieser Zeit kamen Vinc und ich gerade ins Heim. Nach dem tödlichen Autounfall unserer Eltern war das unser neues, sorgenfreies Zuhause. Damals war ich sechs Jahre alt. Als wir die schlimme Nachricht erhielten, wurden wir sofort abgeholt und hierhergebracht. Starr vor Schock hatten wir uns nicht dagegen gewehrt, sondern sind einfach wie in Trance den Leuten gefolgt, die uns in das Heim brachten. Nach all den Jahren hat sich ein Schleier wie dichter Nebel über mein Gedächtnis gelegt. Ich erinnere mich mehr an Gefühle als an die Personen, die diese ausgelöst hatten. Nur bei einer Person war das anders, nur bei dem zwölfjährigen Jungen mit den unnatürlich goldenen Augen. 
 
    Nachdem wir im Heim abgesetzt wurden, begrüßte uns der Direktor. Sein Name war Sanctus Sin. Er war Ende vierzig, hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen bereits grau schimmerte. Sein farblich passender Vollbart schmiegte sich um seine kantigen Gesichtszüge. Mit seinen warmen, grauen Augen – von einer runden, braunen Brille umrahmt – und seiner legeren Kleidung, bestehend aus einem dunkelblauen Pullover und schwarzen Jeans, strahlte er eine väterliche Persönlichkeit aus.  
 
    Man fühlte sich nur durch seine bloße Erscheinung willkommen. Er war der einzige Vater, an den ich mich richtig erinnern kann. Nicht, dass ich meinen leiblichen Vater nicht geliebt hätte, allerdings kann ich mich meiner Eltern, geschweige denn meiner Gefühle aus dieser Zeit, kaum noch entsinnen. Je mehr ich es heute versuche, desto dichter wird jener Nebel. Sanctus begrüßte uns mit einem warmen Lächeln, das so breit war, dass sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten. Seit ich diesen Mann erstmals gesehen hatte, wusste ich, dass ich mich in dieser Umgebung wohlfühlen könnte. 
 
    Nachdem er seine Willkommensrede gehalten hatte, wurden Vinc und ich jeweils einem Schüler zugewiesen, der sowohl das gleiche Alter als auch das gleiche Geschlecht besaß. Das war der Augenblick, in dem wir vorübergehend getrennt wurden. Ich klammerte mich von hinten an Vinc’ Oberschenkel, weil ich nicht von ihm getrennt werden wollte. Schützend legte er mir seine Hand auf den Kopf. Er sorgte mit dieser Berührung dafür, dass ich mich bei ihm sicher fühlte. 
 
    Mein Held … 
 
    Dann betraten zwei Gestalten Sanctus’ Büro. Meine Neugier übertrumpfte die Angst und so riskierte ich einen Blick auf die beiden Personen. Als Erstes fiel mein Blick auf das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren und den grasgrünen Augen: Esther Verde.  
 
    Ihre Augen ruhten auf mir, während sie lächelnd auf uns zukam. Neben ihr setzte sich nun auch der schlaksige Junge mit den mitternachtsblauen Haaren und der leicht gebräunten Haut in Bewegung. Seine Augen schienen mir unergründlich und strahlten so hell wie die Sonne: Reff Darkon. 
 
    »Wir müssen euch vorübergehend trennen. Habt bitte keine Angst. Ich weiß, dass ich euch viel abverlange.« Sanctus’ Blick wurde mitfühlend.  
 
    »Nur ist es so, dass in unserem Haus Mädchen und Jungen separate Unterkünfte bekommen. Auch der Unterricht findet getrennt statt.« Er gab uns unsere Stundenpläne und zwei Heimkarten mit, damit wir uns besser zurechtfanden.  
 
    »Die Pausen und Mahlzeiten finden gemischt statt und die unterrichtsfreie Zeit ebenfalls. Des Weiteren ist es kein Zwang, zum Essen zu erscheinen. Das liegt ganz bei euch. Nach dem Unterricht oder auch in den Ferien dürft ihr das Heim verlassen.« Sanctus lächelte uns aufmunternd zu und erzählte weiter, dass sich das Heim am äußersten Stadtring von Malum befindet und wir ein Schreiben abgeben können, falls wir diesen verlassen wollen. Der zentrale Kern, in dem ich jetzt lebe, war allerdings verboten. Schon damals war die Stadt nicht sonderlich sicher und voller zwielichtiger Gestalten.  
 
    Malum besteht aus drei Stadtringen. Im dritten lag das Heim und bis zum Ende des zweiten durften wir reisen. Dort befand sich eine größere Stadt. Heute wäre das nicht mal im Ansatz denkbar, da sich der Schatten des Stadtkerns von Jahr zu Jahr wie eine Seuche ausgebreitet und mittlerweile bereits den dritten Stadtring erreicht hat. Während Sanctus erzählte, galt meine ganze Aufmerksamkeit nur Reff, der mich bis dahin noch nicht bemerkt hatte. Er, Esther sowie mein Bruder hörten Sanctus aufmerksam zu.  
 
    »Nun gut.« Den Blick auf Esther und Reff gerichtet verkündete Sanctus behände: 
 
    »Ihr beide wisst ja, was ihr zu tun habt. Zeigt ihnen das ganze Gelände und ihre Zimmer. Ihr wurdet als Paten für die beiden bestimmt, da die Zimmer neben den euren leer sind. Ich hoffe, dass ihr euch gut versteht.«  
 
    Wieder an uns gerichtet, setzte er seine Rede fort. 
 
    »Falls ihr Fragen habt, die die zwei nicht beantworten können, steht meine Tür immer offen.« Mit diesen Worten entließ er uns in die Obhut unserer Paten. Und zum ersten Mal streifte Reffs Blick den meinen. Er sah mir direkt in die Augen und hob eine Braue belustigt an. Da wurde mir klar, dass ich ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Beschämt vergrub ich mein Gesicht in die Armbeuge meines Bruders, der mir daraufhin kurz den Kopf tätschelte. 
 
    »Hallo, ich heiße Reff Darkon.« Er hielt Vinc die Hand hin. Vinc zögerte kurz, schüttelte sie dann aber. 
 
    »Ich bin Vincent Motus, und das …«, er schob mich ein Stück nach vorne und ließ seine Hände auf meinen Schultern ruhen, »… ist meine Schwester Libell.«  
 
    Aufgeregt und etwas ängstlich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Auch mir hielt Reff die Hand hin und ich ergriff sie sogleich. Seine Hand war angenehm weich und warm. Sofort übertrug sich diese Wärme auf mich und meine Angst verschwand. Ein kurzes Zwinkern huschte über sein rechtes Auge. Nachdem Esther sich ebenfalls vorgestellt hatte, erzählten uns die beiden, dass wir uns gemeinsam das Gelände anschauen würden, bevor wir in die getrennten Flügel gingen. Als wir das Hauptgebäude aus rotem Backstein verließen, betraten wir den riesigen Innenhof. Die Schönheit der Natur, die wir dort sahen, raubte mir fast den Atem. So was hatte ich bis dahin noch nie gesehen. Diverse pastellene Blüten schmückten die satten, dunkelgrünen Ranken, die sich an den strahlenden weißen Wänden entlangschlängelten. Dunkelbraune Holzbänke standen überall auf der Wiese verteilt und die Wege zu den verschiedenen Flügeln bestanden aus gepflasterten Steinen, die in verschiedenen Naturtönen glänzten. In der Mitte des Innenhofs stand ein Springbrunnen aus Marmor; das Wasser schimmerte blau und aus dem Krug der Meerjungfrauenfigur floss ein Rinnsal ins Becken hinab. Die Augen der Meerjungfrau bestanden aus prächtigen roten Rubinen. Ab diesem Zeitpunkt wusste ich, dass dies nicht nur ein Heim für uns sein würde, sondern unser neues Zuhause.  
 
    In den ersten Monaten entdeckten Vinc und ich den See, in dem er mir das Schwimmen beigebracht hatte. Dieser befand sich hinter mehreren dichten Bäumen, direkt hinter dem Mädchenflügel. Wir sahen uns so oft es ging, und nach dem Unterricht gab er mir Lehrstunden im Wasser. Mit Reff verstand sich mein Bruder von Anfang an und auch ich hatte in Esther eine neue Freundin gefunden. Manchmal verbrachten wir die unterrichtsfreie Zeit zu viert, oder ich alleine mit Vinc, da ich Esther ohnehin öfters traf. Doch wenn Reff dabei war, merkte ich, dass er vom ersten Tag an eine bestimmte Wirkung auf mich ausübte. Wieso das so war, wusste ich nicht, bis ich zum ersten Mal mit ihm alleine war. Bis dahin vergingen allerdings noch weitere neun Jahre. 
 
      
 
    Die Zeit raste nur so dahin und wir wurden älter, größer und reifer. Mit fünfzehn konnte ich bereits sieben Minuten die klare Unterwasserwelt fühlen und nahm jeden Augenblick in mir auf. Die Natur wurde für mich nie langweilig. Der See – zu diesem Zeitpunkt mein liebster Ort – war der Spiegel zu meinem Herzen. Wild und ruhig zugleich. Ich war gerade vier Minuten unter Wasser, als dieses sich plötzlich veränderte. Es wurde dunkler und stürmischer.  
 
    Komisch – dachte ich in meiner völligen Gelassenheit. Es war doch gar kein Wetterumschwung angesagt!?  
 
    Innerlich zuckte ich mit den Schultern und tauchte weiter. Konnte ja nicht allzu schlimm werden. Doch nur wenige Sekunden später wurde es abermals stürmischer und ich wurde weiter in die sechs Meter Tiefe gedrückt. Die Gelassenheit wurde durch blanke Panik ersetzt und ich schwamm gegen die Dunkelheit des Wassers an, bis mir die Muskeln brannten. Zum ersten Mal wurde aus Freund ein Feind. Sechs Minuten waren bereits vergangen, das verriet mir meine innere Uhr. Nur kam ich nicht wirklich voran. Falls ich das irgendwie überleben sollte, würde ich nie wieder so leichtsinnig sein und die Zeichen des Wassers meiden. Es hatte mich ja gewarnt.  
 
    Sieben Minuten.  
 
    Meine Bewegungen wurden träger. Ich konnte nichts mehr dagegen tun und ließ zu, dass das Wasser in meine Lungen drang. Bevor alles schwarz um mich herum wurde, merkte ich noch, wie mich zwei starke Arme um die Taille packten und ruckartig aus dem See zogen. Durch den Druck wurde ich ohnmächtig und schließlich verschluckt von der Dunkelheit. 
 
    Doch nur für einen kurzen Moment, denn plötzlich begann ich zu husten, drehte mich auf den Bauch und würgte das Wasser heraus. Benebelt drehte ich mich zurück auf den Rücken, legte meine rechte Hand auf die Brust und versuchte ruhig und regelmäßig zu atmen. 
 
    »Alles in Ordnung?«  
 
    Ich nahm eine vertraute Stimme wahr, konnte sie aber nicht zuordnen, da mich die Dunkelheit wie ein schwarzer Schatten verschluckt hielt.  
 
      
 
    Ich befand mich an einem onyxschwarzen See, dessen Oberfläche mit funkelnden Sternen übersät war. Wie ein klarer Mitternachtshimmel. Hypnotisiert von diesem Anblick, ging ich langsam immer tiefer in diesen See, bis meine Hüfte vom Wasser bedeckt wurde. Diesen Anblick musste ich unbedingt aus unmittelbarer Nähe betrachten. Plötzlich griff etwas nach meinen Fuß und zog mich brutal in den Abgrund. Ich riss die Augen auf und versuchte dagegen anzukämpfen. Doch die Krallen bohrten sich immer stärker ins Fleisch.  
 
    Schweißnass schreckte ich hoch.  
 
    Nur ein Traum, es war nur ein Traum!  
 
    Um das zu realisieren, brauchte ich einen kurzen Moment und atmete erleichtert aus. Ich schaute mich langsam um.  
 
    Wo bin ich?  
 
    Unsicher blickte ich von Wand zu Wand. Okay, es handelte sich um ein Heimzimmer. Aber es war weder meines noch das von Vinc. Ich setzte mich auf und schaute mich weiter um. Kahle, weiße Wände und dunkelbraune Möbel schmückten das Zimmer. Ich runzelte die Stirn.  
 
    Was ist denn nur passiert? Ohne weiter darüber nachzudenken, schlug ich die Decke zur Seite. Ein viel zu großer, schwarzer Kapuzenpullover umhüllte meinen eiskalten Körper. Er war so groß, dass ich ihn fast als Kleid hätte tragen können. Trotzdem war ich dankbar für die graue Jogginghose, die ich untenrum trug. Bloß wer hatte mir das angezogen?  
 
    Im angrenzenden Bad hörte ich, wie gerade das Wasser abgestellt wurde. Die Dusche hatte ich vorher gar nicht erst wahrgenommen, da ich viel zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt war. Ehe ich weiter rätseln konnte, wo ich mich überhaupt befand, öffnete sich plötzlich die Tür. Ich schrie vor Schreck kurz auf. Beschwichtigend hielt Reff seine Hände nach oben. 
 
    »Oh mein Gott!«, hauchte ich. 
 
    »Du kannst mich doch nicht so erschrecken!« 
 
    Dramatisch legte ich mir die Hand aufs Herz.  
 
    »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.« Erst jetzt fiel mir auf, dass er nichts weiter trug als eine sehr tiefsitzende, schwarze Jogginghose und ein Handtuch um seine Schultern. Ich ließ meinen Blick über ihn schweifen und schluckte schwer. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass aus dem schlaksigen Jungen ein großer, junger Mann geworden war. Er hatte breite Schultern und seine harten Muskeln zeichneten sich leicht auf seiner Haut ab. Er war athletisch, aber nicht so, dass es übertrieben wirkte. Er folgte meinem Blick und zog eine Augenbraue empor.  
 
    Oh, verdammt!  
 
    Schnell wendete ich meine Augen ab, während er zu seiner Kommode schlurfte, um ein weißes T-Shirt herauszuholen. Dabei stand er mit dem Rücken zu mir und ich konnte einen Blick darauf werfen. Zwei lange, schwarze, dünne Linien deuteten sich dort an und verliefen bis zum … Ja, bis wohin eigentlich genau?  
 
    Sein Hosenbund verdeckte diese sonderbare Tätowierung. Hitze stieg mir ins Gesicht, als ich mir vorstellte, bis wohin die Linien wohl reichen würden. 
 
    Er zog sich das T-Shirt über und schloss die Schublade der Kommode. Dann ließ er sich gegenüber von mir auf einen Drehstuhl nieder, der am Schreibtisch stand.  
 
    »Eigentlich sind wir ja jetzt quitt.« Ein gequältes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Ich zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte innerlich die Bilder seines nackten Oberkörpers von mir. 
 
    »Was ist denn passiert?« 
 
    »Du warst im See und ein heftiger Sturm zog auf.« Er deutete aus dem Fenster, wo sich noch immer eine Decke aus grauen Wolken über das Heim legte. Ich rutschte unbehaglich im Bett hin und her, ehe ich im Schneidersitz verharrte.  
 
    »Und woher wusstest du, wo ich bin?«  
 
    Er sah mich an. 
 
    »Vinc hat es mir verraten. Ich weiß, dieser Ort ist euch heilig. Als ich auf dem Weg zu dir war, braute sich plötzlich ein Sturm zusammen. Da rannte ich zum See und konnte dich unter Wasser ausfindig machen. Ich bin froh, dass ich da war. Ich verlor keine Sekunde und zog dich raus.« Seine Augen waren voll Sorge.  
 
    »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich dachte, dass du das nicht überleben würdest.« Er kam mit seinem Stuhl so nah an mich herangerollt, bis nur noch wenige Zentimeter Luft zwischen uns lagen.  
 
    Beschämt wendete ich den Blick ab und stand auf. 
 
    »Ich … ich muss Vinc suchen. Ich meine … ist er wieder da? Wo ist er überhaupt?« 
 
    »Er hat sich Esther geschnappt und ist mit ihr zusammen in den zweiten Stadtring gefahren. Wieso, weiß ich leider nicht.« Er stand ebenfalls auf und kam noch näher auf mich zu, legte seine Hände auf meine Schultern und drückte mich sanft nach unten, sodass ich wieder auf der Bettkante saß. Das Holz ächzte, als er sich direkt neben mich setzte. 
 
    »Vinc kommt erst in ein paar Stunden zurück. Solange solltest du dich ausruhen.« Er zeigte auf meinen Körper. 
 
    »Du hast stark gezittert, daher habe ich dir die Sachen von mir angezogen.«  
 
    Ich sah an mir runter. 
 
    »Oh ja, stimmt! Ich danke dir …« Nun schaute ich direkt in seine Augen. 
 
    »… für alles!«, dann lächelte ich ihn an.  
 
    Verunsichert fuhr er sich durchs Haar. 
 
    »Bitte bedank dich doch nicht dafür. Ich bin froh, dass ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«  
 
    Er streifte mir eine lose Strähne hinters Ohr. Mein Herz fing an, wie wild zu schlagen. 
 
    »Es wäre besser, wenn wir Vinc nichts über diesen Vorfall erzählen. Vor allem nicht, dass du in meinem Zimmer warst.«  
 
    Erstaunt schossen meine Augenbrauen nach oben. 
 
    »Aber du hast mich doch gerettet. Dass du mich hierhergebracht hast, war doch das einzig Richtige.«  
 
    Er ließ seine Hand langsam sinken. 
 
    »Er ist dein Bruder und er würde sich nur Vorwürfe machen, dass er nicht hier war. Und mich würde er fragen, wieso ich dich nicht in den Krankenflügel gebracht habe, oder auf dein eigenes Zimmer.«  
 
    Verwirrt schaute ich ihn an. 
 
    »Und wieso hast du das nicht getan?«  
 
    Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, breitete sich in seinen Augen aus. 
 
    »Weil ich nicht wollte, dass dich neugierige Blicke begaffen. Schließlich hattest du nur Schwimmkleidung an. Und …« Er beugte sich zu mir runter. Sein Gesicht war nun so nahe vor mir, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten und unser Atem sich miteinander vermischte. Ein wohliger Schauer lief mir abwechselnd warm und kalt über den Rücken.  
 
    »… weil ich der Erste sein wollte, den du nach diesem schlimmen Erlebnis siehst.« Nachdem wir uns für kurze Zeit einfach nur tief in die Augen sahen, wandte er seinen Blick langsam ab. Zögernd streckte ich meine Hand nach ihm aus und strich ihm mit zitterndem Finger über die Wange. Seine Haut war weich und fest zugleich. Leicht aufgeregt streckte ich mich ihm entgegen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Doch plötzlich drehte er seinen Kopf so schnell zur Seite, dass ich nicht seine Wange traf, sondern seine Lippen. Erschrocken zog ich mich zurück. Doch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, lächelte mich Reff listig an, zog mich sanft zu sich rüber, legte seine Hände um mein Gesicht und platzierte seine Lippen wieder auf meinen. Unser erster Kuss war sanft und leicht. Damals ist mir mein Herz fast aus der Brust gesprungen. 
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    Verträumt saß ich auf Esthers Bett und beobachtete die Wolken, die am Fenster vorbeizogen.  
 
    »Libell?«  
 
    Mit prüfendem Blick und verschränkten Armen starrte mich meine Freundin an. 
 
    »Hallo!?« Sie folgte meinem Blick, schnaubte und ließ sich neben mir auf das Bett plumpsen.  
 
    »Wenn du wenigstens einem süßen Typen hinterherschauen würdest.« Sie zeigte aus dem Fenster. 
 
    »Ich weiß einfach nicht, was du an diesen weißen Dingern so interessant findest.« Wenn sie wüsste … 
 
    Der Kuss zwischen Reff und mir lag ein paar Tage zurück. Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, stürmte ich mit den Worten »Ähm … ich muss weg« und hochrotem Kopf zur Tür, riss sie auf und rannte davon. Ich wagte es erst, meine Finger über die Lippen zu streifen, als ich in meinem Zimmer war und die Tür hinter mir geschlossen hatte. Sie waren noch immer warm und schmeckten nach ihm. Ich schloss die Lider und ließ das Geschehene noch mal Revue passieren.  
 
    Der Duft von Orangen und Zedernholz hüllte mich ein. Sein Duft.  
 
    Wir sahen uns in den letzten Tagen nur flüchtig. Ich dachte, dass wir das zwischen uns wohl lieber geheim halten sollten. Immerhin war ich erst fünfzehn und Reff zu der Zeit schon einundzwanzig, genauso alt wie mein Bruder Vinc. Außerdem wusste ich nicht im Geringsten, was das zwischen uns war. Doch immer, wenn ich die Augen schloss, sah ich den großen, jungen Mann mit den dunkelblauen Haaren vor mir, die ihm lässig in die Stirn fielen. Am liebsten würde ich mit meinen Händen sein seidiges Haar durchwuscheln. Seine Augen bildeten einen starken Kontrast zu seinem dunklen Schopf und der leicht gebräunten Haut. Er wirkte immer so fern und doch war er mir immer so unglaublich nah. Und ich? Ich war ein Mädchen auf der Schwelle, bald eine Frau zu werden. Nichts Halbes und nichts Ganzes. Daher war ich mir in allen Dingen so unsicher, die Reff betrafen. Was wollte er denn ausgerechnet von mir? Einem Mädchen ohne jegliche Erfahrung, was das andere Geschlecht betraf. Reff wurde bestimmt nicht von jeder Frau angehimmelt, allerdings war er nicht unbeliebt und hatte in der Zeit auch die ein oder andere Liebesbekanntschaft. Wieder ein Seufzen meinerseits. 
 
    Ein genervtes Stöhnen von Esther und ein Kissen in meinem Gesicht brachten mich endlich aus der Trance zurück in die Wirklichkeit.  
 
    Esther riss die Arme nach oben. 
 
    »Na endlich habe ich deine Aufmerksamkeit!« 
 
    Ich blinzelte ein paarmal. Stimmt. Schließlich gab es auch einen guten Grund, wieso ich sie aufgesucht hatte.  
 
    »Sag mal … was hast du eigentlich mit Vinc im zweiten Stadtring gemacht? Ich wusste gar nicht, dass ihr so dicke miteinander seid.« Ich wackelte mit meinen Augenbrauen, doch Esther rümpfte nur ihre kleine Stupsnase.  
 
    »Verstehe mich nicht falsch. Dein Bruder ist echt heiß …« Würg!!!  
 
    »… aber viel zu alt für mich. Ich bin zu jung für so jemanden. Außerdem kann man die Jungs in unserem Alter besser manipulieren.« Sie verzog ihre Lippen zu einem teuflischen Lächeln. 
 
    »Woher weißt du eigentlich davon?« Nun wurden ihre Augen ganz schmal.  
 
    Ich zuckte nur beiläufig mit den Schultern.  
 
    »Reff hat mir davon erzählt. Allerdings wusste er nicht genau, was ihr dort treibt. Er sagte lediglich, dass ihr dringend in die Stadt müsstet.« Sie überlegte kurz. 
 
    »Dann wirst du dich wohl weiterhin in Geduld üben müssen.« 
 
    Sie zwinkerte mir zu und erhob sich vom Bett. 
 
    »Du wirst es schon bald erfahren.«  
 
    Mit einundzwanzig Jahren galt man auf ganz Terra als volljährig. Wenn ein Heimkind dieses Alter erreichte, musste es den Ort verlassen. Das bedeutete für Reff und Vinc, dass die letzten Prüfungen bevorstanden. Daher hingen sie mehr miteinander rum als jemals zuvor, da sie gemeinsam lernen mussten. Und wenn sie nicht lernten, trafen sie sich zum Sport. Irgendwann tat ich den Kuss als Ausrutscher ab. Es gab so oder so keine Hoffnung, dass ich Reff mal alleine antreffen würde. Zumal das Zimmer meines Bruders genau neben seinem lag. 
 
    Wenigstens hatte ich noch Pullover und Jogginghose von ihm. Das war immerhin der Beweis dafür, dass ich das nicht bloß geträumt hatte. Nach zehn Tagen Auszeit machte ich mich auf den Weg zum See. Ich vermisste ihn und das Wasser auf meiner Haut bereits. Gerade als ich den dichten Wald betrat, packte mich etwas am Handgelenk. Der Geruch von Orange und Zedernholz ließ mich lächeln. Reff zog mich mit einer Drehung zu sich. Spitzbübisch verzog er seinen Mund zu einem Lächeln.  
 
    »Willst du wieder eine Runde planschen?«  
 
    Lachend legte ich die Hände auf seine Brust. 
 
    »Ja, schließlich vermisst mich der See.«  
 
    »Aber bestimmt nicht so sehr, wie ich dich vermisst habe, Schöne«, flüsterte er mir ins Ohr. Unwillkürlich machte mein Herz einen Satz und ich spürte, wie mir die Hitze den Hals hochkroch. Um ihm direkt in die Augen blicken zu können, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen.  
 
    »Es war also doch kein Trau… Ich meine, kein Ausrutscher?« Verdammt, ich hoffte, dass er das jetzt überhört hatte. 
 
    Er grinste mich so schief an, dass ein Grübchen auf seiner rechten Wange erschien. 
 
    »Ein Ausrutscher? Der Kuss? Sicherlich nicht. Wobei es mir auch gefallen hätte, wenn du von mir träumst.«  
 
    Oh shit!  
 
    War ja klar! Bevor ich etwas erwidern konnte und noch roter anlief, beugte er sich zu mir runter und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Ein Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. Reff lehnte sich an einen Baum und zog mich zu sich heran. In diesem Augenblick gab es nur uns und alles andere rückte hinfort. Ich wollte schon protestieren, als er sich von mir löste, doch dann strich er mir mit seinem Handrücken über die Wange.  
 
    »Das, was letztens passiert ist, wollte ich schon sehr lange.« Ich genoss die zarte Berührung auf meiner Haut. 
 
    »Schon als ich dir das erste Mal in die Augen schaute, hat das irgendwas mit mir gemacht. Schon damals fühlte ich mich mit dir stark verbunden. Nicht auf die Weise wie jetzt, aber ich wollte immer in deiner Nähe sein.«  
 
    »Ich dachte schon, dass nur ich so fühle.« Seine Augen ruhten auf mir, während er mir weiter über die Wange strich. Auf einmal fing ich an, auf meiner Unterlippe zu kauen. Das tat ich immer, wenn ich in Gedanken versunken war oder versuchte die richtigen Worte zu finden. Eine blöde Angewohnheit, doch Reff folgte aufmerksam dieser Bewegung.  
 
    »Nur verstehe ich nicht, wieso? Schließlich bin ich doch nur ein fünfzehnjähriges Mädchen, das …« Er nahm meine Hände in seine und schaute mir tief in die Augen. 
 
    »… das reifer ist, als es glaubt!« Abwechselnd küsste er erst meinen linken, dann meinen rechten Handrücken. 
 
    »Hör zu. Wenn Vinc erfahren würde, dass du in Gefahr warst und ich dich obendrein auch noch küsse, wird er mich einen Kopf kürzer machen.« Da hatte er recht. Vinc war zwar etwas kleiner, dafür aber breiter. Er konnte sehr temperamentvoll und stur wie ein Esel sein.  
 
    »In einem halben Jahr verlassen Vinc und ich schon das Heim. Ab da werden die Karten dann neu gemischt und wir sehen weiter. Und bis dahin …« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste meine winzige Nasenspitze. 
 
    »… genießen wir die Zeit, die uns zur Verfügung steht, Schöne.« Nun war ich diejenige, die sein Gesicht mit beiden Händen umfasste und ihn zu mir herüberzog. Mein Kuss galt als süße Zustimmung dessen, was er soeben gesagt hatte.  
 
    In der Prüfungsphase sahen wir uns häufiger als gedacht. Küssten uns, lachten viel und genossen die Zweisamkeit, die uns blieb. Vinc hatte einen anderen Prüfungsplan und so stand uns nicht viel im Wege.  
 
      
 
    Kurz vor dem Abschlussball bat Vinc mich hinauf in sein Zimmer. Ich staunte nicht schlecht, als ich dort schließlich Esther entdeckte. Fragend blickte ich zwischen den beiden umher. Ob sie was ahnten?  
 
    Mein Herz rutschte mir in die Hose und ich spannte mich an. Vinc lehnte mit verschränkten Armen und gekreuzten Beinen an seinem Kleiderschrank, während Esther auf einem Stuhl saß. Langsam schloss ich die Tür hinter mir.  
 
    »Schwesterchen.« Ein Feuer loderte in den rotbraunen Augen. 
 
    »Wie du ja vor einiger Zeit mitbekommen hast, musste ich mit Esther dringend etwas erledigen.« Das Feuer in seinen Augen wurde jetzt intensiver.  
 
    »Ich habe einen Überfall auf dich vor.« Er kniete sich vor mir nieder und nahm meine rechte Hand.  
 
    Okaaay …?  
 
    Verzweifelt suchte ich Esthers Blick, doch die zuckte nur belustigt mit ihren Schultern. Ich holte tief Luft.  
 
    »Worum geht es denn, Vinc?« Ein katzenartiges Grinsen legte sich ihm übers Gesicht.  
 
    »Möchtest du mich zum Abschlussball begleiten?« Ruckartig entspannte sich mein ganzer Körper und Freude überkam mich.  
 
    »Ich würde nichts lieber tun!« Vor Rührung blinzelte ich die Tränchen weg und ließ mich lachend in Vinc’ Arme fallen. Auch er freute sich und stimmte in mein Lachen mit ein. Ein plötzliches Räuspern aus Esthers Richtung stoppte unser Gelächter.  
 
    »Wir haben noch was für dich. Dein Bruder hat ein paar Extraschichten in der Kantine geschoben, um dir das hier zu kaufen.«  
 
    Ich zog scharf die Luft ein und mich überkam wieder Rührung, als Esther mir das Kleid zeigte, das sie und Vinc extra für den Ball ausgesucht hatten. Dunkelblauer, seidiger Stoff, der im Licht silbern schimmerte, wie tausend kleine Sterne. Dazu silberne Sandaletten und passender Schmuck sowie eine Brosche fürs Haar. Nun konnte ich die Tränen nicht mehr wegblinzeln.  
 
    »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich werde das alles bezahlen.« Ich strich mit der Hand über den funkelnden Stoff. 
 
    »Nein, das wirst du nicht!«, fuhr Vinc mich an. 
 
    »Das ist ein Geschenk und ich will, dass du es annimmst und mit mir einen schönen Abend erlebst. Dein Bruder zeigt dir mal, wie man richtig feiert.« Seine Augenbrauen zogen sich grübelnd zusammen.  
 
    »Denn nur zwei Tage danach werde ich nicht mehr hier sein, wie du weißt.«  
 
    Ja, das wusste ich. Aber ich versuchte es stets zu verdrängen. Ich zog ihn in eine Umarmung, in der wir eine Weile verharrten. Er würde das Heim verlassen müssen, während ich hierbleiben musste. Natürlich hatte Sanctus uns angeboten, dass ich zu Vinc ziehen dürfte, solange ich trotzdem den Heimunterricht besuchte. Allerdings wäre das zu umständlich für uns gewesen.  
 
    Hätte ich damals gewusst, dass ich nach der Zeit im Heim nur noch knapp vier Jahre mit Vinc haben würde, dann wäre ich – ohne zu zögern – nach seinem Abschluss mit ihm gegangen. Mein Bruder verstand meine Entscheidung und versprach mir, dass er sich Arbeit und eine Wohnung so nahe wie möglich suchte.  
 
      
 
    Noch wenige Stunden bis zum Abschlussball. Esther war mit den letzten Feinheiten meiner Frisur beschäftigt, bevor ich das Kleid endlich anzog. Sie drehte mir Wellen ins Haar, die sie dann seitlich über meine Schultern platzierte und mit der silberverzierten Brosche fixierte. In der Mitte der Brosche befand sich ein blauer Glasstein, der perfekt zur Farbe des Kleides passte. Nachdem ich es anzog, drehte ich mich und betrachtete meine Erscheinung von allen Seiten im Spiegel. Ich konnte nicht fassen, zu was ich mich da verwandelt hatte. 
 
    »Wow, du siehst atemberaubend schön aus«, schwärmte auch Esther.  
 
    »Das habe ich nur dir zu verdanken.«  
 
    »Ach was«, feixte sie. 
 
    »Ich habe deine Schönheit nur unterstrichen. Und das Kleid tut den Rest. Du siehst richtig erwachsen aus.« Sie fing an zu kichern. 
 
    »Und jemand Bestimmtes werden sicherlich die Augen aus dem Kopf fallen.«  
 
    Ich hielt inne. 
 
    »Wen meinst du?« 
 
    »Halte mich ruhig weiter für dumm. Wir kennen uns seit fast zehn Jahren und wohnen direkt Tür an Tür. Du bist meine beste Freundin und du glaubst wirklich, dass du vor mir was verheimlichen kannst?« 
 
    Sie hatte mich wirklich ertappt …  
 
    »Die verstohlenen Blicke, das gegenseitige, verträumte Anlächeln … Ja, ich weiß es. Und ja, ich kann verstehen, wieso du nichts sagst. Und jetzt komm her.« Wir umarmten uns und sie gab mir so zu verstehen, dass sie nicht sauer war. Ich erzählte ihr alles, was 
 
    zwischen Reff und mir geschehen war. Sie versprach mir, es für sich zu behalten, und wünschte mir einen wunderschönen Abend mit meinem Bruder. Esther half beim Aufbau des Abschlussballs mit. Das hieß, dass sie auch hätte hingehen können, unabhängig davon, ob sie von jemanden aus dem Abschlussjahr gefragt worden wäre. Allerdings wollte sie nur zu ihrem eigenen Ball. An jedem verspiegelten Fenster blieb ich kurz stehen, da ich mich noch immer nicht an mein neues Äußeres gewöhnt hatte. Meine Lippen waren blassrosa und meine Augen mit einem dunklen Kajalstift umrandet. Das Kleid war langärmlig und zeigte stattdessen die Schultern. Bis zur Hüfte lag es eng an und ging dann in einen fließenden, weiten Stoff über. Am Eingang des Mädchenflügels wartete Vinc auf mich. Als er hörte, wie sich die Eingangstür öffnete, sah er kurz zu mir hoch, schaute dann wieder runter, um im nächsten Augenblick meine Gestalt zu betrachten.  
 
    »Libell? Bist du es?«  
 
    Leise lachte ich ihn an. 
 
    »Ja, ich glaube schon.« 
 
    Staunend bot er mir seinen Arm an und wir gingen gemeinsam zur geschmückten Turnhalle, die sich neben dem Jungenflügel befand. Aber auch mein Bruder konnte sich sehen lassen. Er trug einen dunkelblauen Anzug und darunter ein blassblaues Hemd mit dunkelblauer Krawatte, passend zum Anzug. Er war das perfekte Gegenstück. 
 
    Das Motto vom Ball war mir bereits bekannt, trotzdem zauberte es mir ein Lächeln in mein Gesicht, als ich die Unterwasserwelt in der Turnhalle erblickte. Wir lernten damals im Unterricht viel über die Natur- und Tierwelt, da diese Stück für Stück verloren gingen und Sanctus dieses Thema für unabdingbar befand. Dieses Wissen spiegelte sich in jeder Faser des Ballsaales wider. Grüne Luftschlangen hingen von der Decke herab und mithilfe von Hologrammen wurden schwimmende Fische an die Wände geworfen. Die Stuhllehnen wurden zu Muscheln umdekoriert und strahlten perlweiß. Mein Blick schwang von der Dekoration zum üppigen Buffet rüber, bis hin zur perfekt zum Motto gekleideten Kameradschaft meines Bruders. Mitten in einer der vielen Gruppen, im hinteren Teil der gut besuchten Turnhalle, erhaschte ich einen dunklen Schatten, der seine goldenen Augen über die Personen schweifen ließ. Bis sie mich fanden. Er verengte seine Lider, was mir zu verstehen gab, dass er mich, wie Vinc vor ihm, ebenfalls nicht erkannte. Verunsichert lächelte ich Reff an, bis Vinc neben mir auftauchte und ihn zu uns winkte, bis dieser lässig zu uns rüber geschlendert kam. Er sah hinreißend aus. Sein Haar war ungekämmt, aber gepflegt. Er konnte damit machen, was er wollte, es saß einfach immer perfekt. Dazu trug er einen eleganten, maßgeschneiderten, anthrazitfarbenen Anzug. Der Kragen seines schwarzen Hemdes stand etwas offen. Er sah einfach perfekt aus. Doch er wirkte noch immer etwas verwirrt und versuchte mich zuzuordnen. Bis er mich anhand meiner Augen endlich erkannte. Sein Blick weitete sich allmählich und er versuchte ungeschickt ein Lächeln zu unterdrücken. Belustigt von dieser Grimasse, musste ich kichern, was man, dank der lauten Musik, allerdings nicht hören konnte.  
 
    Plötzlich klatschte Vinc ungeduldig in seine Hände. »Dann lasst uns mal die Halle zum Wackeln bringen.« 
 
    Er zog mich in Richtung Tanzfläche und Reff starrte uns lächelnd nach, schlenderte aber dann weiter zur Bar. Nach einer Stunde und gefühlten tausenden Tänzen, gesellten wir uns kurz zu ihm und erfrischten uns mit einem Drink. Die beiden Jungs tranken jeweils zwei Gläser Rum, wogegen ich den ganzen Abend bei Wasser blieb. Ich wollte nicht riskieren, dass Vinc an diesem Abend irgendwie Ärger bekommen könnte. Er hatte mir zwar angeboten, einen Drink für mich zu holen, aber ich winkte nur ab. Ich wollte diesen Abend niemals vergessen und das ging nur, wenn ich vollkommen nüchtern blieb.  
 
      
 
    Nach zwei weiteren Stunden und verstohlenen Blicken von mir zu Reff und von Reff zu mir, sagte ich Vinc, dass ich auf mein Zimmer zurückgehen wollte.  
 
    »Ich danke dir für diesen schönen Abend, doch du solltest die restliche Zeit mit deinen Freunden verbringen. Und das kannst du nur, wenn du nicht auf mich aufpassen musst.« Ich zwinkerte ihm freundlich zu und verließ den Saal, nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten. Reff hatte ich aus den Augen verloren. Ich hätte mich gerne von ihm 
 
    verabschiedet, aber er schien nicht mehr da zu sein. Mit hängenden Schultern trottete ich zum Mädchenflügel. An der Eingangstür angekommen, durchschnitt eine Stimme die klare Nacht.  
 
    »Schon müde?« Reff trat aus dem Schatten hervor. Erschrocken zuckte ich zusammen. Er konnte wirklich gut mit der Dunkelheit hier verschmelzen. 
 
    »Nein, bloß Vinc soll den Abend genießen und das geht nur, wenn er mich nicht die ganze Zeit im Auge behalten muss.« Reff griff nach meiner Hand, hielt sie in die Höhe und drehte mich einmal um die eigene Achse.  
 
    »Wenn er wüsste, wer alles ein Auge auf dich geworfen hat.« Er schnalzte mit der Zunge. 
 
    »Übrigens siehst du wirklich bezaubernd aus, Schöne.« Seine Augen glänzten. 
 
    »Du auch.« Ich tat so, als ob ich nachdenken würde, und tippte mir dabei an die Wange. 
 
    »Hm … Wer hat denn alles ein Auge auf mich geworfen?«  
 
    Lachend zog Reff mich an sich.  
 
    »Du Frechdachs. Das sollte dich nun wirklich nicht weiter interessieren. Reiche ich dir denn nicht?« 
 
    Ich schmiegte mich an ihn, »Sollte man meinen, oder?«, und stieg in sein Lachen mit ein. 
 
    Nach einer Weile hielt er mir die Hand hin. 
 
    »Komm mit. Ich würde dir gern etwas zeigen.« Ich legte meine Hand behutsam in seine und folgte ihm.  
 
    »Einfach wunderschön.« Ich war ja bereits vom Saal beeindruckt, aber das hier konnte kaum übertroffen werden. Hoch über dem See regnete es Sternenschnuppen nieder. Von hinten schlang Reff seine Arme um meine Taille und legte sein Kinn auf meinem Kopf ab. 
 
    »Das stimmt. Aber das Schönste steht gerade vor mir.«  
 
    Lächelnd drehte ich mich zu Reff um und küsste ihn auf den Mund. Ich wollte nicht, dass diese Nacht jemals endet. Ich wollte ihn und Vinc nicht an die Stadt verlieren. Am liebsten wäre ich für immer geblieben. Ich war jung und konnte das Gefühl nicht beschreiben, das ich für Reff empfand. Deshalb glaubte ich ihn zu lieben, und das schon eine ziemliche Weile lang. Durch diese Erkenntnis sah ich unsere heimliche Beziehung nun mit anderen Augen. Ich sprach es nicht aus, weil es nach diesem Abend keine Gelegenheit mehr geben sollte. Doch bis dahin glaubte ich, dass er ähnlich empfand. Er schlang einen Arm um meinen Rücken, den anderen legte er unter meine Beine und hob mich hoch, sodass ich in seinen Armen lag. Ich genoss seine Wärme, verschränkte meine Hände in seinem Nacken und legte meinen Kopf in die Kuhle zwischen Schulter und Hals. So ging er näher zum See und setzte uns, in einer fließenden Bewegung, auf einem Stein ab, sodass ich nun auf seinem Schoß saß. Während er begann mich zu küssen, ließ er seinen Zeige- und Mittelfinger, vom Nacken bis zu meinem Steißbein, immer weiter hinuntergleiten. Mit der anderen Hand zog er mich weiter zu sich und vertiefte den Kuss. Was leicht und unschuldig anfing, bekam immer mehr Leidenschaft. Es gab nur uns, den See und den Sternenhimmel. Mehr brauchten wir nicht. Irgendwann öffnete ich meine Lippen für ihn. Er fuhr mit seiner Zunge über die meinen und zog mich noch fester an sich. Ich wurde immer weicher, sodass ich befürchtete, in seinen Händen direkt zu zerfließen. So ging das die ganze Nacht lang. Im Nachhinein betrachtet, hatte er sehr mit seiner Selbstbeherrschung zu kämpfen. Aber Bedrängnis gab es in unserer Beziehung nicht. Sie hatte ihre eigene Zeit.  
 
    Doch diese Zeit sollte bald enden. Mehr und tiefere Leidenschaft würde es zwischen uns nicht mehr geben. Zwei Tage nach dem Ball verabschiedete ich mich von Vinc. Tatsächlich hatte er eine Wohnung gefunden, die nur zwanzig Minuten entfernt von hier lag, und versprach mich anzurufen, sobald er dort angelangt war. Eine Woche später würde auch Reff gehen müssen. Er zog ans andere Ende des dritten Rings. Nach Vinc’ Verabschiedung war ich so aufgewühlt und machte mich deshalb auf den Weg zum See. Dort angekommen, zog ich mich bis auf die Schwimmsachen aus. Ein dunkelblauer, enganliegender Overall schmiegte sich an meinen Körper. Ich band mir das Haar zusammen und tauchte ab. Zum ersten Mal tanzte ich unter Wasser. Die ganzen sieben Minuten.  
 
    Als ich wieder auftauchte, war ich mitten im dreißig Meter breiten See. Mir war gar nicht bewusst, dass ich mich so weit wegbewegt hatte. Ich sah mich um und meinte am Ufer, an dem ich zuvor abgetaucht war, eine Gestalt zu erkennen. Sie sah aus wie Reff, nur war sein Blick ganz verschleiert. Er sah auf einmal viel älter aus. Seit dieser Begegnung war eine Woche vergangen, ohne dass ich Reff noch einmal gesehen hatte. Und nun war schließlich sein Tag gekommen. Ich war enttäuscht, dass er mich in den letzten Tagen, die er noch da war, vollkommen ignorierte. Er schaute mich nicht mehr an und reagierte auch nicht auf meine Nachrichten, die ich ihm per Smartnizer, eine Art Telefon und Minicomputer, zukommen ließ. 
 
    Aus Unsicherheit wurde bald Wut und ich stapfte in Richtung Jungenflügel zu Reffs Zimmer empor. Energisch klopfte ich an seine Tür, war aber so ungeduldig, dass ich sie sofort aufriss. Aus Wut wurde wieder Unsicherheit und aus Unsicherheit wurde … Fassungslosigkeit.  
 
    Mit dem gleichen, verschleierten Blick schnellte sein Kopf zu mir. Ich erkannte ihn einfach nicht mehr. Und das sollte nicht das Schlimmste sein, denn er war nicht alleine. Er saß auf seinem Stuhl und über ihm rekelte sich eine halbnackte Frau mit makelloser, hellbrauner Haut und mit langen, blutroten Haaren, die ihr bis zur Taille gingen. Langsam folgte sie Reffs Blick und blieb an mir hängen.  
 
    Spöttisch zog sie ihre Mundwinkel hoch. 
 
    »Zieh ab, Mädchen, siehst du nicht, dass wir beschäftigt sind? Das ist nicht deine Welt.«  
 
    Damit hatte sie recht, denn in diesem Moment zerbrach meine Welt in tausend Stücke. Ich war wie gelähmt und konnte meinen Blick einfach nicht 
 
    abwenden. Reffs unergründliche Augen ruhten noch immer auf mir, selbst als diese halbnackte, rothaarige Unbekannte anfing an seinen Ohren zu knabbern. Im Gegensatz zu ihr war er noch komplett angezogen. Nur sein dunkles Haar war zerzauster als sonst.  
 
    Sag was, sag irgendetwas!, flehte ich innerlich.  
 
    »Libell …« Es sah so aus, als ob er gerade aus einer Trance erwachte. 
 
    »… es ist nicht –« 
 
    »Das, wonach es aussieht?«, beendete ich mechanisch den Satz.  
 
    »Für wie naiv hältst du mich eigentlich?« Wutentbrannt schüttelte ich den Kopf. 
 
    »Ich will dich nie wieder sehen. Du bist für mich gestorben!« 
 
    Ich knallte die hinter mir Tür zu und rannte davon. Immer weiter und weiter, bis ich mich am See wiederfand. 
 
    Außer Atem starrte ich in die Ferne und ließ meinen Tränen den freien Lauf. Er kam mir nicht hinterher.  
 
    Wieso bist du mir nicht hinterhergerannt? 
 
    Wie vom Wasser hypnotisiert, wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht, zog mich bis auf die Unterwäsche aus und sprang in das kalte, klare Nass. Meine Gefühle und Tränen wurden vom Wasser verschluckt und durch Kälte ersetzt. Mein Herz wurde zu Eis. 
 
    Das war das letzte Mal, dass ich Reff damals sah.  
 
    Bis jetzt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Vergangenheit prasselt schwer auf mich ein und sticht mir wie kleine Nadeln ins Fleisch. Ich kann keinen vernünftigen, geschweige denn klaren Gedanken fassen, während Reff mich hier küsst. In diesem Kuss schwingt so viel mit:  
 
    Verzweiflung.  
 
    Sorge.  
 
    Bedauern.  
 
    Neugier?  
 
    Mit beiden Händen hält er meine Handgelenke über meinem Kopf fest, sodass ich nicht den Hauch einer Chance habe, mich von ihm zu lösen. Als Reff beginnt neckend an meiner Unterlippe zu knabbern, durchbricht der Regen die dicke, feste Mauer, die ich all die Jahre so sorgsam um mich errichtet hatte, und meine Anspannung fällt von mir ab. Das bemerkt auch Reff und er lockert seinen Griff um meine Handgelenke.  
 
    Das ist meine Chance! 
 
    Aber ich ergreife sie nicht. Nicht so, wie es wahrscheinlich besser für mich gewesen wäre. Ich befreie mich zwar aus dem Griff, aber nur, um ihn von mir weg, gegen die nächste Wand zu stoßen. Meine Hände lege ich auf seine Brust und küsse ihn weiter. Wir führen diesen Kampf auf unsere spezielle Art fort. Gerade habe ich noch die Oberhand, als er plötzlich mit beiden Händen langsam meine Seiten hinabgleitet. Von der Taille, bis zur Hüfte. Dort ruhen sie kurz, bis sie sich in meinen Hintern krallen, mich näher an ihn heranziehen und mich letztendlich hochheben. Meine Arme und Beine bewegen sich wie von selbst. Letztere schlinge ich um Reffs Taille und meine Arme kreuze ich hinter seinem Nacken zusammen. Während wir unseren Kuss vertiefen, durchfährt mich ein Schauer nach dem anderen. Aus Verzweiflung wird glühende Leidenschaft. Denken ist nicht mehr möglich. Nach all den vergangenen Jahren fühle ich mich so richtig lebendig. 
 
    Ich will mehr.  
 
    Diese Seite kenne ich weder von ihm noch er von mir, denn so weit wäre er damals niemals gegangen und ich hätte niemals den Mut dazu gehabt. Meine Wut habe ich nicht vergessen. Das lasse ich ihn auch spüren, indem ich meine Hände in seinen Haaren vergrabe und leicht daran ziehe. Er lacht mir leise gegen den Mund. Durch das stürmische Küssen verlieren seine Beine das Gleichgewicht, sodass wir im Flur von Wand zu Wand prallen. Mal sein Rücken, mal mein Rücken.  
 
    Irgendwann löst sich der Knoten in meinen Haaren und sie fallen mir leicht über die Schulter. Er hält kurz inne, nimmt seine Lippen von meinen und sieht mir geradewegs in die Augen. Er mustert mein Gesicht ganz genau: Die geröteten Wangen und der angeschwollene, leicht geöffnete Mund entlocken ihm ein leises Knurren. Nun lehne ich wieder dicht an der Wand. Nur dieses Mal spüre ich keine Wand, sondern eine Tür. Während Reff mit seiner linken Hand auf meinem Hintern verharrt, streicht er behutsam, aber bestimmt, mit der anderen über meinen Nacken. Immer weiter den Rücken runter. Er greift in meine Haare, um meinen Kopf nach hinten zu ziehen. Ich keuche auf. Mein Hals liegt komplett frei. Zuerst spüre ich nur seinen heißen Atem auf meinem Hals, dann seine Lippen, bis er anfängt, mir langsam und leicht mit seiner Zunge über den Hals zu lecken. Wenn ich bis jetzt noch einen Funken an Selbstbeherrschung besaß, ist er jetzt endlich verflogen. Ich stöhne leise, entziehe mich seinem Griff und küsse ihn weiter. Meine Lippen werden fordernd und ich öffne meinen Mund, locke ihn mit meiner Zunge. Er lässt sich nicht zweimal bitten und so verschlingen wir uns gegenseitig komplett.  
 
    Ich merke, wie unsere Körper sich mehr und mehr entspannen und aufeinander einlassen. Nur unsere Zungen führen ihren Kampf fort, tanzen miteinander im Reigen. Immer wieder entlockt er mir ein leidenschaftliches Stöhnen, während er mir sanft in die Unterlippe beißt. Ohne von mir abzulassen, sucht Reff die Türklinke. Nach einer Weile schafft er es endlich sie runterzudrücken und wir stolpern ins Schlafzimmer. Keine Ahnung, woher er weiß, dass sich hinter dieser Tür ausgerechnet dieses Zimmer verbirgt. Es ist mir auch egal! Ich will, dass diese Nacht niemals endet. Die Leidenschaft, die Lebendigkeit, unsere Zweisamkeit. Ich löse mich von ihm, grinse ihn an und beiße ihm sanft in den Hals. Er zuckt unter mir kurz zusammen, stößt ein lustvolles Knurren aus und schnurrt mir lächelnd ins Ohr: 
 
    »Du freches Ding …«  
 
    Ab diesem Moment verändert sich was. Er lässt mich langsam hinab und ich spüre jede, wirklich jede Härte seines Körpers. Mein weicher Körper bildet einen starken Kontrast zu seinem. Die Leidenschaft wird nicht weniger, aber sie verändert sich, sie wird ruhiger. Ich sehe ihm in die Augen, die nun heller strahlen als jeder Stern. Sie erleuchten das dunkle Schlafzimmer. Er nimmt mein Gesicht in die Hände, haucht mir einen Kuss auf die Lippen und deutet mir an, meine Arme nach oben zu strecken. Dann zieht er mir mein Oberteil über den Kopf, öffnet meinen BH, streift ihn mir langsam von meinen Schultern und betrachtet meine nackte Haut. 
 
    »Du bist wunderschön.«  
 
    Zaghaft lächele ich ihn an. Es ist schon sehr lange her, dass ich so was gehört habe. Und nun ist es ausgerechnet Reff, der das zu mir sagt. Bevor er mich erneut packen kann, gehe ich um ihn rum und streife ihm von hinten das Jackett von seinem starken Kreuz. Als ich wieder vor ihm stehe, fängt er an, lächelnd sein Hemd aufzuknöpfen, und feuert seine Schuhe in die nächstbeste Ecke. Ich schlucke, als auch ich meinen Blick über seine nackte Brust schweifen lasse. 
 
    Über jeden einzelnen Muskel, der mit seiner straffen Haut überzogen ist. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um einen Fluch zu unterdrücken. Reff beobachtet diese Bewegung und kommt auf mich zu. Erneut hebt er mich hoch, diesmal aber an Rücken und Kniekehlen, und legt mich gezielt aufs Bett. Gerade wollte er sich mir entziehen, als ich ihn an seinem Hosenbund zu mir runterziehe. 
 
    »Hiergeblieben!«  
 
    Leise lachend lässt er mich gewähren. Ich öffne Gürtel und Hose und streife alles auf einmal von seinen Beinen, bis er vollkommen nackt über mir liegt, in seiner ganzen Pracht. Noch einmal lasse ich meinen Blick über seine nackte Haut streifen und kann gerade so ein kleines Wimmern unterdrücken. Mit einer Hand neben meinem Gesicht stützt er sich ab, während er die andere Hand auf Erkundungstour schickt. Mit einem Finger streichelt er über meinen Hals, mein Schlüsselbein, weiter zwischen meine empfindlichen Brüste. 
 
    Da verharrt er, um die Wölbungen nachzufahren, bevor er anfängt, an ihnen zu saugen. Ich strecke meinen Rücken ganz durch, um mich an ihn zu pressen. Doch er drückt mich sanft zurück auf die Matratze. 
 
    »Ich bin noch lange nicht fertig.«  
 
    Reff genießt es sichtlich, dass ich langsam zerfließe. Nun streift sein Finger weiter nach unten, bis zu meinem Bauchnabel, und umkreist ihn ein paarmal, bis er an meinem Hosenbund ankommt. Jetzt streift er träge an ihm entlang. Hin und her. Ich seufze seinen Namen. Schon wieder dieses attraktive, leise Lachen!  
 
    Ich erschaudere unter seinen Berührungen. Jetzt versteht er. Immer noch viel zu langsam streift er mir die Hosen ab, sieht mich kurz an, und erkundet meinen Körper. Zärtlich fährt er mit seinem Finger über die Innenseite meines Oberschenkels, streichelt sie. Nun sind wir beide nackt. Überall, wo er mich berührt, fängt meine Haut an zu glühen. Ich drohe innerlich zu verbrennen. Leise keuche ich auf. Das entgeht ihm nicht. Er schiebt meine Beine gekonnt auseinander, verschwindet mit seinen Fingern dazwischen und umkreist die Stelle, die so unbedingt von ihm berührt werden will. Immer und immer wieder stöhne ich auf und kralle meine Finger so fest ins Laken, dass meine Knöchel hervortreten. Lächelnd sieht er mir dabei zu, wie ich mich winde, bevor seine Zunge ersetzt, was seine Finger bis eben taten. Mein Körper reagiert unverzüglich, bebt immer mehr. Immer wieder fährt er mit seiner Zunge nach oben und wieder runter, zieht Kreise und stößt mit seinen Fingern in mich. Es fühlt sich an, als könnte ich nicht mehr atmen und gleichzeitig habe ich mich noch nie so frei gefühlt.  
 
    Als er von mir ablässt, liege ich keuchend und zuckend da. Aber ich will mehr. Viel mehr.  
 
    Er hat etwas in mir geweckt, was ich glaubte, nie wieder zu spüren. Er beugt sich über mich und küsst mich erst auf die Stirn, dann auf den Mund und streichelt mir über mein Haar. Ich ziehe ihn zu mir nach unten, vergrabe meine Hände in sein weiches Haar und küsse ihn hemmungslos. Während wir uns küssen, winkele ich meine Beine an. Er hält inne und betrachtet mich fragend, während er mir die Beine langsam auseinanderschiebt. Er wartet auf ein Zeichen, auf eine Zustimmung. Wenn es schon mit meiner Selbstbeherrschung dahin ist, will ich gar nicht wissen, wie es bei ihm aussieht. Ich sehe das Verlangen, den Hunger in seinen Augen, so wie er ihn wahrscheinlich bei mir sieht. Würde ich es nicht wollen, würde er aufhören. Widerwillig, aber er würde es respektieren. 
 
    Eine Sekunde später ziehe ich ihn an mich heran, durchdringe seine Lippen mit meiner Zunge und gebe ihm damit die Zustimmung, die er will. Er vertieft den Kuss mehr und mehr. Dann legt er sich zwischen meine Beine und dringt behutsam in mich ein. Ich drohe zu explodieren. Seine Härte füllt mich aus. Ich bin wie Wachs in seinen Händen und ich fühle unsere frühere Verbindung jetzt stärker und intensiver als jemals zuvor.  
 
    Erst mal sind seine Stöße zärtlich und langsam, damit wir uns aneinander gewöhnen können. Dann wird es von Mal zu Mal schneller, leidenschaftlicher. Wir bewegen uns im Rhythmus unserer Körper, küssen uns, genießen die Wärme des anderen. Leise flüstert er mir meinen Namen ins Ohr und reibt seine Bartstoppeln an meiner Wange, bis sie leicht rot wird. Ich bohre ihn meine Fingernägel erst in die Arme, dann kratze ich ihm über den Rücken, bis ich sie in seinen festen Hintern kralle. Er keucht mehrfach auf, ich stöhne, flüstere ihm zu, dass er nicht aufhören soll. 
 
    Wir küssen uns. Küssen uns so, als ob es keinen Morgen mehr gibt, bis wir den Höhepunkt gemeinsam erreichen.  
 
      
 
    Er zieht sich langsam aus mir zurück und rollt sich neben meinen bebenden Körper. Schweißnass und außer Atem, liegen wir unter der hauchdünnen Decke und starren ins Leere. Dann nimmt er meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen und küsst sie. 
 
    Lächelnd sehe ich ihm dabei zu. 
 
    »Das wollte ich schon immer mal tun«, sagt Reff gegen meine Hand. 
 
    »Meine Hand küssen? Das hast du früher öfters gemacht.« 
 
    Er drückt meine Hand etwas zu fest. 
 
    »Doch nicht das!« Langsam fährt er mit den Fingern unter die Decke und streichelt mir über die Innenseite meines Oberschenkels. Ich quieke.  
 
    »Sondern das.«  
 
    »Und du hast dir gedacht, dass der richtige Augenblick dafür erst in zehn Jahren ist?« Noch immer streichelt er mir sanft über die Innenseite.  
 
    »Zugegeben, das war eigentlich nicht der Plan. Ich wollte bei der Beerdigung mit dir reden, habe aber zu lange gezögert. Dann schienst du es recht eilig zu haben und ich wollte wissen, wohin du gehst.« Die goldenen Augen durch das Wasser. 
 
    »Du warst im LaPearl, stimmt’s?«  
 
    Traurig lächelt er mich an. »Ja, du hast richtig gesehen. Nachdem deine Konzentration nachließ, wollte ich nur so schnell wie möglich weg, damit du dich wieder fängst. Am liebsten hätte ich dich aus dem Wasser gezogen, wie damals, aber damit hätte ich dir wahrscheinlich Ärger verursacht.« 
 
    »Du meintest vorhin, dass du nicht da wärst, um zu reden …«  
 
    Er stoppt das Streicheln. »Meine Beherrschung versagte, als ich dich so nah vor mir sah und dich roch. Klar wollte ich mit dir reden. Dir alles erklären. Aber ich konnte einfach nicht. Ich sah dich und wollte dich.« Nun streichelt er mir über den Schoß. »Und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit«, raunt er mir schelmisch zu.  
 
    Ich genieße seine Berührungen. 
 
    »Anscheinend wusstest du das noch eher, als ich es wusste.«  
 
    Ein schiefes Grinsen ziert sein Gesicht und ich erkenne kurz den Reff von vor zehn Jahren darin. »Ich habe immer an dich gedacht. Damals hätte ich so was bestimmt nicht mit dir gemacht. Wir waren einfach zu jung.« 
 
    Er umkreist nun wieder meinen Bauchnabel.  
 
    »Du meinst wohl, dass ich zu jung war. Denn ich weiß noch ganz genau, was am letzten Tag passiert ist. Bevor du das Heim verlassen hast, bevor du mich verlassen hast.« Ich wende den Blick ab und entziehe mich seiner Berührung.  
 
    »Manchmal sehen wir nur das, was wir sehen wollen.« 
 
    »Ach! Du glaubst, dass ich sehen wollte, wie sich eine halbnackte Frau, die definitiv nicht zu jung dafür war, auf deinem Schoß rekelt?« Fassungslos starre ich ihn an. Seine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Strich. 
 
    »Nein, bestimmt nicht!« Reff hebt abwehrend die Hände. »Aber du bist so schnell verschwunden. Woher willst du wissen, ob ich dich betrogen habe? Oder es je vorgehabt habe?« Jetzt sehe ich ihn nur fragend an. Sie war halbnackt, er jedoch nicht. Es schmerzt trotzdem, über die Vergangenheit nachzudenken. 
 
    »Selbst wenn es nicht so gewesen ist, du hast dich nach dem Abschied von Vinc nicht mehr bei mir gemeldet. Und an deinem letzten Tag bist du auch nicht mehr zu mir gekommen. Ich dachte, dass wir über unsere Zukunft reden wollten.« 
 
    »Vinc hat es herausgefunden.« Ruhig schaut Reff mich an. 
 
    »Was hat er herausgefunden?« Ich setze mich auf, die Decke um meine nackten Brüste geschlungen.  
 
    »Das mit uns. Er hat uns nach dem Ball gesehen. Am Tag seines Abschieds fing er mich ab und sagte, dass ich gefälligst die Finger von dir lassen soll und du einfach noch zu für mich jung bist.« Ich bin schockiert, denn ich hatte immer geglaubt, dass Vinc das niemals herausfinden würde. 
 
    »Er wollte dich nur beschützen. Ich hoffe, das weißt du. Das mit der Szene, die du in meinem Zimmer gesehen hast, war seine Idee. Und ich wollte nicht zwischen dir und deinem Bruder stehen.« Traurig sieht er zu mir. 
 
    »Mit ihr lief nichts. Ich musste dich verletzten, und zwar so stark, dass du nie wieder was mit mir zu tun haben willst. Vinc und ich hatten danach weiter Kontakt, aber unsere heimliche Beziehung hat die Freundschaft wesentlich verändert.« 
 
      
 
    Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. 
 
    »Wieso hat er mir nie davon erzählt?«  
 
    »Ich sagte doch: Er wollte dich beschützen und nur das Bestes für dich. Und er war der Meinung, dass ich nicht das Beste sei.« 
 
    Zehn Jahre … zehn Jahre nur Lügen! 
 
     »Und wieso bist du ausgerechnet jetzt aufgetaucht? Ausgerechnet jetzt, wo er tot ist!?« Er will meine Hand nehmen, doch ich ziehe sie vor ihm zurück. 
 
    »Zehn Jahre ist das alles her! Wir hätten doch schon eher darüber sprechen können. Gemeinsam!« 
 
    »Libell … es tut mir leid. Ich weiß, dass es dir gegenüber unfair ist. Und auch Vinc gegenüber, da er sich nicht mehr verteidigen kann. Doch selbst nach so einer langen Zeit, wollte ich keinen Keil zwischen euch beide treiben. Als ich von Vinc’ Tod erfuhr, habe ich lange überlegt, ob ich überhaupt zu dir kommen soll.« Reff schaut mir tief in die Augen. 
 
    »Aber es gab keinen Tag, an dem ich nicht wenigstens einmal an dich gedacht habe.« Er streicht mir eine lose Strähne aus dem Gesicht. 
 
    »Nicht einen, Schöne.« 
 
    Ja, mein Bruder wollte mich beschützen. Immer. Gleichzeitig hat er mich mit dieser Aktion sehr verletzt. Wie kam er nur auf diese absurde Idee? Ich hätte nicht gedacht, dass er zu so was fähig sein könnte. Ob es wahr ist oder nicht, kann ich jetzt nicht mehr herausfinden. Reff besaß den Mut und kam schließlich zu mir. Auch, wenn es dafür reichlich spät ist. Aber es ergibt alles irgendwie Sinn. Kaum merklich schüttele ich den Kopf, um die Gedanken kurzzeitig zu vertreiben. Ich will im Hier und Jetzt leben. Das genießen, was wir gerade erlebt haben und diese Nacht nicht weiter mit Reden verschwenden. 
 
    »Dann will ich dafür sorgen …« Ich setze mich rittlings auf Reff, nehme seine Hand, sauge an seinen Fingern. Mein Gott, was löst dieser Kerl in mir aus? 
 
    »… dass es keine Sekunde mehr gibt, in der du nicht an mich denkst.«  
 
    Er erschaudert, stützt sich ab und fällt über mich her wie ein Raubtier. Dann beginnt er mich leidenschaftlich zu küssen. Sofort ist unsere Lust wieder da und wir lieben uns noch sehr oft in dieser Nacht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Ich bin nackt und bis zur Hüfte in diesem onyxschwarzen See, der mit wundervollen, leuchtenden Sternen umsäumt ist. Wie ein Kleid schmiegt sich der See um meinen Körper. Ich trete noch weiter hinein, bis meine Schultern bedeckt sind, und genieße die kühle Nässe an meiner Haut. Der See schlägt mehr und mehr Wellen, bis auf einmal eine Gestalt auf der Wasseroberfläche erscheint. Ich kneife die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Doch ich erkenne nur zwei funkelnde, rote Pupillen, die mich fixieren.  
 
    Ich reiße die Augen auf und schrecke hoch. Schaue mich nach allen Seiten um. Es war nur ein Traum! Ein Traum, den ich öfters mal habe, allerdings eher in meiner Zeit im Heim. Nach der Erkenntnis lasse ich mich zurück aufs Kissen fallen und atme langsam und ruhig. Wie spät es wohl ist? Ich rolle mich auf den Bauch und schaue rüber zum Wecker, der auf meinem schwarzen Nachttisch steht. Sechs Uhr. 
 
    Ich schlage die Bettdecke weg, um sie dann wieder an mich zu drücken. Oh, das war wohl kein Traum: Ich bin nackt! Plötzlich fällt es mir ein. Reff …  
 
    So ein Traum kann einen aber auch überwältigen. Langsam schaue ich zu meiner Linken. Reff ist nicht da. Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen. Oder war das vielleicht doch nur ein Traum?  
 
    Ich stehe auf, die Decke fest um mich geschlungen, und gehe ins Bad. Nachdem ich das Licht eingestellt habe, sehe ich mir die Frau im Spiegel an. Geschwollene Lippen, leicht wunde Wangen und ein besonderer Glanz in den Augen.  
 
    Nein! Sicherlich kein Traum! 
 
    Er war da und das, was wir getan haben, ist wirklich passiert. Dauernd läuft mir ein Schauer über den Rücken, wenn ich an unsere gemeinsame Nacht denke. Nun sind meine Wangen nicht mehr leicht rot, sondern glühen wie Feuer. 
 
    Langsam durchquere ich meine Wohnung, in der Hoffnung, dass er vielleicht doch noch hier ist. Aber ich finde ihn nicht. Er ist wirklich fort. Und ich frage mich wieder einmal:  
 
    Warum? 
 
    Ich hasse diese Frage.  
 
    Sie quält mich, immer mehr. Leise fluchend gehe ich zurück ins Schlafzimmer. Jetzt bemerke ich es. Ich rieche ihn überall: Orange und Zedernholz gepaart mit unserer Liebesnacht. Ich schließe die Augen und nehme den Duft in mir auf. Niemals will ich diesen 
 
    Geruch vergessen. Hinter mir mache ich die Tür zu, um ihn für immer einzusperren, dann schalte ich das Licht an und entdecke einen glänzenden Umschlag auf dem Kissen, wo Reff vor ein paar Stunden lag: 
 
      
 
    »Guten Morgen, Schöne! 
 
      
 
    Wenn du das hier liest, bin ich nicht mehr bei dir.  
 
    Ich musste dringend fort. Bitte verzeih mir, dass ich mich nicht angemessen von dir verabschiedet habe. 
 
    Aber dafür habe ich dich ja dreimal begrüßt.« 
 
      
 
    Oh, Gott! Ich weiß selber, was wir letzte Nacht alles gemacht haben!  
 
      
 
    Ich werde an nichts anderes mehr denken können als an gestern Nacht. Und ich hoffe, dir geht es genauso. Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen.  
 
    Reff 
 
      
 
    Ich starre noch lange auf die Zeilen, bis ich den Brief kurz an mein Herz drücke und ihn dann in die Schublade des Nachttisches verstaue. Wie könnte ich nicht an ihn denken? Es war, als ob ich mein erstes Mal nochmal erleben durfte. So wie ich es schon immer wollte. Mit Reff. Ein verspätetes erstes Mal. Kurz flackert die Erinnerung an mein tatsächliches erstes Mal auf. 
 
    Es war drei Jahre, nachdem das mit Reff passierte. Ich war 18 und seit drei Monaten mit einem Mitschüler meines Jahrgangs zusammen: Alexis Lennon – das komplette Gegenteil von Reff. Er hatte lockige, blonde Haare und grasgrüne Augen, die mich ständig anleuchteten. Seine Nase war von Sommersprossen gesprenkelt und er war einen halben Kopf größer als ich. Anders als Reff war er nicht sonderlich trainiert, dafür aber belesen. An ihn verlor ich meine Jungfräulichkeit. Wir blieben drei Jahre zusammen, bis wir getrennte Wege gingen, an dem Tag, als wir das Heim verließen. Er wollte mit mir zusammenbleiben, aber ich konnte nicht mehr. Es wäre unfair gewesen. Ich hatte ihn geliebt, bloß nicht auf die Weise, wie ich Reff einst liebte. Und um ihm diese Enttäuschung zu ersparen, die ich selbst damals durchlitt. Mehr als durchschnittlich war diese Beziehung für mich nicht gewesen. Es fühlte sich richtig an, mich von ihm zu trennen. Er verstand es, war jedoch trotzdem traurig darüber. Danach sahen wir uns nie wieder. Ich traf niemanden mehr, auf den ich mich hätte einlassen wollen. Und erst recht nicht, nachdem ich den Job im LaPearl annahm. Ich hielt fast jeden Mann für ein Arschloch. Und hatte Angst, jeden Mann, den ich lieben würde, zu verlieren. So wie Reff … und Vinc … 
 
    Ich schüttle die Gedanken ab, lege mich wieder ins Bett und schlafe noch für ein paar Stunden.  
 
      
 
    Als ich das nächste Mal erwache, ist es bereits 8:30 Uhr. Nachdem ich mich wie eine Katze gestreckt habe, steige ich langsam und zufrieden aus meinem Bett. 
 
    Schon lange bin ich nicht mehr so zufrieden und sorgenfrei aufgewacht. Heute habe ich keine Schicht im LaPearl. 
 
    Das ist auch ganz gut so, denn ich hätte mich bestimmt nicht konzentrieren können.  
 
    Nach dem Frühstück beschließe ich, erst mal zu duschen und dann raus an die frische Luft zu gehen. Das Wetter spiegelt meine besondere Stimmung, strahlende Sonne, blauer Himmel, kühle und klare Luft. Ich ziehe mir schwarze Jeans, ein weißes, enges Shirt und eine beige Strickjacke an. Dann binde ich mir einen hohen Zopf, trage etwas Wimperntusche auf meine Augen. Bis ich plötzlich innehalte. Im Spiegel sehe ich auf einem Stuhl in der Ecke ein Stück Stoff, das mir fremd vorkommt. Mit gerunzelter Stirn gehe ich auf den Stuhl zu und hebe den Stoff an. Sofort hüllt mich der Duft von Orange und Zedernholz ein. Reffs Hemd. Lächelnd beschließe ich das Shirt wieder auszuziehen und streife mir dafür das weiße Hemd drüber. Dann verlasse ich die Wohnung. Ganz Malum strahlt heute. Naja, es kommt mir auf jeden Fall so vor, weil ich wahrscheinlich selbst strahle. Das erste Mal, nachdem Vinc gegangen ist und mich allein zurückließ. Aber selbst dieser trübe Gedanke kann mir heute nicht die Laune vermiesen. Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen. Immer wieder denke ich an diese Worte, lächle in mich hinein und rieche am Kragen des Hemdes. Ich fühle mich plötzlich wie fünfzehn. So verbringe ich fast den ganzen Tag. Riechen, lächeln, um dann wieder zu riechen und zu lächeln – ein ewiger Kreislauf – bis ich am Nachmittag zurück in meine Wohnung gehe. 
 
    Ich reiße die Balkontür auf, atme die frische Luft ein und schalte den Fernseher ein. Eine komische Angewohnheit. Ich brauche das Geräusch von sinnlosem Geplapper um mich herum, damit ich mich nicht einsam fühle. Egal, wie gut ich drauf bin. Nachdem ich die Malum-News angestellt habe, gehe ich rüber zum Kühlschrank, um mir eine ungenießbare Gemüsesuppe zuzubereiten, von der ich mich bereits den dritten Tag ernähre. Bei solch einer Ernährung ist es kein Wunder, dass meine Haut fade und grau wirkt, aber was anderes kann ich mir im Moment nicht leisten. Kaum einer kann sich was anderes leisten, außer künstliche Fertigprodukte, die größtenteils aus Pulver bestehen.  
 
    … furchtbare Tragödie …, dringt es aus dem Fernseher, ich stelle den Topf mit der restlichen Suppe auf den Herd und erhitze sie.  
 
    … Das Gleiche passierte vor zirka vierzehn Tagen … 
 
    Fröhlich pfeifend rühre ich den Topf und würze nach.  
 
    … Abgebrannte Wohnung im westlichen Teil der Stadt, zweiter Stadtring … Ich stoppe das Rühren und horche auf. Worüber reden die bitte? Geht es noch immer um den Tod meines Bruders? Das ist doch schon viel zu lange her für aktuelle News.  
 
    … Darkon … Ich bin gerade dabei, den Rest des Essens in eine Schüssel zu geben, als ich wieder zum Fernseher starre. Waren das gerade meine Gedanken oder die Worte des Fernsehers?  
 
    Tod …  
 
    Laut scheppernd fallen Topf und Schüssel vom Küchentresen. Was sagen die Idioten da?  
 
    Jetzt höre ich genau zu:  
 
    … Es passierte heute Nachmittag im westlichen Teil des dritten Stadtrings. Passanten bemerkten den Rauch, der aus der obersten Wohnung drang, und riefen die Feuerritter. 
 
    An allen Fenstern waren die Jalousien runtergelassen, sodass das Feuer zu spät bemerkt wurde … 
 
    Ich schlucke.  
 
    Die Erinnerungen an Vinc steigen in mir empor, 
 
    es ist fast genauso gewesen, wie jetzt in den Nachrichten berichtet wird. Nur, dass es morgens war und er keine Jalousien besaß.  
 
    … Der Bewohner überlebte es nicht. Es handelt sich hierbei um einen Mann um die dreißig – Darkon … Reff 
 
    Darkon …  Man munkelt bereits, dass es sich höchstwahrscheinlich um Selbstmord handelt. Da er versuchte, es so unaufmerksam wie möglich zu machen. 
 
    Ein Bild von dem Mann, mit dem ich die gestrige Nacht verbracht habe, leuchtet auf dem Fernseher auf. Entsetzt reiße ich die Augen auf und schlage mir die Hände vor meinen Mund. 
 
    Reff Darkon … 
 
    Ich hätte nie gedacht, dass ich mich nach dieser wundervollen Nacht und einem Tag voller Schwärmerei jetzt so fühlen könnte.  
 
    Um Selbstmord handelt … 
 
    Meine Gedanken und Gefühle überschlagen sich jäh, stoßen gegeneinander.  
 
    Reff Darkon … 
 
    Mein Körper ist wie gelähmt und Tränen verhüllen die Sicht. Ich schreie. Schreie, so laut ich kann.  
 
    Selbstmord … Ich kann es nicht glauben, ich will es nicht glauben. Niemals könnte das wahr sein. 
 
    Der Schmerz bläht sich zunehmend auf. Ich schaffe es nicht, ihn zu verdrängen, er lähmt mich mehr und mehr.  
 
    Ich sacke wimmernd in mich zusammen. Meine Beine wollen mich nicht mehr halten. Das Letzte, woran ich denke, bevor ich voller Fassungslosigkeit in Ohnmacht falle und die Dunkelheit mich zu sich holt, ist:  
 
    Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Erschöpft komme ich wieder zu mir. Ich zucke zusammen, während ich versuche, mich aufzusetzen. Mein Rücken schmerzt entsetzlich.  
 
    Was ist passiert? Wieso habe ich auf dem Fußboden geschlafen?  
 
    Ich blicke mich um. Topf und Schüssel neben mir auf dem Boden, Suppe, die kalt vom Küchentresen heruntertropft. Langsam fahre ich mir mit einer Hand übers Gesicht. Tränen. Ich rapple mich hoch und lausche dem Geplapper vom Fernseher. Es ist bereits 23:00 Uhr. Die letzten Tagesnews wurden verkündet. Und wieder sehe ich die Kurznachricht über Reff. Sein Gesicht, darunter die Zeilen, dass es sich tatsächlich um Selbstmord handeln soll. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Jedes Glück, welches ich fühle und sich wie ein warmer Sonnenstrahl in mir ausbreitet, wird mir genommen. Die Personen, denen ich mich voll und ganz geöffnet habe, sind tot. Einfach nicht mehr da. Einfach so. Und ich bleibe zurück. Alleine. Unwissend. Fragend.  
 
    Warum? 
 
    Bevor ich nun wieder in Ohnmacht falle, reiße ich mir Reffs Hemd vom Leib, ziehe mir einen viel zu großen, schwarzen Kapuzenpullover an, schlüpfe in Sneakers, grapsche nach Schlüssel und Smartnizer und renne aus meiner Wohnung. Ich muss weg, weit, weit weg. Ich beschließe, so lange zu rennen, bis ich nicht mehr kann. Um dann trotzdem noch weiter zu rennen. Immer weiter. Meine Muskeln brennen wie Feuer, protestieren in meinen Beinen. Genauso wie meine Augen und meine Lunge. Ich kann nicht aufhören zu laufen. Bis ich ins Stolpern gerate. Gerade so kann ich mich mit einer Hand vom Boden abstützen. Dann stoppe ich. Keine Ahnung, wo ich bin. Es ist mir auch egal. Vor mir sehe ich eine Bushaltestelle. Mir ist gar nicht bewusst gewesen, dass es in der Stadt Busse gibt, eigentlich läuft alles hier über den Untergrund mit den lauten Metall-Raupen. Schnellbahnen, die die Passagiere auf Schienen durch Tunnel schlängeln. Mit einem Blick auf das Stationenschild wird mir klar, dass ich mich gar nicht mehr im Stadtkern befinde, sondern am Ende des ersten Stadtringes, östlich. Müde fahre ich mir mit beiden Händen übers Gesicht, reibe mir die restlichen Tränen weg und beginne damit, mich umzuschauen. Auf dem Aushängedisplay, das die Uhrzeiten des Busses anzeigt, steht, dass der letzte Bus um 1:10 Uhr fährt. Also in dreißig Minuten. Ich weiß noch nicht mal, wohin dieser Bus mich bringt. Es ist mir auch egal. Hauptsache weg. Weg von allem. Länger ertrage ich diese Stadt nicht. Innerhalb von nur knapp vierzehn Tagen hat sich alles verändert. Zehn Jahre lang wurde ich von den Männern belogen, die mir am nächsten standen. Erst war ich nur sauer auf Reff, dann auch auf Vinc. Jetzt bin ich sauer auf beide und auch auf mich. Alles um mich herum fällt wie ein Kartenhaus ein und verschüttet mich unter Trümmern. Ich weiß einfach nichts mehr mit mir selbst anzufangen. Ich weiß nicht, an wen ich mich noch wenden kann. Ich bin allein.  
 
    Einsam. 
 
    Zerbrochen.  
 
    Warum? Warum tut ihr mir das an? Was habe ich getan? 
 
    Der Bus hält an und ich steige ein. Verzweifelt suche ich nach meiner Silberkarte, bis mir einfällt, dass ich sie nicht dabei habe. Der Busfahrer winkt nur ab und versichert mir, dass das kein Problem sei, ich sei ja sowieso der einzige Gast. Solch Freundlichkeit ist man in der Gegend gar nicht gewohnt, aber ich nehme es dankbar an. Ich setzte mich auf einen Platz weiter hinten, streife mir die Kapuze tief ins Gesicht und lege meinen Kopf an die kühle Scheibe. Ich beobachte die Landschaften, die viel zu schnell an mir vorüberziehen. Der Fahrer muss nicht einmal anhalten, da kein weiterer Passagier zu sehen ist. Ich fahre mit ihm bis zur Endstation. Erst da fällt mir auf, wie weit ich bereits von meiner Wohnung weg bin. Plötzlich hält der Bus an. 
 
    »Endstation«, flötet mir der Busfahrer zu. 
 
    »Wo genau befinden wir uns?«, frage ich ihn. Der Busfahrer runzelt seine ohnehin schon faltige Stirn. 
 
    »Sie wussten nicht, wo Sie hinfahren, Mädchen? Wir befinden uns im äußersten Stadtring Malums. Östliche Seite.«  
 
    Mein Mund formt ein »O« und ich steige aus, nachdem ich mich bei ihm bedanke. Ich schlendere durch die dunklen, verlassenen Straßen. Noch immer habe ich keine Ahnung, wohin ich überhaupt gehe. Aber ich muss zugeben, dass mir die Gegend bekannt vorkommt. Hier gibt es nicht viele Häuser. Wenn man welche sieht, sind es eher Ruinen als bewohnbare Gebäude. Der dritte Stadtring war früher sehr schön. Es war zwar nicht wirklich viel los, aber man hatte hier Ruhe. Und da fällt es mir plötzlich ein, wohin mich meine Füße getragen haben. Ich bin in der Nähe des Heims. Meines alten Zuhauses. Ausgerechnet hierher haben mich meine Beine geführt. An den Ort, wo alles so schön begann und jetzt wohl hässlich endet. Eine Gänsehaut überkommt mich, als ich an das Leben im Heim zurückdenke. Ob es wohl noch da ist, nachdem sich der Stadtkern mit seinen zwielichtigen Gestalten immer weiter vergrößert hat? Wie ich jetzt sehe, war nicht viel anders. Von außen wirkt nur alles sehr düster. Ob Sanctus Sin noch immer Direktor ist und ich andere Gesichter erkenne? Irgendwie keimt Hoffnung in mir. Der letzte Strohhalm, an den ich mich verkrampft festklammere.  
 
    Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen. 
 
    Immer wieder dringen die Wörter in meine Gedanken und verknoten mir meinen Magen. Mit brennenden Augen versuche ich sie abzuschütteln. Wie konnte er nur so etwas schreiben? Erneut bricht mein Herz entzwei. Ich renne abermals los, um vor diesen Worten zu fliehen, die mich zwanghaft verfolgen. Schneller und schneller laufe ich die Straße entlang. Bis ich plötzlich abbiege, um die Worte hier abzuschütteln. 
 
    Es gelingt.  
 
    Ich stoppe, als sich das riesige Haus, bestehend aus roten Backsteinen, vor mir erhebt. Es brennt kein Licht, wieso sollte es auch? Es ist schließlich ein Heim und Schlafenszeit. Oder vielleicht ist es gar kein Heim mehr?  
 
    Vielleicht steht das Haus ja jetzt leer. Mit zitternden Beinen gehe ich die Stufen zur Tür hinauf und klopfe zaghaft an dieser. Ein paar Minuten später versuche ich es nochmal. Es passiert nichts. Entweder schlafen alle ganz tief und fest, oder das Heim ist wirklich verlassen. Ich drücke die goldene Türklinke herunter. Sie springt auf. Kurz zucke ich zusammen, als ich die Tür schließlich öffne und das dunkle Holz laut ächzt. Meine geschwollenen Augen gewöhnen sich schnell an die Dunkelheit und ich husche von Gang zu Gang. So langsam wird mir klar, dass das Haus zwar noch da ist, aber das, was es früher einmal ausgestrahlt hat, nicht mehr existiert. Einige Fenster sind stark zerbrochen, zerrissene Gardinen tanzen im Wind und das Parkett knarrt unter den Füßen. Auch wenn ich denke, dass niemand sonst hier ist, gehe ich nur vorsichtig weiter, bis ich auf einmal im Hinterhof stehe. Dieser hat nichts mehr mit meinen Gedanken von damals gemein. Im Springbrunnen ist kein Wasser zu finden und von der Meerjungfrauenfigur ist nicht viel übrig. Die glitzernden Rubine, die ihre Augen ersetzten, sind nicht mehr da. Ich vermute, dass sie wohl geklaut worden sind. Außerdem wurde die eine Hälfte der Figur komplett demoliert. Ich streiche über den dreckigen, kalten Marmor und fahre die Konturen der Figur nach. Nichts ist mehr so wie früher. Die Ranken, die sich um jede Wand des Innenhofs schlängelten, hängen wie leblose Würmer, grau und stumpf runter. Niemals hätte ich je erwartet, dass sich der schwarze Schatten der Stadt bis zum Heim ausstrecken würde. Für mich war dieser Ort eine Zuflucht für jedes Kind, das Geborgenheit suchte und aus seiner Einsamkeit ausbrechen wollte. Ich gehe immer weiter und weiter, bis ich mich vor dem ehemaligen Jungenflügel befinde. Auch hier ist viel kaputt gegangen. Ich muss einige Holzbalken und größere Steine aus dem Weg räumen, um weitergehen zu können. Wie von selbst bleiben meine Füße dort stehen. Vor mir sehe ich zwei Türen, ehemalige Zimmer. Und ich weiß sofort, um welche Zimmer es sich dabei handelt. Denn ich war damals so gut wie jeden Tag hier. Sie gehörten eindeutig Vinc und Reff. Ich seufze, bevor ich die Tür schließlich öffne, die mich in Reffs Gemächer von früher bringt. Wieso ich mich immer weiter quäle, weiß ich nicht zu beantworten. Doch aus irgendeinem Grund wurde ich genau hierhergeführt. Ich sehe mich um, suchend nach irgendetwas und nichts.  
 
    Nachdem Reff das Heim damals verließ, wurde das Zimmer noch einmal besetzt. Ich wische mir die restliche Feuchtigkeit ab und massiere mir meine Schläfen. Behutsam gehe ich auf und ab und streife mit den Fingern über die kahlen Wände, als ob ich so die Erinnerung in mir aufrufen könnte. Aber ich sehe nichts. Nichts außer Einsamkeit. Vor Müdigkeit sinke ich langsam aufs Bett. Mehr als das Gestell und eine alte Matratze ist nicht mehr übrig, aber es reicht. Ich bin dankbar, dass überhaupt irgendetwas zum Schlafen da ist. Mein verkrampfter Körper entspannt sich und ich rolle mich wie ein Kleinkind zusammen. Mit den Armen umklammere ich meine Beine und halte sie fest, als ob ich so die verbliebene Körperwärme festhalten könnte. Ich weiß nicht, wie lange ich so da liege, bis ich endlich Schlaf finde. Bis sich die Dunkelheit von hinten heranschleicht, alles in mir betäubt und mich komplett einhüllt. Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen. 
 
      
 
    Nach einem traumlosen Schlaf schlage ich die Lider leicht blinzelnd auf, strecke mich, bis meine Knochen knacken und setze mich langsam auf. Meine Hände lasse ich auf die Decke sinken, die meine Beine umhüllt. Moment mal … Eine Decke?  
 
    Schockiert schaue ich mich um. Ich bin nicht mehr in Reffs Zimmer! Und dann trifft mich die Erkenntnis wie ein greller Blitz: Ich befinde mich in einem ehemaligen Krankenflügel.  
 
    Ob ich nun im Mädchen- oder Jungenflügel gelandet bin, kann ich nicht sagen. Die Räumlichkeiten sehen exakt gleich aus. Jedenfalls taten sie das früher einmal. Heute sind nur ein paar Betten übrig. Die meisten ohne Matratze und die Schlösser der Türen und Schubladen wurden gewaltsam aufgebrochen oder geplündert. Der Raum besteht aus aufgesprungenen, weißen Fliesen an Wänden und Boden. Ich nehme ein plötzliches Rascheln wahr und schrecke auf. In der hintersten Ecke rekelt sich eine Gestalt auf einem Stuhl. Ich verenge die noch müden Augen, um besser sehen zu können. Träge erhebt sich diese Gestalt, streckt sich ächzend und kommt auf mich zu. Je näher sie kommt, desto größer werden meine Augen. Ich sehe geradewegs in graue Pupillen, die meinen Blick wie einen weichen Frühlingssturm halten. Kleine Fältchen bilden sich um sie herum, als Sanctus Sin anfängt, mich anzulächeln. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Guten Morgen, Libell.« Mit verschränkten Armen hinter dem Rücken steht Sanctus vor meinem Bett und blickt auf mich nieder.  
 
    »Guten Morgen. Äh … Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie immer noch hier sind. Der Ort schien so verlassen.« Verunsichert wende ich den Blick von ihm ab und schaue mich weiter um.  
 
    »Und ich habe nicht mit Besuch gerechnet.« Sanctus geht um das Bett herum und lässt sich vorsichtig auf die Matratze sinken. Nervös rutsche ich hin und her.  
 
    »Hattest du etwa nach nur vier Jahren eine so große Sehnsucht?« Belustigung blitzt in seinen Augen auf und seine Mundwinkel zucken nach oben.  
 
    »Ich …«, stammele ich. 
 
    »Ich weiß es nicht. Ich schien auf der Flucht zu sein und habe mich einzig und allein auf meine Instinkte verlassen. Vielleicht hat mich mein Unterbewusstsein hierhergeführt. Den einzigen Zufluchtsort, an den ich mich in meinem Leben erinnere. Naja, vielleicht der Einzige neben der ehemaligen Wohnung von Vinc.« Meine Nervosität ebbt ab und ich lasse die Schultern hängen. 
 
    »Ich hörte davon.« Nachdenklich reibt Sanctus sich mit Daumen und Zeigefinger  über sein Kinn. Der säuberlich gestutzte Vollbart ist, wie sein Haar, fast vollständig ergraut. 
 
    »Du hast mein vollstes Mitgefühl. Ich kann mir bei weitem nicht vorstellen, wie es ist, einen geliebten Menschen auf diese Art zu verlieren.«  
 
    Meine Hand wandert zu seiner hinüber und drückt sie kurz. 
 
    »Vielen Dank. So viel kann ich Ihnen sagen: Es ist unerträglich.« Traurig lächelt er mich an. Dieser Mann ist wahrhaftig voller Wärme. Vielleicht habe ich tatsächlich eine Art Zuflucht gefunden.  
 
    »Wenn ich mich recht erinnere, ist das jetzt ungefähr zwei Wochen her. Was hast du in der Zwischenzeit getrieben?« Was ich getrieben habe?  
 
    Das will er bestimmt nicht wissen.  
 
    »Ich habe versucht, mein Leben weiterzuleben. Bis ich einen alten Bekannten wiedergetroffen habe.« Ich schlucke schwer. Der Name des Mannes, der wusste, was Vinc tat und der mich auf die gleiche Weise verlassen hatte, will einfach nicht über meine Lippen gelangen. Trotzdem zwinge ich mich dazu.  
 
    »Sie können sich sicherlich an Reff Darkon erinnern?« Sanctus legt seinen Kopf schräg und mustert mich sehr genau.  
 
    »Libell, niemals würde ich auch nur eines meiner Kinder vergessen. Wann hast du ihn denn getroffen?« Ein weiteres schweres Schlucken. 
 
    »Vorgestern Abend stand er plötzlich vor meiner Tür. Und wir haben … geredet. Über Vinc und über die Vergangenheit hier im Heim.« Wieder sieht Sanctus nachdenklich aus und reibt sich über sein Kinn. 
 
    »Hm … Vielleicht war das … Gespräch über die Vergangenheit der Auslöser, dass du zurückgekehrt bist.« Wie er das Wort Gespräch ausspricht, gefällt mir irgendwie nicht. 
 
    »Wohl kaum. Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen mit der Kommunikation läuft, wie Sie sich auf dem Laufenden halten. Vielleicht waren die News auch einfach zu neu und sie sind noch nicht bis dort vorgedrungen.« Nun sieht Sanctus mir direkt in die Augen. 
 
    »Was ist passiert?« Seine Stimme wird beunruhigend leise. Tränen bahnen sich den Weg zu meinen Augen und füllen sie erneut mit Wasser. 
 
    »Er … also, Reff ist tot.« Ich halte mir die Hände vor das Gesicht und versuche vergeblich, meine Tränen zu stoppen. Sanctus Sin springt auf, das merke ich nur an der Matratze, die sich unter mir plötzlich leichter anfühlt. Leise fluchend geht er vor dem Bett auf und ab und fährt sich wirr durch die Haare.  
 
    Ruckartig bleibt er stehen; sieht wieder zu mir und fragt mich erneut: 
 
    »Was ist passiert?« Ich reibe mir über die verschnupfte Nase und zwinge mich ruhig zu atmen, um meine Stimme wiederzufinden.  
 
    »Ich kann nicht …« Sofort ist er bei mir, setzt sich hin und nimmt mich in den Arm.  
 
    »Schh! Schh! Meine Kleine. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen.« Sanft streicht er mir über das Haar. Ich kralle mich in seinen Kaschmirpullover, lasse meinen Tränen freien Lauf, während Sanctus mich leicht hin und her wiegt. Ich will meinen Körper zwingen, mit dem Zittern zu enden, doch es gelingt mir nicht. Lange sitzen wir einfach so da, bis ich mich etwas beruhige und mich langsam in den Griff bekomme. Weinen ist zu einem unangenehmen Hobby von mir geworden.  
 
    »Sie wissen, wie sich Vinc umgebracht hat?« Meine Stimme ist leise und brüchig. Eindringlich sieht er mich an und nickt langsam. 
 
    »Und auf fast die gleiche Art hat Reff sich getötet. Gestern Nachmittag. Er … er hatte die Jalousien unten, sodass kein Tageslicht in die Wohnung drang und er einfach verbrannte …«  
 
    Heftig schüttele ich mit dem Kopf, um das Gesagte aus ihm zu verdrängen. Derweil zieht Sanctus mich wieder in eine Umarmung und streichelt mir über den Kopf.  
 
    »Mein armes, armes Kind. So viel Trauer und Kummer innerhalb von nur zwei Wochen.« Bestürzt fährt er fort. 
 
    »In deinem jungen Leben hast du schon so viel durchmachen müssen. Viele hätten schon aufgegeben, aber vor mir sehe ich eine junge und starke Frau, die …« 
 
    »Ich kann nicht mehr!«, unterbreche ich ihn schrill. 
 
    »Ich will nicht mehr!« Nun schreie ich fast und meine Unterlippe beginnt krampfhaft zu zittern. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sieht Sanctus mich an und wischt mir mit den Daumen die Tränen von meinen Wangen.  
 
    »Egal wo ich hinsehe, ich sehe nur Zerstörung! Erst meine Eltern, dann Vinc, dann Reff …«, ich reiße mich aus der Umarmung und zeige auf den demolierten Raum, »… und jetzt auch noch das Heim.«  
 
    Jetzt kann mich Sanctus nur verständnislos anstarren. 
 
    »Was willst du damit unterstellen? Dass du dafür verantwortlich bist? Mein Kind, falls du dies denken solltest, so rate ich dir, das ganz schnell zu vergessen! Nicht eine Sekunde solltest du auf solche Gedanken verschwenden! Jeder, aber wirklich jeder ist für sein eigenes Schicksal verantwortlich!«  
 
    Doch wieso? 
 
    Wieso nur fühlt es sich so an, als ob ich ein Todesengel sei, ohne es selbst zu wissen?  
 
    Hass zieht sich wie flüssiges Eis durch meinen Körper, bis es mein Herz erstarren lässt. Mittlerweile hasse ich alles, was ich einst liebte: Vinc, Reff, den Wassertanz und mich selbst. 
 
    »Aber jedem, dem ich mich öffne, oder bei dem ich mich wohlfühle, ob Person oder Ort, ist einfach verschwunden.« 
 
    Alles Erinnerungen, die immer weiter und weiter verblassen. Und am Ende stehe ich plötzlich alleine da. Weder Weg noch Ziel vor mir. Nur ich. Einsam und in tausend Teile zerbrochen.  
 
      
 
    Eine Hand greift nach meiner. 
 
    »Du bist nicht allein. Ja, vielleicht fühlst du dich einsam, aber allein bist du jetzt gerade nicht.« In meiner Hand wird ein leichter Druck spürbar und ich starre verloren auf sie hinab.  
 
    »Du bist hier. Und ich bin hier. Das Schicksal hatte wohl seine eigenen Gründe, wieso es dich hierher geführt hat.«  
 
    Schicksal? Ich habe eher an Flucht gedacht. 
 
    Entschlossenheit flackert in Sanctus’ Augen. »Du wirst deinen Weg finden, mein Kind. Gemeinsam mit mir.«  
 
    Gemeinsam … das Wort gefällt mir. 
 
    Wir machen uns auf den Weg zu seinem Büro. 
 
    Daneben grenzen noch weitere Räumlichkeiten: Bad, Küche sowie zwei Schlafzimmer. Mir ist gar nicht bewusst gewesen, dass Sanctus direkt neben seinem Büro zuhause ist. Dies sind auch die einzigen Räumlichkeiten, die unbeschadet geblieben sind.  
 
    »Was ist hier eigentlich passiert?« Gerade befinden wir uns in der Küche, in der Sanctus anfängt, uns Frühstück zu machen. 
 
    »Das, was inzwischen mit jedem Ort rings um Malum passiert ist: schlechte Menschen, gefährliche Menschen, verzweifelte Menschen. Vor drei Jahren war ich gezwungen das Heim zu schließen und die Kinder in anderen Staaten unterzubringen. Glücklicherweise pflege ich einige Kontakte zu anderen Heimdirektoren.« Er wendet leichthändig Pancakes in einer Pfanne. 
 
    »Und warum sind Sie dann noch geblieben?« Ich fange an, unruhig auf meiner Unterlippe zu kauen. 
 
    »Ich liebe diesen Ort. Er ist mein Zuhause. Ich kann ihn nicht einfach verlassen.« Ich höre die Liebe in seiner Stimme. 
 
    »Aber fühlen Sie sich nicht manchmal einsam?« Mit der Pfanne kommt Sanctus zum Tisch und serviert die duftenden Pancakes.  
 
    »Einsam? Nein, das Gefühl kenne ich wirklich nicht. Ja, der Ort ist nicht mehr das, was er einst war. Aber in jeder Faser stecken so viele Erinnerungen und so viel Leben, die ich gerettet habe. Am liebsten hätte ich euch alle für immer behalten.« Seine Augen leuchten auf.  
 
    »Ich wollte, dass sich jeder wohlfühlt, dass jeder das Gefühl hat angekommen zu sein.« 
 
    Ja, ich fühlte mich damals wohl und ja, ich war ausdrücklich angekommen. Sanctus zeigt rüber zum Fenster, zufällig in die Richtung des Sees. Ist das wirklich Zufall?  
 
    »Dort drüben hat sich so gut wie gar nichts verändert. Außer, dass die Natur wilder und schöner geworden ist. Ein Fleckchen Unberührtheit. Ich kann das hier nicht einfach aufgeben. Und wenn ich mich recht erinnere, waren Vinc und du ziemlich häufig am See.« Jetzt zwinkert er mir aufmerksam zu.  
 
    »Ach, das wussten Sie?« – er grinst schief.  
 
    »Ich wusste alles. Vielleicht solltest du dem alten See einen Besuch abstatten. Ich müsste sowieso nochmal los, um etwas einzukaufen. Und wenn ich schon dabei bin, würde ich dir ein paar Sachen zum Anziehen mitbringen, wenn das okay für dich ist?«  
 
    Dankbar bestätige ich und mache mich über die Pancakes her. Ich weiß nicht, wie lange ich bleiben werde und er fragt auch nicht nach. Mein Blick schweift immer wieder zum Fenster, hinaus zu den dichten Bäumen, hinter denen mein alter Freund ruht. Der See.  
 
    Nach dem Frühstück gehe ich rüber ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und Zähne zu putzen. Glücklicherweise hat Sanctus eine Zahnbürste für mich parat. Mit jedem Schritt spüre ich die wachsende Aufregung. Ist er wirklich noch so schön wie früher?  
 
    Meine Schritte werden nun schneller und mein Herz pocht im Rhythmus der Beine. Ich schlängele mich durch die alten Bäume, die wie ein dicker Schutz um den See stehen. Sanctus hat recht, die ganze Natur ist größer geworden, hat sich weiter verbreitet. Bunte Blätter rascheln unter den Füßen. Ich durchdringe den Wald und finde mich vor dem See wieder. Durch die Wolken scheinen Sonnenstrahlen direkt auf das Wasser. Der See glitzert in all seinen Farben, lädt mich ein, zu ihm zu gehen. Lockt mich, mit seiner unfassbaren Schönheit. Wie von Sinnen beginne ich meine Schuhe zu lösen und tauche den linken Fuß ins Wasser. Kurz schaudere ich, als die Erinnerung aufflackert, wie ich das erste Mal mit Vinc hier gewesen bin. Ich schließe die Augen, nachdem ich auch den rechten Fuß eintauchen lasse. Die kühle Flüssigkeit schmiegt sich um meine Knöchel; die Wellen massieren leicht meine Haut. Laut atme ich aus. 
 
    In diesem Moment verlässt jede Anspannung meinen Körper. Die körperliche sowie die seelische. So stehe ich einige Minuten reglos am Ufer und genieße die Stille. Dann fange ich an, mir Pullover und Hose auszuziehen, sodass ich nur noch in Unterwäsche im Wasser stehe. Die Sommerzeit ist schon einige Wochen vorbei und wird langsam vom Herbst abgelöst. Doch das kümmert mich nicht. All meine Sinne sind auf den See konzentriert. Mein alter Freund. Ich gehe tiefer ins Wasser, bis nur noch mein Kopf zu sehen ist. Es ist gerade mal zwei Tage her, doch es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, die ich nicht mehr im Wasser war. Ich erkenne, was der wahre Grund war: Schon seit einer Ewigkeit hatte ich nicht mehr unbeobachtet getanzt. Ich lächle, als mir dies klar wird, und tauche ab. Ich lasse meinen Bewegungen den freien Lauf. Tanze so unbeschwert wie nie zuvor. Der See hat seine eigene Melodie und ich folge ihr sinnlich. Das erste Mal seit Langem liebe ich wieder das, was ich tue, und kann minutenlang einfach vergessen.  
 
    Nach meinem Wassertanz liege ich sehr lange im Gras und lausche den Bäumen im Wind. Es ist bereits 18:00 Uhr, als ich mich widerwillig auf dem Weg mache, um im Heim heiß zu duschen. Kurz bevor ich unter die Dusche trete, erreicht mich eine Nachricht auf meinem Smartnizer:  
 
      
 
    Kleines, anscheinend willst du wirklich unbedingt nackt auftreten. Die erste Schicht hast du verpasst. Sieh zu, dass du zur zweiten antanzt, sonst brauchst du dich hier gar nicht mehr blicken lassen. Über Bezahlung brauchen wir für diesen Abend nicht mehr zu diskutieren. 
 
      
 
    Collum. Ich rolle so stark mit den Augen, dass es sich anfühlt, als ob sie mir gleich aus den Höhlen kullern. Aber es reicht! Der See hat mir neue Kraft gegeben. Und so schreibe ich zurück: 
 
      
 
    Ja, das wollte ich unbedingt. Aber leider ist mir was 
 
    dazwischengekommen. Oder sollte ich sagen, jemand ist 
 
    dazwischen und ich bin gekommen? 
 
    Denk, was du willst. Such dir jemand anderes für deine schäbige Bruchbude! 
 
      
 
    Mit einem entschlossenen Lächeln drücke ich auf ›Senden‹ und klatsche den Smartnizer so heftig an die Fliesen, dass er in winzige Teile zerspringt. Dann springe ich unter die Dusche und lasse das heiße Wasser eine Zeit lang über mich gleiten. Oh, tut das gut, sowohl die Dusche als auch die Nachricht an Collum. Kein Smartnizer mehr, der mich ablenkt, und keine Sklavin, die für ihn arbeiten muss.  
 
    Nach gefühlten Stunden steige ich aus der Dusche, schlinge mir Handtücher um Körper und Haare und spaziere aus dem Bad, das zum Schlafzimmer führt. Auf dem Bett liegt einiges an Bekleidung für mich. Doch eines sticht mir besonders ins Auge: Es ist ein dunkelblauer, enganliegender Overall aus gummiartigem Material. Ein spezieller Schwimmanzug, und zwar genau der gleiche, den ich damals besaß. Natürlich ein paar Nummern größer.  
 
    Ja, Sanctus wusste tatsächlich über alles Bescheid, auch wenn er nicht immer da war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Es vergeht kein einziger Tag, den ich nicht im Wasser verbringe. Auch im LaPearl gab es viele, sehr viele Schichten, die ich arbeitete. 
 
    Aber das war etwas anderes. Ich tat es fürs Geld und nicht für mich. Nun hat sich das Blatt gewendet. Das LaPearl ist Geschichte. Endlich, nach mehr als zwei Jahren, kann ich dort ausbrechen. Mich frei fühlen. Frei sein. Sanctus sagt mir, dass ich so lange bleiben kann, wie ich will. Er möchte dafür nichts weiter als meine Gesellschaft. Das erleichtert es mir ein wenig. Trotzdem bestehe ich darauf, ihm so viel wie möglich mit der Wiederherstellung des Hauptgebäudes zu helfen. Außerdem wechseln wir uns mit einkaufen und kochen ab. Ich habe nicht gedacht, dass ich mich nur nach ein paar Tagen so wohl fühlen könnte. Doch ich tue es. Gerade sitzen wir am Tisch und essen Lachs mit Reis und Gemüse. Er ist ein besserer Koch als ich. 
 
    »15 Minuten …« Ich schlinge das Lachsfilet runter. 
 
    »15 Minuten?«, fragt Sanctus, während er an seinem Rotwein nippt und dabei zufrieden brummt.  
 
    »Ja«, lächle ich in mich hinein. 
 
    »So lange schaffe ich es unter Wasser zu bleiben. So ein Fortschritt in nur wenigen Wochen ist wirklich unglaublich. Normalerweise kämpfe ich um jede Sekunde.« Ein wahrer Triumph.  
 
    »Das ist in der Tat sehr unglaublich. Und sehr beeindruckend. Ich freue mich, dass du dich für den See so begeistern kannst. Und noch mehr freut es mich, dass du immer wieder versuchst, über deine Ziele hinauszugehen. Tut es nicht gut, immer wieder einen Schritt weiterzugehen, als man glaubt, letztlich zu schaffen?« Sanctus’ Lächeln steckt mich regelrecht an. Aber ich glaube, dass er das nicht nur auf meine Leidenschaft im Wasser bezieht. 
 
    »Ja, das ist es.« 
 
    Als wir aufgegessen haben, räume ich das Geschirr ab und fange mit dem Spülen an. Ich schlage mit meinen Händen kleine Wellen ins Becken, sodass sich das Wasser aufschäumt. Jedes Mal tue ich das, wenn ich spüle. Mich fasziniert alles, was mit dieser natürlichen Flüssigkeit zusammenhängt. Ich spüre, wie sich Sanctus’ Blick in meinen Rücken bohrt, und drehe mich zu ihm um. Das, was ich in seinen Augen erkenne, ist nicht zu deuten. Sein Blick ruht unergründlich auf mir. Hastig drehe ich mich wieder um, summe vor mich hin und setze das Abspülen fort.  
 
    Weitere Wochen vergehen und aus fünfzehn werden siebzehn Minuten. Ein Wunder, dass ich unter Wasser nicht atmen kann, aber dann würde ich wohl nie wieder auftauchen wollen. Das alte Leben in Malum existiert beinahe nicht mehr. Die Erinnerungen werden von einem anderen Gefühl verdrängt. 
 
    Nur wenn ich schlafe, suchen sie mich in meinen Träumen heim. Die Schlagzeile meines Bruders, das Bild der abgebrannten Wohnung, die in Schutt und Asche liegt. Immer wenn ich von ihm träume, wache ich mit wässrigen Augen auf. Und dann ist da noch ein anderer Traum, der wesentlich häufiger vorkommt. Finger, die über meine nackte Haut streicheln, eine Zunge, die leicht über meinen Hals leckt, ein Lächeln, das mich innerlich schaudern lässt und die eiserne Kälte für einen Moment verdrängt. Wenn ich von Reff träume, wache ich atemlos auf. Nach solch einem Traum ziehe ich mir hastig den Overall an, stürme auf den See zu und stürze mich in die betäubende Kälte. Dann vergesse ich schnell, während ich mich drehe und wende. Ich tanze meine Trauer hinfort. Diese Erinnerungen werden nicht nur vom Wasser verdrängt, sondern durch alte ersetzt, die dieser Ort in mir auslöst.  
 
    Manchmal, wenn ich wieder aus dem See steige, höre ich in weiter Ferne ein Klatschen. Dieses Geräusch kommt von einem kleinen Jungen mit warmen rotbraunen Augen und gelockten Haaren in Honigblond. Immer wenn ich die jüngere Version von Vinc vor mir sehe, breitet sich Wärme in meinem Herzen aus. Und ich lächle ihm hinterher, bis die Silhouette verblasst, sodass er schließlich wieder fort ist und ich nur die dichten Bäume vor mir erkenne. Doch ich fühle keine Einsamkeit mehr, keine Trauer. Sie verfolgen mich nicht mehr so sehr. Allerdings ist ein großer Teil meiner selbst fort. Sowohl Vinc auch als Reff haben ihn mit sich genommen. 
 
    Trotzdem frage ich mich, ob es wirklich wahr werden könnte.  
 
    Kann ich tatsächlich noch glücklich werden?  
 
    Zumindest fühlt es sich so an. Denn nie war ich glücklicher als hier im Heim und am See. Ich fühle mich wohl. Sehr sogar. Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist.  
 
      
 
    Drei weitere Monate vergehen und der Winter steht vor der Tür. Gerade bin ich dabei, die letzte Wand des Innenhofes zu streichen, als mir eine Schneeflocke auf die Nase fällt. Überrascht zucke ich kurz zusammen und schiele sie an. Dann sehe ich zum Himmel hinauf, der genauso grau wird wie die Augen von Sanctus. Es folgen weitere Schneeflocken, die mich daran hindern wollen weiter zu streichen. Also lege ich die Arbeit nieder. Vom Beobachten dieses Spektakels wird mir – trotz Mütze, Jacke und Schal – langsam kalt. Drinnen erwartet mich Sanctus schon mit einer Tasse Kakao.  
 
    »Ich habe mir gedacht, dass es nicht mehr lange dauert, bis du wieder reinkommst.« Er überreicht mir die Tasse und ich nehme sie dankend an. Kurz nippe ich an der dampfenden Schokolade und genieße die Wärme der Milch.  
 
    »Ja, immerhin ist die Hälfte geschafft. Mal sehen, was der Schnee davon übriglässt. Ich werde mir gleich mal den Wetterbericht ansehen. Ich hätte nicht gedacht, dass es jetzt schon anfängt zu schneien.« Ich trinke einen Schluck, die Flüssigkeit läuft mir heiß die Kehle hinunter.  
 
    »Das musst du nicht. Ich denke, dass es langsam Zeit wird.« Erstaunt schaue ich ihn an.  
 
    »Für was genau?«  
 
    Er weicht meinem Blick nicht aus, als er sagt: 
 
    »Ich denke, es wird Zeit, dass du mich verlässt.« 
 
    Das trifft mich völlig unvorbereitet, sodass ich den Becher aus meiner Hand fallen lasse, bis er auf dem Parkett zerspringt. Eine Lache aus Porzellan und Schokolade verbreitet sich über den Boden.  
 
    Was hat er da gerade gesagt? Das kann doch nicht wirklich sein Ernst sein!  
 
    Ich bin glücklich!!, will ich ihn anschreien – aber ich kann nicht. Ich kann weder fühlen noch denken, ihn nur unentwegt anstarren. Mit Vorsicht kommt er auf mich zu, bis er genau vor mir steht. 
 
    Es fehlt nicht mehr viel und unsere Nasenspitzen berühren sich sanft.  
 
    Schwer lässt er seine Hände auf meine Schultern sinken. »Du hast diesen Ort als deine Zuflucht gewählt. Von Tag zu Tag geht es dir besser. Doch du kannst dich nicht ewig vor deinem Leben verstecken.«  
 
    Mit zitternder Stimme sage ich etwas zu laut: 
 
    »Ja, erst mal war es so! Ein Zufluchtsort! Aber es ist so viel mehr für mich geworden. Mein Zuhause. Alles hier.« Ich wende mich aus seinem Griff und drehe mich mit ausgestreckten Armen um die eigene Achse. 
 
    »Das Haus, an dem ich mitarbeite, das gemeinsame Kochen, die Natur, der See … und du!« Schon nach kurzer Zeit hatte er mir das Du angeboten, schließlich wohnen wir hier zusammen.  
 
    »Warum willst du, dass ich gehe? Zurück, in dieses beschissene Leben! Du verlangst zu viel, alter Mann!« Ich kann meine Emotionen nicht zügeln und Wut fängt an mir die Sicht zu vernebeln.  
 
    Sein Blick hält meinen gefangen und er lässt seine Hände erneut auf meine Schultern sinken. Er seufzt einmal tief. »Bist du glücklich?«  
 
    Bitte was? 
 
    Verwirrt sehe ich ihn an. Er wiederholt seine Frage: Bist du glücklich, Libell?«  
 
    »Ja, das bin ich, Wie könnte ich auch nicht?«  
 
    Er ignoriert meine Gegenfrage und horcht mich weiter aus. »Aber bist du auch zufrieden? Könntest du jetzt und hier tot umfallen und denken, dass du nichts bereut hast?«  
 
    Hat er jetzt vollkommen den Verstand verloren? Was will er denn mit dieser Frage bezwecken?  
 
    »Wenn ich tot wäre, könnte ich nicht mehr denken.« Seine Hände krallen sich in meine Oberarme, sodass es langsam anfängt zu schmerzen.  
 
    »Beantworte meine Frage, mein Kind«, stößt er durch zusammengebissene Zähne aus.  
 
    Ich schlucke, aber so, dass er es nicht mitbekommt. Er ist eh viel zu abgelenkt, indem er versucht, mich mit seinem Blick aufzuspießen. Ich unterdrücke ein weiteres Schlucken und sehe ihn immer noch etwas verwirrt in die Augen, halte seinem Blick stand.  
 
    »Ja, ich bin glücklich und ich bin zufrieden. Und wenn der Tod mich jetzt heimsuchen sollte, dann würde ich mich nicht wehren.« Und das ist die Wahrheit. Ich bin im Einklang.  
 
    Prüfend sieht er mich noch einmal an, bevor er dann von mir ablässt. »Ich habe nicht gemeint, dass du in dein altes Leben zurücksollst.«  
 
    Okay, jetzt habe ich wirklich gar keinen Schimmer mehr. 
 
    »Aber du meintest doch eben …« 
 
    »Dass es Zeit wird, mich zu verlassen, ja, das habe ich gesagt. Aber niemals würde ich zulassen, dass du in dein altes Leben zurückkehrst, wenn du das nicht selber willst. Ganz im Gegenteil, ich will, dass du ein komplett neues Leben beginnst. Bloß hier ist nicht der richtige Ort dafür. Das ist der Ort deiner Kindheit, und das schließt dein altes Leben mit ein.«  
 
    Entmutigt lasse ich die Schultern sinken. »Aber wo soll ich hin? Ich weiß es doch nicht. Dass du das willst, kam einfach zu überraschend. Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht.« 
 
    Ein kleines Lächeln umspielt Sanctus’ Mund. »Das ist auch nicht nötig. Man sollte sich nicht immer zu viele Gedanken machen, sondern sich leiten lassen, mehr auf seine Gefühle hören und auf seine Instinkte verlassen. Wer soll sich schon auf dich verlassen, wenn du es nicht selber kannst?« 
 
     Da hat er recht. Trotzdem habe ich keine Ahnung, wo ich anfangen soll, bis er mich mit einer Frage konfrontiert, mit der ich noch viel weniger gerechnet habe. 
 
    »Sag mir, Libell, willst du ihn wiedersehen?«  
 
    Ach du meine Güte! Wen meint er denn jetzt mit dieser Frage? Vorsichtig sehe ich zu ihm auf. Ich fühle mich auf einmal so klein.  
 
    »Wen?« Und wieder dieses kleine Lächeln, als Sanctus schlicht und direkt sagt: 
 
    »Deinen Bruder.« 
 
    Vinc??? 
 
    Mir entgleist alles aus meinem Gesicht.  
 
    »Was? Vinc? Das kann ich nicht. Ich will nicht zurück in den Stadtkern. Ich habe meine Erinnerungen an ihn. Ich muss nicht …« Nervös fange ich an, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Sanctus verzieht nicht einmal das Gesicht. Wie lange kann dieser Mann nur so starr gucken? 
 
    »Oh, das meinte ich auch nicht damit. Sonst hätte ich gefragt, ob du sein Grab besuchen willst. Ich fragte, ob du ihn wiedersehen willst.«  
 
    Ich beginne mir mit den Händen das Haar zu durchfahren, bevor ich sie in meine Kopfhaut kralle, bis es schon wehtut.  
 
    Vinc.  
 
    Der Gedanke an ihn versetzt mir einen Stich in mein Herz. Denn ich sehe wieder die Schlagzeilen vor mir und nicht diesen kleinen, fröhlichen Jungen, der er einst gewesen war.  
 
    »Ich glaube, ich verstehe immer noch nicht.« Er wedelt abwehrend mit seiner Hand. 
 
    »Das ist mir schon aufgefallen. Aber ich meine es so, wie ich es sage. Der Vinc, den du kanntest, lebt nicht mehr. Das ist wohl wahr.« Er überlegt kurz, wie er fortfahren soll. 
 
    »Aber seine Seele lebt weiter. Nicht hier auf Terra. Sag mir, mein Kind, was weißt du über Elementum?«  
 
    Jetzt ist er wohl wirklich übergeschnappt. Ich schnaube verächtlich. 
 
    »Dem göttlichen Mythos? Ich bitte dich!«  
 
    Er rollt verärgert mit seinen Augen. 
 
    »Nicht dem Mythos! Dem Parallelplaneten. Dem Planeten, entstanden durch Licht und Dunkelheit. Der Planet, dem Leben durch die vier Elemente eingehaucht wurde und der durch die Seelen der Menschen immer mächtiger wird.«  
 
    Ungläubig schüttele ich mit dem Kopf. »Was willst du mir damit sagen? Vinc soll dort sein? Warum spielst du so mit meinen Gefühlen?«, fauche ich ihn wütend an.  
 
    »Willst du deinen Bruder nicht wiedersehen? Ihn berühren? Wenn du das willst, dann solltest du mich erzählen lassen. Ich mache dir klar, was wirklich passiert ist.« Oh nein, erst mal bin ich dran. Mir reicht es langsam! Woher soll er das alles wissen? 
 
    »Wer bist du?« 
 
    Sanctus starrt mich eine Weile lang an, bevor er meinem Ohr langsam so nahe kommt, dass er es fast mit seinen Lippen berührt. Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken.  
 
    »Ich bin alles und nichts …« Seine Stimme verändert sich, während er mir weiter ins Ohr flüstert.  
 
    »Weder männlich noch weiblich …« Ich nehme ein Geräusch wahr, kann mich allerdings nicht bewegen.  
 
    »… weder gut noch böse.«  
 
    Gelähmt.  
 
    Ich bin vor Angst gelähmt, als er von mir ablässt und sich aufrichtet.  
 
    Aber es ist nicht Sanctus, der vor mir steht. Eine Gesichtshälfte ist verkohlt und es stinkt nach verbrannter Haut. Sein Haar ist kaum zu erahnen. Hautfetzen hängen wie zerrissene Stoffe an ihm herab und ich kann an einigen Stellen Knochen erkennen. Schreckliche Übelkeit überkommt mich und ich taumle einige Schritte zurück, bis ich schließlich an die Wand stoße. Ich schaue weiter an ihm herab. Seine Kleidung fängt Feuer und verbrennt weiter. Aber er rührt sich nicht. Er sieht mich einfach nur an. Als ich meinen ersten Schock überwinde und mühselig versuche, die Übelkeit zu bekämpfen, begreife ich, wen ich da vor mir habe.  
 
    Es ist Vinc.  
 
    Aber nicht der Vinc, den ich zuletzt kannte, sondern der, der kurz vor seinem Tod steht. Als ich ihm wieder in die Augen blicke, erstarre ich. Die Gestalt, die Sanctus’ Augen trägt, sehen mich immer noch an. Grau leuchtend, wie ein wilder, unbändiger Sturm.  
 
    Während er auf mich zukommt, ergreift mich die Panik und ich presse mich mit dem Rücken dicht an die Wand.  
 
    Es gibt kein Entkommen!  
 
    Der Gestank dringt tiefer in meine Nase und verätzt mir die Nebenhöhlen. Einen Meter vor mir bleibt er endlich stehen und redet mir mit zwei Klangfarben zu. Seine undefinierbare Stimme und die von Vinc verbinden sich zu einem Rauschen und lassen ihn wie ein Echo klingen, bis mir ein eiskalter Schauer über den Rücken läuft. 
 
    »Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich war nie der, für den ihr mich alle gehalten habt.« Ein Schauer jagt hier den nächsten und ich spüre, wie ich beginne zu schwitzen, obwohl mir immer noch kalt ist.  
 
    Plötzlich verändert sich seine Gestalt. Verbrannte Haut wird durch heile ersetzt. Seine Statur wird größer und schmaler und dunkelblaue Haare wachsen aus seiner verbrannten Kopfhaut hervor. Angsterfüllt weite ich meine Augen, als ich in das Gesicht von Reff blicke. Nur, dass er es nicht ist, sondern irgendwer anders. Denn weiterhin liegen graue Augen vor mir. Er setzt sich erneut in Bewegung, streicht mir mit einem Finger über die Wange, meinen Hals entlang. Während ich ihn genau mustere und zitternd jeder Bewegung folge. 
 
    »Ich bin das, was ich bin. Das, für das man sich entscheidet. Das, was jeden leitet.« Er verwandelt sich wieder zurück in Sanctus’ Gestalt. 
 
    »Schicksal.« 
 
    Schicksal?  
 
    Schicksal hin oder her!  
 
    Das ist eindeutig zu viel für mein schwaches Gemüt. Ich stoße mich von der Wand ab, schubse Sanctus so kräftig ich kann zur Seite und laufe raus, Richtung See. Ich flüchte wortwörtlich vor meinem Schicksal!  
 
    Kurz bevor ich den See erreiche, stoppe ich plötzlich. Ich kann nicht mehr. Schwer atmend beuge ich mich nach vorne und würge so lange, bis ich mich übergebe. Das verbrannte Gesicht meines Bruders, Reffs Gesicht und Körper. Meine unkontrollierbaren Gefühle. Nachdem ich nicht mehr würgen muss, lasse ich mich auf die Knie fallen, schließe die Augen und stecke meinen Kopf komplett ins Wasser. Der Kälteschock lindert das Chaos und dann lasse ich mich rücklings ins Gras fallen. Dank des Kälteschocks kann ich ruhiger, aber nur stark zitternd atmen. Der Schreck zerrt an mir, doch anscheinend werde ich nicht verfolgt. Ich hoffe, dass das auch so bleibt, denn ich brauche gerade wirklich dringend mal Ruhe. Aber die finde ich nicht. Immer wieder sehe ich Sanctus vor mir. In Vinc’ fürchterlicher Gestalt. Und Reff. Sie brennen sich in mein Hirn und hinterlassen einen stechenden Schmerz, der sich bis ins Herz zieht. Je mehr ich versuche, die Bilder zu trüben, desto mehr klammern sie sich an mir fest. Die ganze Nacht sitze ich im Gras voller Schnee und denke über mein Leben nach. Als ich meine Glieder endgültig nicht mehr spüre, stehe ich auf, klopfe mir den Schnee von den Beinen und schleiche langsam in Richtung Heim. Ich hoffe, dass ich Sanctus … oder das Schicksal heute nicht mehr zu Gesicht bekomme. Glücklicherweise erfüllt sich die Hoffnung, auch wenn ich tief in meinem Inneren weiß, dass ich dem Schicksal so oder so nicht entkommen kann.  
 
    Und das soll mir bereits am nächsten Morgen klar werden. Gedankenverloren hatte ich die ganze Nacht aus dem Fenster gestarrt. Nun wird die Dunkelheit von den Strahlen der Sonne verdrängt. Erst viel zu spät merke ich, wie sich eine Nadel in meine Haut bohrt.  
 
    »Au! Verflucht!« Gerade zieht Sanctus die Spritze aus meinem Fleisch. 
 
    »Tut mir leid, dass ich dir wehtun muss.« Sehe ich da wirklich Besorgnis in seinen Augen?  
 
    »Und wieso tust du es dann?«  
 
    Mit zusammengezogenen Brauen tupft er mir eine Heilsalbe auf die Haut. Unter der Berührung zucke ich kurz zusammen.  
 
    »Weil ich nicht will, dass du wieder so abrupt losrennst, bevor ich mich richtig erklären kann. Beziehungsweise wieso ich dir die Fragen bezüglich deines Bruders gestellt hatte. Deshalb hielt ich es für besser, dir ein leichtes Beruhigungsmittel zu geben.«  
 
    Ich blicke schnaubend zur Seite, damit ich ihn nicht ansehen muss, und erwidere brüsk: 
 
    »Dann hättest du deine gruselige Verwandlung mal besser zuhause gelassen, Schicksal!« Das letzte Wort spucke ich ihm vor die Füße.  
 
    Mit hochgezogener Braue sieht er mich an. 
 
    »Also bitte! Als ob du mir sonst irgendetwas davon geglaubt hättest, wenn ich es dir normal erzählt hätte.«  
 
    Entnervt frage ich: »Wer sagt denn, dass ich dir jetzt glaube?«  
 
    Jetzt ist Sanctus an der Reihe mit Schnauben. »Du willst also noch mehr Beweise? Ich kann mich in alles verwandeln, was du nur willst. Aber ich habe keine Lust, Spielchen zu spielen. Entweder glaubst du mir, oder eben nicht.« 
 
    »Dann beantworte mir erstmal nur eine Frage.« Jetzt horcht er auf. 
 
    »Wieso hast du dich für diese Gestalt entschieden?«  
 
    Seine Mundwinkel zucken kaum merklich und seine Gesichtszüge entspannen sich wieder. 
 
    »Für dieses Heim bin ich nur diese Gestalt. Ich bin nicht nur hier, bei dir, sondern überall auf ganz Terra. Hier bin ich präsenter als auf Elementum. Du kannst es dir so vorstellen: Ich bin ein Abgesandter von Elementum und versuche durch das, was ich tue, die 
 
    Menschen zum richtigen Handeln zu bringen.«  
 
    Skeptisch betrachte ich ihn. »Du sagtest, du wärst weder gut noch böse. Also bezweckst du trotzdem, dass die Menschen sich entscheiden, gut zu sein?« – Schnell antwortet er: 
 
    »Nein, ich begleite die Menschen nur und leite sie auf ihrem Weg. Jeder ist selbst für sein Schicksal verantwortlich und muss die Konsequenzen alleinig tragen. Sie sind in ihrer Entscheidung frei.« Ah ja, okay.  
 
    »Also zeigst du dich ihnen so, wie mir gestern?« Sanctus lacht kurzzeitig auf, worauf ich ihn am liebsten getötet hätte. Natürlich geht das nicht, aber was ist denn so witzig daran?  
 
    »Nein, niemals würde ich das – ich bin wie die Luft, die sie atmen. Ich entscheide mich nur in äußersten und besonderen Notfällen dazu, mich so zu zeigen, wie gestern.«  
 
    Endlich sieht er mir in die Augen. Aus irgendeinem Grund fange ich an, ihm zu glauben.  
 
    »Und ich bin so ein besonderer Notfall?« 
 
    »Ja, in der Tat, das bist du.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Sanctus gibt mir den Freiraum, den ich brauche und geht aus dem Zimmer. Das Beruhigungsmittel lässt bereits etwas nach und erlaubt es mir von der Fensterbank zu springen und die Tür zu verriegeln. Ich muss erstmal über alles Gesagte nachdenken. Der Ort der Zuflucht verwandelt sich mehr und mehr in eine Art Hölle, aus der ich dachte geflohen zu sein, als ich Malum verließ. Aber es gibt wohl kein Entkommen. Nach all den Geschehnissen möchte ich meinen Frieden finden. Vergessen. Neu anfangen. Alles verarbeiten, meine dicke Mauer wiederaufbauen, die Reff in nur einer Nacht komplett niedergerissen hat. Sofort hallen seine Worte, die er mir hinterlassen hatte, erneut in mir auf. 
 
    Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen. 
 
    Ich schüttele die Worte ab. Als ich das Heim erreichte und sorgenfrei leben konnte, dachte ich, dass es endlich so weit war. Dass ich innere Ruhe finde. Doch das soll einfach nicht sein. Nicht hier, aber kann es vielleicht woanders gehen? 
 
    Ich kann mir nicht vorstellen, meinem Bruder je wieder gegenüberzustehen. Neue Zweifel keimen in mir. Seit wann bin ausgerechnet ich besonders, oder ein Notfall?  
 
    Sanctus … Schicksal. Wieso offenbart er sich mir?  
 
    Spricht er tatsächlich die Wahrheit?  
 
    Das, was er mir gestern von sich gezeigt hat, kann doch kein Trick gewesen sein. Wieso zeigt er mir ausgerechnet diese beiden Personen?  
 
    Elementum …  
 
    Niemals hätte ich auch nur erwartet, dass der letzte Begriff irgendeine Rolle in meinem Leben spielt. Ein Mythos, der offenbar keiner ist. Ein Zweifel jagt den nächsten. Aber das, was dieses Etwas gestern gesagt hat, über Vinc, soll das wirklich wahr sein?  
 
    Das weiß ich nicht. Nur eines weiß ich: Ich muss herausfinden, worum es geht. Schließlich gewinnt Neugier die Überhand.  
 
    Ich nehme mir vor, ihn aufzusuchen … oder besser … ES. Doch vorher hocke ich mich eine Stunde lang unter die Dusche und mache mich frisch. Dann öffne ich zögernd die verriegelte Tür, hinter der ich mich nun seit vier Tagen verstecke und meinen Grübeleien hingebe. Langsam gehe ich in Richtung Küche, immer auf der Hut, dass wieder irgendwas Sonderbares passieren könnte. Aber das bleibt mir glücklicherweise an diesem Morgen erspart. Gerade steht Sanctus in seiner Küche und deckt den Tisch für ein spätes Frühstück. 
 
    »Wieso hast du mir diese Fragen gestellt?« Ich setze mich auf einen Stuhl, winkle ein Bein an, und umklammere es mit beiden Armen, bevor es mir von der Sitzfläche rutscht. In diesem Moment fühlt es sich an wie ein ganz normaler Tag. Behutsam lege ich mein Kinn auf das Knie und warte gespannt auf die Antwort.  
 
    »Weil ich sicher sein wollte, ob du bereit bist.« 
 
    »Bereit wofür?« 
 
    Sanctus/Schicksal füllt einen Teller mit Rührei. 
 
    »Um zu sterben.«  
 
    Ich schrecke hoch und setze mich kerzengerade auf meinen Stuhl.  
 
    »Du willst mich umbringen!?«  
 
    Lässig kommt Sanctus zum Tisch, setzt sich hin und überreicht mir den Teller.  
 
    Zum Teufel mit dem Rührei!  
 
    »Nein, nein, nicht doch. Von wollen kann hier kaum eine Rede sein. Außerdem kann ich dich gar nicht umbringen. Wenn du gestern so ehrlich warst, wie ich zu dir, dann kann ich dir nur nahelegen, dass du das tust … und zwar selbst.«  
 
    Sofort schießen mir Vinc und Reff in den Kopf und ich springe ruckartig auf.  
 
    »Hast du das auch zu Vinc und Reff gesagt!?«  
 
    Fest schaut mir Sanctus in meine Augen und ohne weiter darüber nachzudenken antwortet er direkt: 
 
    »Nein.« Wutentbrannt starre ich ihm entgegen, versuche aber auch, mich zu beruhigen. Ich sinke zurück auf den Stuhl.  
 
    »Bloß wieso haben sie sich ohne Grund dazu entschieden? Du hattest wirklich nichts damit zu tun?«  
 
    Und noch einmal sagt er: »Nein, das hatte ich nicht. Jeder ist für seine Entscheidungen selbst verantwortlich. Nur bei dir muss ich nachhelfen. Ich mische mich nur ungern auf solch unkonventionelle Art ein. Das kannst du mir glauben. Vinc ist ein Elementum. Sein Körper und seine Seele mussten durch Feuer gehen, um wieder dort zu existieren. Denn ursprünglich gehört er zum Feuerstaat Ignis.« Ich denke nach. Deshalb also verbrannt. 
 
    »Und woher wusste er, dass er ein Elementum ist?«  
 
    »Das wusste er schon immer. Es war immer ein Teil von ihm. Und er wusste, dass er irgendwann zurück muss, in sein echtes Leben.«  
 
    Autsch, das tut weh … 
 
    »Ohne eine Nachricht? Ohne mir irgendwas zu hinterlassen? Und wieso war er überhaupt hier?«  
 
    Sanctus presst die Lippen fest aufeinander. »Ja … Das war die Bedingung. Eigentlich solltest du das gar nicht wissen. Doch das Schicksal muss manchmal Entscheidungen treffen. Der Grund für seinen Aufenthalt, hier auf Terra, ist mir nicht bekannt.« 
 
    Er zwinkert mir aufmunternd zu.  
 
    »Und warum das alles?«, frage ich ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen.  
 
    Er ringt mit sich selbst. »Weil du auch eines bist. Ein Elementum.«  
 
    Nun verschwinden meine Augenbrauen im Haaransatz. Wenn das so weitergehen, kann ich mit tanzenden Brauen auf Tour gehen. 
 
    »Aha. Und wieso weiß ich nichts davon, so wie Vinc?«  
 
    »Weil du es nie herausfinden solltest. Sie haben es dich vergessen lassen.«  
 
    Wie bitte!? 
 
    »Und wieso hat man es mich bitte vergessen lassen!?«  
 
    Abwehrend hebt Sanctus die Hände. »Ich bin zwar das Schicksal, aber alles weiß leider auch ich nicht. Ich biete dir lediglich eine Chance, es herauszufinden. Daher die gestrigen Fragen. Und du hast ehrlich geantwortet. Du kannst ein neues Leben beginnen, Vinc sehen. Du hast deinen Frieden in diesem Leben gefunden. Und ich will dir dabei helfen. Du hast so unendlich viel Leid erfahren und dich trotzdem nicht einschüchtern lassen. Sieh es als eine Art von Geschenk.« 
 
    »Was ist mit …« Diese Frage will mir kaum über die Lippen gelangen. 
 
    »… was ist mit Reff?«  
 
    Sanctus weicht meinem Blick aus und spricht ins Leere: »Er ist kein Elementum. Tut mir leid. Seine Beweggründe kenne ich nicht.«  
 
    »Verstehe …« Ich hätte nicht fragen sollen. Diese Hoffnung wurde mir schließlich genommen. Immerhin könnte ich Vinc in den Arsch für das treten, was er mir angetan hat. Aber ich muss noch was wissen. »Werde ich mich erinnern?« 
 
    »An was?«, fragt mich Sanctus verwundert. 
 
    »An dieses Leben?«  
 
    »Es gibt jemanden, der dich immer wieder und wieder vergessen ließ.« Er sieht mich ehrwürdig an. 
 
    »Bevor du fragst, das ist nicht das erste Leben, welches du hier auf Terra lebst. Deine Seele ist schon länger hier unten, nur hattest du jedes Mal einen anderen Körper. So wie auch Vinc. Ihr wandelt schon länger auf Terra. Eure Leben scheinen irgendwie miteinander verknüpft zu sein. Wieso das so ist, beziehungsweise war, ist eine Sache für sich. Auf Elementum wird sich dein Aussehen verändern. Du wirst zwar aussehen wie ein Mensch, doch deine Seele wird deinen Körper formen. Dein wahres Ich wird sich zeigen.« 
 
    Eindringlich frage ich ihn erneut:  
 
    »Werde ich dieses Leben vergessen? Denn wenn es so ist, wie sollte ich mich jemals an Vinc erinnern? Und kann er sich selbst an mich erinnern?« 
 
    Sanctus fährt sich mit einer Hand durchs Haar. 
 
    Er denkt nach. 
 
    »Deine Seele ist stark, reif und hat so viel überstanden. Gegen die Magie, den Fluss des Vergessens, kannst du dich zur Wehr setzen. Dies wird der erste Ort sein, den du nach deinem Tod auf Terra erreichst und der dich direkt nach Elementum führt.«  
 
    Ich stochere in meinem Rührei rum. »Und wie sollte ich das bitte anstellen? Ich habe doch keine Ahnung, wie ich mich zur Wehr setzen soll.«  
 
    »Vertrau auf deine Instinkte, so wie du es hier schon getan hast. Du hattest schon immer eine besondere Beziehung zum Wasser und das nicht ohne Grund. Lass dich von deinem Element leiten.« Es klingt irgendwie falsch und doch wieder klar. Immerhin ist das Wasser wirklich mein Element und hat mich bisher nie im Stich gelassen.  
 
    »Und wie soll Vinc sich erinnern?« 
 
    Nun sieht Sanctus mir fest in die Augen. »Wieso sollte er sich auf Elementum nicht mehr daran erinnern, wenn er auf Terra schon immer wusste, wo er eigentlich hingehört?«  
 
    Einleuchtend. Sanctus spricht weiter. 
 
    »Irgendwie konnte er den Fluss des Vergessens umgehen, oder er hat eine Art Pakt geschlossen.«  
 
    Man kann einen Pakt mit dem Wasser schließen? Verrückt … 
 
    »Wichtig zu wissen ist, dass du ihn nicht gleich erkennen wirst. Die Augen sind der Spiegel zur Seele, merke dir diese Worte, Libell. Falls du dich tatsächlich dafür entscheidest, das Leben hier zu beenden und dafür ein neues in Angriff zu nehmen.« 
 
    Ich runzle die Stirn. 
 
    »Ich weiß es nicht.« Verunsichert schiebe ich das Frühstück umher. Der Hunger ist mir vergangen. 
 
    »Was hast du zu verlieren?« Ungeduld mischt sich in seine Frage.  
 
    »Ist das dein Ernst?« Wütend funkele ich ihn an.  »Was ich zu verlieren hätte? Mein Leben vielleicht?!«  
 
    »Aber wenn du es gegen ein besseres Leben eintauschen kannst?«  
 
    Ich schnaube verächtlich. »Und woher willst du wissen, ob es wirklich besser wird? Was gibt dir das Recht, mich zu einer Entscheidung drängen zu wollen? Was verbirgst du, Schicksal?«  
 
    Er grinst, breit und frech. »Ich verberge nichts. Du hast es doch gesehen, ich bin ein offenes Buch. Ich werde dich zu nichts drängen, ich biete dir lediglich die Chance auf einen Neuanfang und deinen Bruder wiederzusehen. Sag mir, was du dir von diesem Leben erhoffst.«  
 
    Plötzlich nimmt er wieder Reffs Gestalt an. 
 
    »Was erhoffst du dir, Schöne?«  
 
    Das kommt unerwartet. Die Gestalt, mein Spitzname.  
 
    Ich schmeiße die Gabel nach ihm – er weicht ohne große Verrenkungen aus.  
 
    »Hör auf.«  
 
    Er erhebt sich vom Stuhl und kommt zu mir rüber geschlendert. »Aber womit soll ich denn aufhören?«  
 
    Ich betrachte ihn mahnend. 
 
    »Hör einfach auf!«  
 
    Er kniet vor mir nieder und stützt sich auf meinem Knie ab. Ich zucke zusammen. Barsch spricht er weiter:  
 
    »Erst, wenn du mir sagst, was du dir von diesem Leben erhoffst!« Er manipuliert mich. Und ich springe völlig drauf an.  
 
    »Nichts!« Ich springe so rasant auf, dass der Stuhl zu Boden fällt. 
 
    »Nichts erhoffe ich mir. Das, was ich mir erhofft habe, ist nicht mehr da.«  
 
    Mit einem traurigen Lächeln verwandelt er sich zurück in Sanctus. »Es tut mir leid, mein Kind, ich musste es dir einfach vorführen.« Auch er steht nun auf. 
 
    »Wieso zeigst du dich ausgerechnet in seiner Gestalt?« Das Beben in meiner Stimme lässt sich nicht verbergen. Auch wenn es nicht Reff war … Es war sein Aussehen, seine Stimme. Das reicht, um mir einen Stich zu versetzen.  
 
    »Um dir zu offenbaren, dass diese Hoffnung einfach nicht mehr existiert. Du und er, das kann es nicht mehr geben. Er hat dich verlassen, einfach zurückgelassen. Deine Reaktion hat mir gezeigt, wie viel er dir bedeutet. Glaubst du, dass du hier wirklich noch Glück finden wirst? Wenn ja, dann lass ich dich meine wahre Identität vergessen und wir setzen da nochmal an, wo ich dich bitte, mich zu verlassen. Dann werde ich dir so was für immer ersparen.«  
 
    Er zeigt kurz auf sich, bevor er fortfährt. »Doch wenn du tief in dir einen Funken Glauben besitzt, dass dich mehr erwartet als ein trostloses Leben, und sich deine Seele weiter verliert, bis sie irgendwann einfach verschwindet, dann wirst du mehr erreichen als hier. Und möchtest du denn nicht herausfinden, wieso du hierher verbannt wurdest? Wieso man dich alles vergessen ließ? Ich bin es leid, das mit anzusehen, mein Kind. Deswegen habe ich mich dir offenbart. 
 
    Weil ich glaube, nein, ich weiß, dass du mehr als das bist. 
 
    Viel mehr.«  
 
    Ich grüble. Kann ich wirklich mehr sein als das?  
 
    Er zeigt mir, was ich nicht mehr haben kann. Vinc und Reff sind fort, Letzteren werde ich nie wiedersehen, aber für Vinc und mich gibt es noch Hoffnung. Selbst wenn Sanctus jetzt lügen würde, und ich würde mich umbringen, dann wäre ich tot. Daran kann ich dann nichts mehr ändern.  
 
    Tatsache wäre, dass dieser Körper nicht mehr existiert. Seele hin oder her. Ich kaue unruhig auf meiner Unterlippe herum. Schlechte Angewohnheit.  
 
    Viel erhoffe ich mir tatsächlich nicht, nicht hier. Und wenn es Elementum nun wirklich gibt, dann könnte ich vielleicht die Schöpfer der Erde treffen.  
 
    Ich wäge ab. Positiv überwiegt und das schürt die Hoffnung in mir, lässt mich wahrhaftig ein Funken glauben. Ich will es versuchen. In diesem Leben habe ich nicht viel gewagt, deshalb will ich es mit einem Wagnis beenden, um neu beginnen zu können. 
 
    Entschlossen blicke ich fest in Sanctus’ Gesicht. »Ich entscheide mich für einen Neuanfang. Ich bin bereit durchs Feuer zu gehen.« 
 
    Er gluckst. 
 
    »Es freut mich, das zu hören, mein Kind. Allerdings kannst du nicht durchs Feuer gehen. Das ist nicht dein Element.«  
 
    Nicht? Verwirrt starre ich ihn nieder, worauf er nur entschuldigend mit den Schultern zuckt. 
 
    »Aber Vinc ist doch ein Feuer-Elementum …?«, frage ich ehrlich verunsichert.  
 
    »Das ist richtig, aber du nicht. Und wenn du mich jetzt tatsächlich fragst, welches Element deines ist, muss ich dir wohl einen Schlag verpassen, obwohl ich dich wirklich mag.«  
 
    Nun bin ich es, die gluckst. 
 
    »Wasser!??? Und wie kann Vinc dann mein Bruder sein?« Eine Mischung aus Besorgnis und Belustigung zeichnet sich in Sanctus’ Augen ab.  
 
    »Was glaubst du, wie du dich sonst gegen den Fluss des Vergessens behaupten könntest? Ich sagte doch, dass du auf deine Instinkte vertrauen musst und dass du eine besondere Beziehung zum Wasser pflegst.« 
 
    Das Letzte, was er sagt, ist: »Nichts auf Elementum ist so, wie es auf Terra ist, merk dir das gut.« Ende des Gesprächs.  
 
    Beim Verlassen der Küche atmet er einmal tief durch und klopft mir ermutigend auf die Schulter. »Ich denke, dass heute ein guter Tag zum Sterben ist.«  
 
    Zögernd lächle ich zu ihm zurück. Ist er das? Ich glaube nicht, dass es je einen guten Tag geben würde, um aus dem Leben zu schreiten.  
 
    Noch schlimmer: sich das Leben zu nehmen. Ich habe immer geglaubt, dass es das Kostbarste sei, was man hat.  
 
    Bis Vinc es sich nahm, und Reff … 
 
    Und nun soll ich die Nächste sein. Noch immer kann ich es selbst kaum fassen, was in den letzten Tagen alles passiert ist. Mein Ziehvater soll eine höhere Macht verkörpern. Dass Vinc tatsächlich in einer anderen Welt am Leben ist. Jene Welt, die auch meine sein soll. Zweifel sind die Begleiter meines bisherigen Lebens. Auch jetzt fällt es mir schwer, sie komplett 
 
    abzulegen. Aber irgendwas, ganz tief in mir spürt, dass ich über mich hinauswachsen muss. Dass die Zeit 
 
    gekommen ist, richtig zu leben. Jetzt.  
 
    »Ja, das denke ich ebenso.« Ich gehe ihm nach. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Und wie genau stelle ich das jetzt an?« 
 
    Die Hände in die Hüften gestemmt, stehe ich mit Sanctus vorm See. Wir lassen gerade die letzten warmen Sonnenstrahlen über unsere Gesichter streicheln.  
 
    Er lächelt verträumt über den See hinweg. »Tanzen.«   
 
    Ungläubig starre ich ihn an. »Was?« 
 
    »Tanzen, sagte ich. Tanze ein letztes Mal. Nur für dich.« Er schaut weiterhin in die Ferne. 
 
    »Du solltest das tun, was du liebst, damit du dieses Leben unbeschwert hinter dir lassen kannst.«  
 
    Ich ziehe besorgt die Augenbrauen zusammen. »Wird es wehtun?«  
 
    Seine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen, während er seinen Kopf zu mir dreht.  
 
    »Nein, du hast mit deinem alten Leben geendigt. Du wirst dich frei fühlen. Frei von allem, was dich bedrückt.« Eindringlich sieht er mich an. »Du wirst loslassen, einfach so.«  
 
    Über seinen Freitod zu reden ist schon sehr makaber, trotzdem beruhigt es mich irgendwie.  
 
    »Bist du so weit?«  
 
    Ein letztes Mal schaue ich meinem Spiegelbild in die Augen. Einer Frau mit langen, honigblonden Haaren, royalblauen Augen und der gräulichen Haut, so wie sie fast alle Bewohner im Stadtkern Malums besitzen.  
 
    Mit glasklarer Stimme stelle ich fest: »Ja, das bin ich.« Nun schaue ich zu Sanctus rüber. Sein Gesicht ist versteinert.  
 
    »Werden wir uns wiedersehen?«  
 
    Jetzt zucken seine Mundwinkel leicht. »Ja, wir werden uns wiedersehen, irgendwie. Und denk daran, mein Kind, ich bin nur eine Entscheidung, ganz weit entfernt.« Er zwinkert mir aufmunternd zu.  
 
    »Hast du eigentlich einen richtigen Namen? Oder heißt du wirklich bloß Schicksal?«  
 
    Sein Grinsen wird schief. »Für dich werde ich immer Sanctus Sin heißen. Für Terra bin ich das Schicksal. Und auf Elementum nennt man mich Fatum. Merke dir diesen Namen. Und wenn du mal nicht weiter weißt, dann denk an ihn so fest du kannst, und ich versuche dich dort zu finden.«  
 
    Er sucht meine Hand und zieht mich in eine lange Umarmung.  
 
    »Ich bewundere deinen Mut. Und glaube mir, so was habe ich nicht oft gesehen. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Libell. Leb wohl.«  
 
    Ich drücke ihn fest am mich. 
 
    »Leb wohl, Sanctus Sin.« 
 
    Mit diesen Worten löse ich mich aus seiner Umarmung und springe kopfüber ins eisige Wasser, das mich herzlich in sich aufnimmt. Ein letztes Mal schaue ich jetzt nach oben, in Sanctus Augen, der weiterhin wie ein Fels dasteht, und in den Himmel mit lilafarbenen Wolken. Ich sinke immer tiefer ins dunkle Wasser. Und dann sehe ich da noch eine Gestalt, die mir aufmunternd lächelnd zuwinkt. Die zwölfjährige Version von Vinc mit dem Versprechen, dass wir uns wiedersehen. Auch ich lächele zu ihm zurück, bevor ich die Augen schließe und meinen letzten Tanz tanze. Nur für mich, so wie es Sanctus gewollt hat. Ich lasse die Kälte zu, die meinen Körper wie Tausende Nadeln durchbohrt, ich lasse die Taubheit zu, die mich starr werden lässt, und ich lasse zu, wie sich das Wasser den Weg durch meine Lungen bahnt, sie kalt streichelt. Ich zähle keine Minuten, höre irgendwann auf zu tanzen und lasse mich vom Wasser leiten, weiter hinab in die Dunkelheit, die mich wie ein Kokon umhüllt und begrüßt. Mein ganzes Leben, bis hin zu diesem Punkt, rauscht in allen Facetten an mir vorbei und ich merke, wie sich meine Seele aus meinem Körper löst.  
 
      
 
    Ich sehe nichts, außer Dunkelheit. Benommen blinzele ich, um meinen Blick zu schärfen. Da ist nichts weiter als die drückende Dunkelheit. Und wieso kann ich überhaupt blinzeln?  
 
    Ich habe doch gespürt, wie ich mich vom Körper löse und alles von mir zurückließ. Vielleicht ist das nur ein Gefühl gewesen und ich besitze meinen Körper noch weiter …  
 
    Moment mal!  
 
    Da ist doch ein Geräusch. Es klingt wie ein leises Rauschen. Je mehr ich mich an die Dunkelheit gewöhne, desto mehr nehme ich auf einmal wahr. 
 
    Vorsichtig gehe ich einige Schritte vorwärts, bis Kälte meinen rechten Fuß umschließt. Schreckhaft ziehe ich ihn aus dem Wasser. Falls es überhaupt Wasser ist. Jetzt kann ich allerdings mehr erkennen. Ein Funkeln.  
 
    Und da, noch eins!  
 
    Kleine, strahlend weiße Punkte breiten sich überall aus. Oben, unten, zu allen Seiten. Ich bin umgeben von leuchtenden Sternen. Nun kann ich auch die Wasseroberfläche erkennen, in der sich die Sterne spiegeln. 
 
    Es ist wunderschön. Ist das etwa Elementum?  
 
    Ich drehe mich einmal um die eigene Achse, doch sehe nichts als das Leuchten der Sterne.  
 
    Plötzlich beginnt das Wasser Wellen zu schlagen. Da nähert sich etwas. Um zu sehen, was da auf mich zukommt, steige ich geradewegs wieder rein. Erst jetzt bemerke ich, dass ich vollkommen nackt bin und bereits bis zur Hüfte im Wasser. Ein Schauer jagt mir über den Rücken und ich fange an, leicht zu zittern. Wieso kann ich das alles überhaupt noch?  
 
    Habe ich mich nicht eben getötet?  
 
    Vom inneren Frieden ist nichts mehr übrig. Irgendwas schwimmt direkt auf mich zu, durchbricht das Wasser, und ich blicke direkt in ein Augenpaar, das feuerrot ist wie Rubine. Ich erschrecke mich deutlich, mein erster Impuls ist zu fliehen, raus aus dem Wasser. Aber nur eine Sekunde später beruhige ich mich, noch immer mein Auge auf die Rubine gerichtet. Sie kommen mir so schrecklich bekannt vor. Das alles ist mir so unglaublich vertraut. 
 
    »Du schon wieder!«  
 
    Ich zucke zusammen, als ich die tiefe, weibliche Stimme vernehme. 
 
    »Das dürfte bestimmt schon das dritte Mal sein, dass ich dich hier empfange. Aber dass du an der Grenze zu Mortum – der finsteren Dunkelheit – landest, ist tatsächlich neu.« 
 
     Was redet diese Verrückte da bloß …  
 
    »Wer bist du?«, frage ich ins Leere und wirr umherblickend.  
 
    »Pühhh. Und vergesslich bist du auch!« Doch dann fängt sie auf einmal zu kichern an. 
 
    »Naja, daran dürfte ich wohl schuld sein.« Die Sterne werden heller, sodass ich eine Silhouette wahrnehmen kann. 
 
    Über dem Wasser schwebt, ja, schwebt! Eine Frau mit langen, violetten Haaren, die ihr bis zu den Hüften reichen. Ihre Haut schimmert weiß und sie hat volle, schwarze Lippen. Von der Hüfte abwärts ist die Haut mit dicken, schwarzen Schuppen gesprenkelt und geht in eine lange Schwanzflosse über. Ihre Brüste werden nur durch ihre dichten Haare bedeckt. 
 
    Eine erschreckende Schönheit.  
 
    »Doch … ich habe dich schon mal gesehen. Sogar öfters.« Interessiert neigt sie den Kopf. Ich kenne sie als die Meerjungfrauenfigur im Innenhof des Hauptgebäudes. Ich hatte sie damals oft betrachtet. Die Erkenntnis bricht über mich ein wie ein Schwall schwerer Ziegelsteine. Ich bin auch öfters schon hier gewesen, denn ich habe von diesem Ort geträumt!  
 
    »Aaahh, ich sehe, dass du dich erinnerst.« 
 
    Zufrieden lässt sie sich langsam ins Wasser gleiten.  
 
    »Ja, in meinen Träumen. Aber wer du bist, weiß ich nicht.« Ich schaue sie entschuldigend an. Sie zuckt nur beiläufig mit den Schultern.  
 
    »Wie soll sich je jemand an mich erinnern? Wer kann sich schon an den Fluss des Vergessens erinnern?«, jammert sie lautlos.  
 
    Der Fluss des Vergessens!  
 
    Erleichtert atme ich auf, ich bin richtig. Ich kann es fast nicht glauben!  
 
    »Ich habe von dir geträumt und es gab einen Springbrunnen, den du als Figur schmücktest.« 
 
    Entzückt platscht sie mit ihrer Flosse auf der Wasseroberfläche herum. »Wer würde so was auch nicht haben wollen? Mich als Figur, wunderbar!« Aufgeregt klatscht sie in die Hände, bevor sie fortfährt.  
 
    Was für ein enthusiastisches Wesen!  
 
    »Nein, du warst wirklich schon hier. Lass es mich mal so formulieren: Deine Seele war schon öfters hier.« Ihre Augen werden ganz schmal. »Allerdings bist du nie hier angekommen, sondern in Vivet. Sag mir, was hast du getan?«  
 
    Langsam werde ich unruhig. »Ich bin gestorben.«  
 
    Die Meerjungfrau schnaubt. »Ja, das ist mir schon klar, bloß wie?«  
 
    Ach so, das will sie wissen! »Ich bin ertrunken, als ich mir selbst das Leben nahm.«  
 
    Scharf zieht sie die Luft ein. »Oh … Also weißt du inzwischen, dass du ein Elementum bist?«  
 
    »Ja, das weiß ich. Sanctus … ich meine, Fatum hat es mir verraten.« 
 
    Sie grinst. »Fatum … dieser Schlingel … Nun, dann sollte ich mich mal vorstellen. Ich bin Lethe, der Fluss des Vergessens. Hier im Jenseits, der Grenze zu Elementum werden die Seelen reingewaschen, indem ich sie alles aus ihrem vorherigen Leben vergessen lasse. Mein Fluss fließt um ganz Elementum, ist aber nur in Vivet und Mortum sichtbar.«  
 
    Und da fragt sie mich wirklich, wieso ich mich nicht mehr an sie erinnere?  
 
    »Und wo ist meine Seele sonst angekommen, nachdem mein Körper gestorben ist?« Zögernd sagt Lethe: 
 
    »In Vivet, dem strahlenden Licht. Da kommen die Seelen hin, die eines natürlichen Todes gestorben sind oder … umgebracht wurden. Beziehungsweise nur die guten Seelen.«  
 
    »Und wie bin ich die Leben vorher gestorben?« 
 
    »Ermordung.«  
 
    Oh. 
 
    Ich lasse die Schultern hängen. Wieso hat man mich denn umgebracht, will ich fragen, doch Lethe fährt hastig fort: »Die Erkenntnis, dass du ein Elementum bist, kann ich dir nicht mehr nehmen. Dazu gehörst du auch noch zum Wasserstaat Aquarin, meine Macht reicht nicht aus, um dich alles vergessen zu lassen.« 
 
    Sie denkt kurz nach und tippt sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn.  
 
    »Das ist schon okay. Ich will gar nicht alles vergessen. Ich bin hier, um meinen Bruder zu finden. Sein Name ist Vinc. Er ist ebenfalls ein Elementum. Eines von den Ignis.« Sie tippt weiter gegen ihr Kinn. 
 
    »Ja, daran kann ich mich erinnern, nur weiß ich nicht, ob er wirklich auf Ignis gelandet ist. Aber vielleicht wirst du dich ja erinnern, sofern meine Magie dich wirklich nicht alles vergessen lässt.« Sie lächelt mich herausfordernd an. 
 
    »Nun bist du tatsächlich zurückgekehrt. Deine Seele wird deinen Körper formen und er wird rein von allem sein, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie wackelt belustigt mit den Augenbrauen.  
 
    Angewidert schüttele ich den Kopf. Oh bitte!  
 
    »Werde ich sozusagen wiedergeboren? Ich beginne als Baby?«  
 
    »Nein, dein letztes Leben hast du mit fünfundzwanzig Jahren beendet, das heißt, dass deine Seele sich einen Körper in diesem Alter formen wird. Dafür legst du deinen alten Körper und dein altes Bewusstsein hier ab. Und er wird … wie drücke ich das jetzt am besten aus? Sündenfrei sein, jungfräulich.« Sie kratzt sich seltsam am Kopf.  
 
    Jungfräulich? Ach herrje. Ob das nun positiv ist?  
 
    »Naja, er wird eben rein sein.« Ungeduldig tut sie so, als ob sie sich die Ärmel hochkrempelt. 
 
    »Lange Rede, kurzer Sinn! Für weitere Erklärungen bleibt keine Zeit, sonst gibt es noch einen Seelenstau! Dann wollen wir mal.«  
 
    Abwehrend hebe ich die Arme empor. »Moment, Moment! Wo werde ich landen?«  
 
    Sie hält kurz inne, bevor sie so heftig mit der Flosse aufs Wasser klatscht, dass mich die Welle verschluckt.  
 
    »Das wirst du schon sehen! Bereite dich vor, denn je mehr du vom Wasser und damit von meiner Magie runterschluckst, desto mehr wirst du vergessen!«  
 
    Schützend lege ich die Arme vor mein Gesicht und halte den Atem an, bis mich die Welle mit sich reißt. Ich werde im Wasser herumgewirbelt, zerdrückt, nach oben geschwemmt und wieder runtergezogen. Meine Knochen beginnen zu knacken. Ich wedle schlaff mit Armen und Beinen, versuche mich abzustoßen, um vor den wilden Klauen des Meeres zu fliehen. Es fühlt sich an, als werde ich mehrmals von Wellen verschluckt …  
 
    Du bist noch nicht so weit, flüstert Lethes Stimme in meinem Kopf. Du hast es schon mal getan, bei deinem Freitod. Lass einfach los!  
 
    Und das tue ich, widerwillig und voller Panik, aber ich lasse los.  
 
    Zum zweiten Mal.  
 
    Ich muss das alte Bewusstsein abschütteln, um von Elementum empfangen zu werden, und damit sich mein neuer Körper umwandeln kann. Ich entspanne mich schließlich und lasse mich von der Flut mitreißen. Mehr und mehr werde ich vom Fluss hochgedrückt, und als es sich so anfühlt, als ob ich keine Luft mehr bekäme, durchbreche ich die Oberfläche und sauge gierig all die Luft in meine starken, neuen Lungen, die ich da draußen nur kriegen kann. Dabei reiße ich meine Augen auf; schaue in den strahlenden Himmel. Die Sonnenstrahlen küssen mein warmes Gesicht und ich lasse mich entspannt rücklings ins Wasser fallen. Immer wieder pumpe ich die frische Luft durch meine Lungen. Ich rieche grünes, sattes Gras, die Baumrinde und den lieblichen Duft der Blüten. All diese Gerüche, so intensiv habe ich sie noch nie wahrgenommen. Es ist atemberaubend betörend. Hier herrscht keine Spur vom Winter. Mein Herz klopft lebhaft und stark. Träge schließe ich meine Augen und lasse mich vom Wasser treiben. Ich weiß nicht, wo ich hier genau bin, aber es ist mir egal. Denn eines weiß ich ganz sicher:  
 
    Ich bin wiedergeboren, auf Elementum. 
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    Ich weiß nicht, wie lange ich da so liege und mich einfach nur treiben lasse. Ich weiß nicht, was dieses Leben für mich bereithält. Und ich weiß nicht, wer, oder was ich genau bin.  
 
    Was ist eigentlich ein Elementum? 
 
    Ich habe nicht die geringste Ahnung.  
 
    Nur eines weiß ich: Ich fühle mich gut, so richtig gut. Und lebendiger als jemals zuvor.  
 
    Irgendwann öffne ich meine Augen und stelle fest, dass mich das Licht der Sonne noch immer verfolgt. Von oben werde ich gewärmt und von unten gekühlt. In diesem Augenblick bin ich einfach nur ausgeglichen. In weiter Ferne nehme ich das Rauschen eines Wasserfalls wahr, doch das beunruhigt mich nicht, auch nicht, als es lauter und lauter wird. Ich lächele gegen den Himmel und komme dem Wasserfall näher. Ich will meine Beziehung zum Wasser testen, will wissen, was es heißt, ein Wasser-Elementum zu sein. Also hole ich tief Luft und tauche ein paar Meter davor unter Wasser. Adrenalin schießt durch mein Blut, während ich meine Umgebung aufsauge. Als ich mir meine Hand vors Gesicht halte, sehe ich, wie sie sich langsam auflöst. Nein, das stimmt nicht, sie ist weiterhin da! Ich kann sie spüren, wie jedes meiner Gelenke. Staunend reiße ich die Augen noch weiter auf, als mir plötzlich auffällt, dass ich die Luft nicht mehr anhalte. Ganz im Gegenteil. Ich atme im Wasser, während ich eins mit ihm werde. Ich werde zum Fluss oder zumindest zu einem Teil davon. Es ist berauschend.  
 
    Und dann kommt endlich der Wasserfall. Instinktiv halte ich Arme und Beine von mir und konzentriere mich auf den Fluss in meinen Adern. Das Rauschen wird ruhiger. So wie ich auch. Nun bin ich mitten im Wasserfall, der sich von Moment zu Moment verlangsamt. Er passt sich meinem Herzschlag an. 
 
    Und so falle ich nicht, sondern gleite mit ihm hinunter, bis ich schließlich in einem kleinen See münde, der über und über mit Seerosen bedeckt ist. Prüfend sehe ich wieder auf meine Hand, die sich von Wasser in Fleisch verwandelt. Was ich wohl alles kann? Ich sehe immer noch auf meine Hand, als mich schließlich eine andere Art der Neugier packt. Verdammt, wie sehe ich jetzt eigentlich aus? Ob das überhaupt wichtig ist, nachdem mir bewusst wird, was ich da eben getan habe? Ich habe den Wasserfall kontrolliert, indem ich selbst zu seinem Wasser wurde. Wie abgefahren! Doch die Neugier überkommt mich und ich will wissen, wer meine Seele jetzt ist. Wen sie geformt hat. Also steige ich aus dem kleinen See, schüttele mein nasses Haar auf und lasse es über meinen eigenen Körper fließen. Als ich schließlich darüberfahre, fällt mir auf, dass es gar nicht mehr nass ist. Nie wieder föhnen!, denke ich ganz entzückt.  
 
    Offenbar kann ich das Wasser von meinem Körper gleiten lassen, sodass ich gleich wieder trocken bin. Nachdem ich mir mit der Hand ehrfürchtig über den Arm fahre, drehe ich mich erneut zum See und lasse mich auf die Knie fallen. Langsam beuge ich mich vor und streiche einige Seerosen sanft zur Seite. Dann blicke ich – wie kurz vor meinen Tod auf Terra – in mein flüssiges Spiegelbild und mustere es. Meine Augen weiten sich wie von selbst. Was um Himmels willen ist das für ein Anblick? Dass ich mich so verändern würde, hätte ich niemals gedacht. Eindringlich schaue ich mich im Wasser an.  
 
    Eine lange, wallende Mähne fällt mir bis zu meinen Oberschenkeln über Rücken und Brust. Sie ist so blau wie der Himmel, der sich im Wasser spiegelt, und wird zu den Spitzen noch heller. Ich fahre mir mit der Hand übers seidige Haar und halte mir eine Strähne, die ich um einen Finger wickle, direkt vor die Augen. Sie sind wirklich blau!  
 
    Dann gucke ich meinem Spiegelbild ins Gesicht. Die gräuliche Haut wurde durch helle, makellose Haut wie Porzellan ersetzt. Nun lasse ich den Finger über die Konturen meines Gesichtes fahren. Über die hohen Wangenknochen, die kleine, gerade Nase bis hin zu den vollen rosigen Lippen. Das soll wirklich mein neues Ich sein? Nun sehe ich mir in die Augen, die heller strahlen als je zuvor. So warm und royalblau wie nie, als ob ich endlich aus einem langen Schlaf erwacht bin.  
 
    Ja, das bin ich. Das sind definitiv meine Augen. Nun stehe ich auf und lasse den Blick über meinen gesamten Körper streifen. Überall ist die Haut glatt und hell. Prüfend drehe ich mich zu beiden Seiten. Ich schätze, dass ich nicht größer geworden bin, dafür habe ich etwas mehr Fleisch auf den Rippen, was die Rundungen meines Körpers stärker zu Geltung bringt. Ich erkenne mich tatsächlich nur anhand meiner Augen und an einigen Gesichtszügen wieder, aber nur, wenn ich ganz genau hinsehe. So betrachtet mich also meine Seele … 
 
    Erst jetzt merke ich, dass ich vollkommen nackt bin. Eigentlich war das ja klar, schließlich kommen wir nackt zur Welt. Trotzdem, woher soll ich denn jetzt Kleidung bekommen? 
 
    So ganz ohne Gold- oder Silberkarte. Oder wie auch immer man hier bezahlt. Ich verdränge die Sorge wieder und mustere mich erneut. Ich streiche mir übers Schlüsselbein und zucke kurz auf, als ich über einer rauen, erhobenen Stelle stoppe, die über meinen Herzen liegt. Ich schwinge mir das Haar über die linke Schulter, betrachte den Hubbel und beginne zu schmunzeln. Ganz makellos bin ich nicht.  
 
    Die Narbe zieht sich über die Stelle, wo mein Herz schlägt. Allerdings ist sie recht blass, sodass man sie nicht gleich erkennen kann. Sie ist geformt wie eine Sonne mit sechs gewellten Strahlen und durch ein umgedrehtes Kreuz geteilt, das aussieht wie zwei gekreuzte Blitze. Ich schätze, dass ihr Symbol zirka acht bis zehn Zentimeter groß ist. Was das wohl zu bedeuten hat?  
 
    Fragen entstehen statt Antworten. 
 
    Es wird Zeit, dass sich das ändert. Also überlege ich, woran ich mich erinnere, nachdem ich dem See den Rücken zugekehrt habe, um mich auf dem Weg ins Ungewisse zu machen. Zum Glück bedeckt meine Mähne meinen noch nackten Körper. Ich achte penibel darauf, dass niemand mehr zu Gesicht bekommt. Vor allem nicht diese seltsame Narbe. Ich habe das Gefühl, dass es besser ist, wenn sie vorerst unbemerkt bleibt.  
 
    Folgendes: Mein Name ist Libell Motus. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und habe mich umgebracht. Ich bin ertrunken. Das Schicksal Namens Sanctus, beziehungsweise Fatum hat mich zu dieser Entscheidung geführt. Mein Leben auf Terra war nicht mein erstes, sondern mein drittes. Das erfuhr ich durch Lethe, dem Fluss des Vergessens. Ebenso erzählte sie mir, dass Körper und Geist in diesem Fluss reingewaschen werden, um neu beginnen zu können. Wieso man mich hat vergessen lassen, ist mir nicht bekannt. Und ich kann mich auch nicht an mein jetziges Aussehen erinnern, geschweige denn an diese Umgebung oder an ein Leben auf Elementum. 
 
    Ich gehörte zum Wasserstaat Aquarin, bevor ich meine Leben auf Terra führte. Deswegen ist die Beziehung zum Wasser wohl immer schon ausgeprägter gewesen. Ich erinnere mich auch an das Tanzen im Wasser, das Tanzen im Glaskasten im LaPearl. Nachdem ich alles gedanklich ein paar Mal durchgegangen bin, fällt es mir wieder ein.  
 
    Vinc …  
 
    Schlussendlich hatte Sanctus mich überzeugt, als er mich fragte, ob ich Vinc wiedersehen will. Ja, das will ich unbedingt. Ich grabe innerlich weiter und versuche mich zu erinnern. Gedankenverloren streichle ich über die Narbe. Wieso habe ich diese bloß?  
 
    Immer tiefer grabe ich in meinen Erinnerungen. Da ist noch was. Nein, da ist jemand. Ich sehe ein verschwommenes Gesicht vor mir, nur die goldenen Augen sind klar. Und nichts …  nichts weiter. An mehr kann ich mich weder erinnern noch fühlen. Ich wiege ab, was wohl mehr Sinn ergibt. Soll ich mich auf die Suche nach Vinc begeben, der sich wahrscheinlich auf Ignis, dem Feuerstaat, aufhält?  
 
    Allerdings ist es nicht wirklich sicher, ob er sich dort befindet. Oder soll ich erstmal nach Aquarin gehen, um herauszufinden, wer ich eigentlich bin und was ich so kann?  
 
    Mir schwirrt der Kopf. So viele Fragen, deren Antworten ich nicht kenne.  
 
    Vertrau auf deine Instinkte, sprach Sanctus. Leichter gesagt als getan!  
 
    Kurzerhand beschließe ich, dass es mehr Sinn ergibt, wenn ich mich als Erstes nach Aquarin aufmache. Entschlossen stapfe ich durch den Wald, der sich vor mir erstreckt, und suche nach etwas zum Anziehen. Der Wald wird dichter und dichter und die Sonne taucht die Blätter in ein farbenfrohes Orange. Bald würde sie vollständig untergehen. Ich habe keine Ahnung, was für Gefahren hier auf mich lauern. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich durch diese schrecklich schöne Natur zu schlängeln. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es je so viele verschiedene und satte Farben auf Malum gegeben hätte. Nur an einem Ort war das im Ansatz so – und zwar im Heim. Mich wärmt es innerlich, wenn ich an diesen Ort zurückdenke. An meine Kindheit zusammen mit Vinc. An mehr erinnere ich mich leider nicht. Nur an die Natur und meinem Bruder.  
 
    Autsch!  
 
    Ich trete auf einen spitzen Stein. Ich brauche unbedingt Schuhe. Langsam schleicht sich die Dunkelheit ein und die Sonne wird vom leuchtenden Mond ersetzt. Ich schaue mich um, während ich weiter durch den Wald schleiche, auf der Suche nach einem weiteren Weg, der diesen kreuzt.  
 
    Plötzlich höre ich das Knacken von Ästen. Ich halte inne. Oder bin ich das?   
 
    Da! Ein weiteres Knacken!  
 
    Ich bin also nicht allein. Die Schritte kommen noch näher. Sie versuchen gar nicht erst, leise zu sein. Das liegt bestimmt daran, dass ich nicht mehr fliehen kann. Als mir das klar wird, höre ich auf zu lauschen und suche die Gestalt, die zu den Schritten gehört. Und da sehe ich sie. Ein Augenpaar, das mich mit ruhigem Zorn anstarrt, untermalt mit einem drohenden Knurren. Ich schaudere. Aber nicht wegen des Knurrens, sondern wegen der Augen, die so royalblau strahlen wie meine. Wer oder was lauert da vorne? 
 
    Mit verknotetem Magen taumle ich ungeschickt ein paar Schritte rückwärts, was die Kreatur mit einem weiteren Knurren quittiert. Schlagartig wird mir heiß. Wie von Geisterhand drehe ich mich um und beginne zu laufen. Ich laufe, so schnell ich nur kann. Die Orientierung habe ich hier sowieso nie gefunden. Ich beschleunige weiter, als ich höre, wie ich verfolgt werde. Ich habe keine Ahnung, was die Kreatur mit mir macht, wenn sie mich erst eingeholt hat. Ich ignoriere meine schmerzenden Muskeln, was anderes bleibt mir kaum übrig. Doch ich kann die Kreatur, die die gleichen Augen wie ich besitzt, einfach nicht von mir abschütteln. Mal laufe ich scharf nach links, mal biege ich scharf rechts ab, laufe im Zickzack um die Bäume herum – keine Chance. Die Kreatur ist starr auf ihre Beute gerichtet. Ich habe es mit einem Raubtier zu tun. Meine Lungen brennen bereits und drohen, meinen ganzen Körper in Brand zu stecken. Ich kann nicht mehr. Ich drehe mich nach hinten, um den Abstand zwischen Kreatur und mir abzuschätzen. Doch sie ist nicht mehr hinter mir … lauert sie etwa über mir? Schnell bremse ich ab und rolle mich seitlich auf den von Blättern bedeckten Boden. Sie verfehlt knapp ihr Ziel und ich erhebe mich ruckartig, um tiefer ins Dickicht zu rennen. Mit dem Kopf voran und direkt in eine ausgestreckte, steinharte Faust. Mein Schädel explodiert und ich sehe nur Sterne, bevor ich unsanft den Boden erreiche und Füße auf mich zukommen höre. 
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    Das melodische Zwitschern von Vögeln und das gleichmäßige Plätschern des Baches wecken mich sanft aus dem Schlaf. Träge rolle ich mich auf den Rücken und lasse mein Gesicht von der Sonne wärmen. Ich blinzle und reibe mir den Schlaf aus den Augen, lege mir entspannt die Arme hinter den Kopf und genieße das fellige Kopfkissen.  
 
    Moment … 
 
    Ein Kopfkissen?  
 
    Aus Fell!?  
 
    Hastig setze ich mich auf und sehe an mir herunter. Hatte ich mir gestern Abend noch Kleidung besorgt? Mein Körper ist in eine große, graue Decke gewickelt. Als ich hinter mir leise das Knurren höre, fällt mir abrupt wieder ein, was gestern passiert ist. Wie ein Schnelldurchlauf spielt sich der Abend noch einmal in meinem Kopf ab und lässt mich ruckartig Aufstehen. Ich sehe wieder in diese strahlenden Augen, die meinen gleichen. Doch diesmal schauen sie mich nicht zornig und drohend an, sondern betrachten mich neugierig. Ich blicke in die Augen der Kreatur, die mich gestern im Wald gejagt hat und die ich anscheinend als Kopfkissen missbraucht habe. Sie hat schneeweißes, langes Fell und einen buschigen Schwanz, mit dem sie aufgeregt auf das Gras klopft. Ihre ganze Gestalt ähnelt einer zu groß geratenen Katze. Ich schätze, dass sie mir bis zur Hüfte reicht. Sie ist einfach wunderschön.  
 
    »Du bist ja wach«, stellt eine ruhige und sanfte Stimme hinter mir fest. Ich schrecke auf und reiße meinen Blick von der katzenartigen Kreatur los, geradewegs auf die Person, die vor mir steht. Jetzt, im Tageslicht, wirkt alles um einiges harmloser. Sie kommt so schnell auf mich zu, dass ich automatisch wenige Schritte zurückweiche. Ich mustere die Person vorsichtig. 
 
    Sie lächelt mich zögernd an, während sie spricht: »Das mit gestern tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst einjagen.«  
 
    Skeptisch ziehe ich eine Braue nach oben. War sie es, die mich gestern niedergestreckt hat? Diese kleine, schmale Frau mit ihrer blassen Haut? Ich schätze, dass sie ungefähr in meinem Alter sein muss.  
 
    »Tja, und trotzdem hast du es geschafft«, fahre ich sie wütend an.  
 
    Die Kreatur gähnt derweil, geht an mir vorbei und stellt sich neben die Frau. Beiläufig führe ich meine Hand an die Stelle, an der sie mich gestern erwischt hat. Komisch, ich spüre weder eine Beule noch Schmerzen.  
 
    »Wie gesagt: Das war nicht meine Absicht und ganz bestimmt auch nicht die von Schnee.« Sie schaut zu der Kreatur hinüber und streichelt ihr über den Kopf. Daraufhin fängt diese zu schnurren an. 
 
    »Wer bist du eigentlich? Wieso habt ihr mich verfolgt? Und was ist das?« Ich zeige auf die Kreatur, die ihren Kopf nun leicht anwinkelt. Langsam kommt die kleine Frau näher, bleibt direkt vor mir stehen und streckt mir ihre zarte Hand entgegen.  
 
    »Mein Name ist Olefin … Olefin Aeria. Ich komme vom Windstaat Aeria, aus Ventum, der Wolkenstadt.«  
 
    Meine erste Begegnung mit einem Elementum und ich habe keine Ahnung, was das eigentlich für mich bedeutet. Zögernd ergreife ich ihre Hand und drücke sie kurz, bevor ich sie wieder loslasse. Während unseres Hautkontaktes sehe ich für einen kurzen Moment, dass ihre Augen sich aufhellen.  
 
    »Und das neben mir …« Sie deutet auf die Kreatur,  
 
    »… ist Schnee.« 
 
    »Was genau ist es?«  
 
    Olefin beugt sich zu Schnee und krault dessen weißen Kopf. Das Schnurren wird immer lauter. »Er ist ein Mondlöwe. Halb Katze, halb Löwe. Wundervoll, nicht?«  
 
    Unsicher lächle ich. »Ja, das ist er. Und wieso habt ihr mich nun gestern verfolgt?« 
 
    Olefin richtet sich wieder gerade und schaut mich an. Erst jetzt mustere ich ihr Gesicht richtig. Ich kann eigentlich gar nicht sagen, ob sie mich wirklich ansieht. Denn sie hat gar keine Pupillen und die Farbe ihrer Augen ist von einem milchigen Grau überzogen.  
 
    »Der Wind übermittelt uns viele Nachrichten. Es passiert nicht oft, dass Lethe einfach so eine Seele freigibt.« Sie blinzelt nicht mal. Merkwürdig. 
 
    »Daher dachten wir uns schon, dass es sich nur um ein Elementum handeln kann.«  
 
    Ich runzle die Stirn. 
 
    »Und das soll die Begründung für diese Verfolgung sein? Und für den Schlag? Nichts für ungut, aber wie konntest du mich mit diesen kleinen Händen überhaupt k. o. hauen?«  
 
    Ihre Mundwinkel zucken und sie verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das, was du gespürt hast, war nicht meine Faust, sondern ein konzentrierter und starker Windstoß. Ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen, da du echt schnell warst. Glaub mir bitte, ich wollte das nicht, doch lieber schalte ich dich kurzzeitig aus, als dass du im Wald umherirrst und dir was Schlimmes passiert.« Sie kratzt sich am Kopf und fährt fort: 
 
    »Außerdem war ich sehr neugierig auf dich, sowas passiert ja nicht alle Tage, im Gegenteil. Ich habe sowas noch nie erlebt. Erinnerst du dich an irgendwas? Oder hat Lethe dich wieder alles vergessen lassen?«  
 
    Kurz denke ich nach. Sie muss ja nicht gleich alles wissen.  
 
    »Nein, ein bisschen konnte ich mir schon merken. Mein Name ist Libell Motus und ich habe das Leben davor auf Terra gelebt. Und … Was meinst du eigentlich mit wieder?« 
 
    »Nun ja, vor der Zeit auf Terra musst du ja bereits hier gelebt haben. Eine normale Menschenseele kann niemals einen Körper formen. Sie werden auf eine andere Art Teil von Elementum. Aber das ist jetzt zu komplex.« Sie zeigt auf meine ganze Erscheinung. »Was anderes hatte ich leider nicht zur Verfügung.«  
 
    Ich sehe an mir herunter. 
 
    »Das macht nichts. Ich bin dankbar, überhaupt etwas anzuhaben.« Wir lächeln uns an.  
 
    Dann bedeutet sie mir, ihr zu folgen. 
 
    »Komm, ich führe dich aus dem Wald heraus und bringe dich erst mal nach Ventum. Du siehst hungrig aus, außerdem können wir uns da besser unterhalten. Ach, das hätte ich fast vergessen …« Sie wirft mir ein paar graue Sandalen entgegen. 
 
    »… ich hoffe, sie passen dir.« 
 
    Und das tun sie erstaunlicherweise, sogar wie angegossen. Dankbar nicke ich ihr zu, bevor sie sich umdreht und wir gemeinsam durch den Wald schreiten. 
 
      
 
    »Ist er so was wie dein Haustier?«, ich deute auf Schnee.  
 
    »Nein, er gehört niemandem. Ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, woher er kommt. Eines Tages lief er mir einfach zu. Seitdem ist er nun an meiner Seite, und ich an seiner.« Ich blicke erst zu Schnee, dann wieder zu Olefin, dieser kleinen, schmächtigen Frau. Sie trägt ein langes, fliederfarbenes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reicht. Es bedeckt ihre Arme und Schultern und gibt nur etwas Haut an Hals und Schlüsselbein frei – es ist genauso zart wie sie selbst. Ihre langen, dicken Haare schimmern ganz silbern und sind zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr seitlich über die Brust fällt. In die Haare sind kleine Blumen und Blätter geflochten, die das Silber betonen. Am Unterarm trägt sie einen robusten Holzkorb, deren Inhalt ich nicht genau sehen kann. Je länger wir gehen, desto weniger Bäume sind zu erkennen, bis sich der Wald schließlich gänzlich auflöst und wir auf einem steinigen Weg weiterlaufen. Dieser Ort wirkt abgelegen, vollkommen anders als Malum.  
 
    In der Ferne kann ich hohe Felsen erahnen, die höher und höher werden und in einen Berg übergehen.  
 
    »Da müssen wir doch nicht hochklettern, oder?« Vorsichtig schaue ich Olefin an. 
 
    Grinsend erwidert sie: »Doch, theoretisch schon.«  
 
    Ich verdrehe die Augen und seufze tief. 
 
    Ihr Grinsen wird breiter. »Aber praktischerweise hast du ja mich dabei. Und da ich dich eingeladen habe, mit mir zu kommen, gibt es noch einen anderen Weg.« Sie streckt mir die Hand entgegen. 
 
    »Komm.« Nach dem nächsten Seufzer und ohne darüber nachzudenken, ergreife ich sie. Sie schließt die Augen und wir werden plötzlich von einer starken Windböe in die Höhe gehoben. Ich kralle mich so fest ich kann an Olefin. Verdammt, das Miststück hätte mich vorwarnen können! Als sie bemerkt, wie ich mich fester an sie heranpresse, lacht sie laut auf.  
 
    »Keine Angst, dir wird nichts passieren. Nur wenn ich es dir gesagt hätte, wie wir den Berg heraufkommen, hättest du wahrscheinlich darauf bestanden, zu klettern.«  
 
    Oh ja, das hätte ich! Ich erwähne es aber nicht, fluche nur leise. Viel zu beschäftigt bin ich mit dem Gedanken herunterzufallen und mit dem starken Wind, der uns wie eine Pistole gen Himmel schießt. Das Hochschweben ist binnen einer Minute vorbei und ich habe wieder festen Boden unter den Füßen. Ich lasse mich vorwärts auf die Knie fallen und stütze mich mit den Händen auf den Untergrund ab. Das war zu viel frische Luft auf einmal für meine Lungen. Olefin hockt sich zu mir, stellt ihren Korb ab und streichelt mir über die Schulter.  
 
    »Es tut mir leid. Ist alles in Ordnung mit dir?« Besorgnis mischt sich in ihre Stimme.  
 
    »Ja«, röchle ich. »Es geht schon.« Ich setze mich auf meinen Hintern. »Wo ist eigentlich Schnee?«  
 
    Listig schaut Olefin in die Ferne. »Ich habe das einmal mit ihm gemacht. Und dann nie wieder.« Sie schiebt ihr Kleid bis zu den Oberschenkeln nach oben. Drei lange Narben, die aussehen wie Kratzer, erstrecken sich quer über ihre Beine. »Schnee kommt klar. Er kann verdammt schnell klettern. Wir gehen schon mal vor.« Sie lässt den Saum ihres Kleides los, steht auf und zieht mich mit sich. Zehn Gehminuten später teilt sich der Berg in der Mitte und eine breite, große Treppe aus Granit erstreckt sich vor uns.  
 
    »Willkommen in Ventum. Hauptstadt des Windstaates.« Ehrfürchtig lasse ich den Blick über die neue Umgebung schweifen.  
 
    Und … Sehe nichts weiter als diese riesige Treppe.  
 
    Verwirrt schaue ich zu Olefin, als wir die Stufen zu erklimmen beginnen. Schnee taucht hechelnd neben uns auf und miaut uns kurz an.  
 
    »Ähm … Wo genau soll ich denn hinsehen? Ich finde keine Stadt.« Ohne ein Wort zeigt sie nach oben. Im selben Augenblick fangen die Stufen unter uns stark zu vibrieren an. Mühselig versuche ich das Gleichgewicht zu halten, es gelingt mir glücklicherweise auch. Als wir schließlich am Ende der Treppe ankommen, erscheint vor uns eine große, runde Plattform, ebenfalls aus dunklem Granit. Kaum setzt Olefin ihren nackten Fuß darauf, beginnen diverse Zeichen, die in die Mitte der Platte eingelassen sind, weiß aufzuleuchten. Die Zeichen bestehen aus vier wellenartigen Kringeln. Und dann geschieht es. Die Plattform erhebt sich aus der Erde, entreißt sich dem Boden und gleitet gleichmäßig in die Höhe. Olefin steht konzentriert in der Mitte, direkt auf den Zeichen, und ich lege meinen Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu blicken. Die Wolken werden jetzt dichter und in ihnen kann ich drei weitere Plattformen erkennen, die bestimmt fünfzigmal größer sind als das Ding, mit dem wir gerade nach oben schweben. Sie sehen so aus, als ob sie brutal aus der Erde gerissen wurden. Je näher wir kommen, desto mehr kann ich die braunen Wurzeln und Risse erkennen. Die Plattform kommt vor dem größten Fundament zum Stehen und wird, wie ein Magnet, langsam von ihm angezogen. Mir stockt der Atem, Ventum ist das Beeindruckendste, das ich bisher gesehen habe. Vor uns zieht sich ein langer, breiter Pfad entlang, dessen Boden aus dickem Milchglas besteht. Und über diesen gesamten Weg sind die Zeichen, die auf der schwebenden Plattform geleuchtet haben, wie ein Muster eingeritzt. Wir kommen der meterhohen Stadtmauer näher und näher. Sie ist aus robustem Quarz, der grauviolett in der Sonne glänzt. Ihre Strahlen verwandeln es in ein faszinierendes Schimmern. Ich muss die Augen zusammenkneifen, so hell ist es. Offenbar spricht die Mauer für sich, denn ich sehe keine Wachen oder überhaupt irgendwen. Weder Tor noch Pforte kann ich erkennen. Wahrscheinlich deswegen, weil es gar keine gibt. Das macht natürlich auch die Wachen überflüssig. Derweil legt Olefin eine Hand auf den Quarz, der daraufhin anfängt, sich aufzulösen und ein großes Loch in der Mauer zu hinterlassen. Sie blickt über die Schulter zu mir. 
 
    »Kommst du? Du musst vor mir durch, denn wenn ich drin bin, schließt sich das Loch sofort wieder.« Hastig stolpere ich nach vorne und trotte Schnee hinterher, der schwanzwedelnd durch das Loch tapst. Dicht gefolgt von Olefin. Ich blicke nach hinten und reiße erstaunt die Augen auf. Wo war noch gleich das Loch? 
 
     Und dann sehe ich langsam zu Olefin hinüber, die mich aufmunternd anlächelt.  
 
    »Vielleicht war ich vorhin etwas voreilig. Für mich gehören die Treppe und die Plattform bereits zur Hauptstadt.« Sie kichert. 
 
    »Aber jetzt nochmal offiziell: Willkommen in Ventum.« Sie lässt mir die Zeit, um mich kurz zu orientieren. Nicht nur die Eingrenzung um Ventum besteht aus Quarz, sondern die ganze Stadt. Selbst der Boden. Nun packt mich die Ehrfurcht komplett. Benommen folge ich Olefin und Schnee und lasse den Blick über die glitzernden Häuser schweifen.  
 
    Die Leute, denen wir begegnen, grüßen Olefin höflich und Kinder streicheln Schnees flauschiges Fell.  
 
    »Kennst du denn jeden hier?« 
 
    Den Blick starr nach vorne gerichtet antwortet sie: »Natürlich. Ich muss schließlich jeden kennen, weißt du? Meine Familie ist der direkte Nachfahre von der Windhüterin Aeria, diejenige, die diesen Staat gemeinsam mit ihrem Mann Ventum gegründet hat. Sie war das stärkste Luft-Elementum, das es je gab.« Endlich mal etwas Hintergrundwissen.  
 
    »Ist eigentlich jeder auf diesem Planeten ein Elementum?«  
 
    Nun dreht sie sich zu mir um. »Ja, aber bei jedem ist die Magie des jeweiligen Elements verschieden stark ausgeprägt. Die Familien der direkten Nachfahren sind Hüter. Wir beschützen unseren Staat und dessen Bewohner und können den Wind so kontrollieren, dass er als Waffe dient. Im Palast arbeiten viele Windflüsterer. Adelige und Bürger, die Tag für Tag dem Wind zuhören und wichtige Informationen herausfiltern. Es gibt viele verschiedene Gruppierungen mit anderen Stärken. Nicht jedes Elementum entwickelt Magie oder Kräfte, trotzdem sind sie ein wichtiger Teil für den Staat.«  
 
    Ich überlege. »Du sagtest gerade, dass du direkter Nachfahre bist. Also kann mein Körper hier auf Elementum sterben?«  
 
    Sie zögert kurz. »Ja, das kann er. Er muss es aber nicht. Du warst lange ein Mensch und all das muss ziemlich verwirrend sein.«  
 
    Oh ja, und wie! 
 
    »Daher schlage ich vor, dass wir unser Gespräch in meinen Gemächern fortsetzen. Dann werde ich dir so viel wie möglich erklären.« Zustimmend nicke ich ihr zu. Ich hoffe, dass Olefin mir bei meiner Suche irgendwie behilflich sein kann. Wir gehen immer weiter Richtung Norden, bis wir vor einem riesigen Palast halten, der ebenfalls aus Quarz besteht. Allerdings ist dieser eine Mischung aus milchigem Grau und Weiß, fast so wie Olefins Augen. Je näher wir der Tür kommen, desto besser kann ich die Wachen erkennen, die jeweils einen langen Mantel mit hohem Kragen und eine Rüstung darunter tragen – strikt in den Farben ihres Palastes. Das nenne ich mal Tarnung. Als sie Olefin sehen, neigen sie freundlich den Kopf, was sie erwidert. Mich dagegen schauen sie eher misstrauisch an. Wie sollte es auch anders sein? Schließlich bin ich eine Fremde. Olefin deutet mir an, weiterzugehen. Beim Vorbeigehen nicke ich den Wachen knapp zu und folge der Hüterin.  
 
    »Wie kann es sein, dass du alleine im Wald nach mir suchst, wenn du so eine wichtige Persönlichkeit bist?« Wir betreten eine riesige Eingangshalle mit zehn Meter hohen Decken.  
 
    »Aber nicht doch, Liebes, du vergisst, dass ich gar nicht alleine war.« Schnee stupst seine Schnauze gegen Olefins Bein und schmiegt sich gemütlich an sie.  
 
    Meine Mundwinkel zucken. 
 
    »Alles klar, verstehe. Bloß muss man nicht trotzdem mit Gefahren rechnen, vor allem in so einem Wald? Hat deine Familie denn gar keine Angst?«  
 
    Sie weicht dieser Frage aus. »Du musst hungrig sein. Komm, wir gehen in den Speisesaal und essen eine leckere Kleinigkeit.«  
 
    Ich sehe Traurigkeit in ihrer Mimik, bevor sie sich von mir abwendet. Im Speisesaal erstreckt sich ein riesiger runder Tisch vor uns, gänzlich aus Glas gefertigt. Er wird nur durch ein einziges, dickes Tischbein gehalten, dessen glasiger Inhalt aus stürmischen, dunkelgrauen Wolken besteht. Gedeckt ist er für zwei Personen. Schnee hat es sich auf einer Fensterbank 
 
    bequem gemacht, die mit bunten, weichen Kissen bestückt ist. Der Saal hat ebenso hohe Decken wie die gewaltige Eingangshalle. Die Säulen sind mit silbernen Verzierungen geschmückt, die sich bis über die Decke ausbreiten. 
 
    »Setz dich doch, das Essen wird gleich serviert.« Kaum hat sie das gesagt, kommen zwei Dienstboten zu uns an den Tisch. Neben ihnen schweben die Tabletts mit dem Essen, fliegen langsam über unsere Köpfe hinweg und landen vor uns auf dem Tisch. Die Dienstboten entfernen die silbernen Hauben und verschwinden in Richtung Küche. Der Geruch von geräuchertem Fleisch und gut gewürztem Gemüse steigt mir sofort in die Nase. Es riecht einfach köstlich.  
 
    »Lang zu.« Olefin stützt ihre Ellbogen auf dem Tisch ab und legt ihr Kinn auf die gekreuzten Hände.  
 
    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, lade den silbernen Teller auf und beginne zu essen. Meine Gier kann ich glücklicherweise noch irgendwie unterdrücken. Auch Olefin lädt sich den Teller voll und isst genüsslich die Speisen. Nach dem Hauptgang und dem hervorragenden Nachtisch, bestehend aus einem Schokoladentiramisu mit wilden Früchten, lasse ich mich auf den Stuhl sinken.   
 
    »Dein Magen scheint zufrieden zu sein«, kichert Olefin ausgiebig. Dann räuspert sie sich. »Jetzt tun wir was für deinen Kopf. Du fragtest mich vorhin, ob meine Familie Angst um mich habe. Ich kann dir diese Frage nicht beantworten, weil ich nicht weiß, wo sie ist.« Ich horche auf.  
 
    »Was meinst du damit, du weißt nicht, wo sie ist?« Mit ihrem Löffel streicht sie die Schokoladensauce auf ihrem Teller glatt. 
 
    »Mein Vater, meine Mutter sowie meine kleine Schwester sind einfach verschwunden. Ich gehe davon aus, dass sie entführt worden sind. Leider kann ich nicht einschätzen, wer so grausam sein könnte, diese Tat zu vollbringen. Und die Suche stellt sich wirklich als schwierig heraus, da ich nun die Einzige in unserer Familie bin, die den Staat schützen kann. Natürlich haben wir Windritter und Soldaten, die den Wind kontrollieren und Aeria verteidigen können, doch trotzdem kann ich den Staat – als einzige Erbin – nicht einfach so für eine längere Zeit verlassen.«  
 
    Das klingt wirklich übel.  
 
    »Was glaubst du, wieso du verschont wurdest?«  
 
    Traurig belegt sie mich mit einem Lächeln. »Weil blinde Frauen wohl nicht die größte Bedrohung darstellen …«  
 
    Nach diesem Satz kippe ich fast vom Stuhl. Deswegen ist ihr Blick immer so seltsam starr! 
 
    »Du bist blind? Ehrlich gesagt habe ich mich schon über deine Augen gewundert, aber das habe ich nicht erwartet.«  
 
    Stolz ziert ihr Gesicht. 
 
    »Danke, jahrelange Übung nennt sich das. Hundert Jahre, um genau zu sein.«  
 
    Wie bitte???  
 
    »Du bist hundert Jahre alt!?«  
 
    Olefin räuspert sich. »Eigentlich hundertneunzehn.«  
 
    Mir klappt die Kinnlade runter. Nach einigen Sekunden finde ich meine Besinnung wieder. 
 
    »Aber hast du nicht gemeint, dass der Körper auf Elementum auch sterben kann? Sind wir sowas wie Götter?«  
 
    Olefin malt weiter auf ihrem Teller herum. 
 
    »Ja, er kann sterben. Muss er allerdings nicht. Der Körper eines Elementums ist unabhängig vom Alter, beziehungsweise altert er sehr viel langsamer als bei Menschen. Als Götter würde ich uns jetzt nicht bezeichnen, aber ich kann verstehen, wenn die Menschen das tun; wir sind Ebenbilder, nur viel haltbarer. Hinzu kommt, dass sich die Erscheinung eines jeden Elementums in unterschiedlicher Zeit entwickelt. Manche sehen ewig jung aus oder helfen mit ihrer Magie dabei nach. Beispielsweise ist mein Körper erst dreiundzwanzig. Seit sechsundneunzig Jahren bin ich nicht weiter gealtert. Und ehrlich gesagt, habe ich das auch nicht vor.« Sie schmunzelt. 
 
    »Ich denke, das liegt an den Genen und anderen Umständen, sonst würde ich wahrscheinlich anders aussehen.« Sie streichelt sich mit dem Finger über ihr zartes Gesicht. 
 
    »Wie kann ein Körper hier sterben? Und was passiert mit der Seele?«  
 
    Sie denkt nach. »Durch körperliche Alterung können wir schon mal nicht sterben, des Weiteren werden wir auch nicht krank und kleinere Verletzungen heilen schnell und von selbst. Zeit spielt hier eine andere Rolle. Aber es gibt genug andere Möglichkeiten, zum Beispiel durch größere Verletzungen, Mord, Kriege, Gift, Magie. Das hier …« Sie zeigt auf ihre Augen. 
 
    »… gibt es außerdem. So etwas passiert durch Einwirkung der Heiligen, die Schöpfer unserer Welt.«  
 
    Ich starre ihr in die Augen. Trotz des inneren grauen Sturms wirken sie ruhig und klar. 
 
    »Wie meinst du das?«  
 
    Sie lässt die Hand wieder sinken und hört auf, auf ihrem Teller zu malen. 
 
    »Elementum, erschaffen aus Licht und Dunkelheit … Die heiligen Schöpfer unserer Welt. Ich war neunzehn, als mir der Lichtstaat Vivet das Augenlicht nahm. Ich kann mich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, doch diese Strafe erhielt mein Vater. Indem seine ältere und stärkere Tochter blind wurde, kann sie nicht gut genug über den Windstaat herrschen.«  
 
    Wie brutal … Sie musste für etwas büßen, was ihr Vater verbockte, schießt es mir durch den Kopf.  
 
    »Glaub mir, es ist mehr Strafe für ihn als für mich. Selbst die Heiligen sind nicht unfehlbar, zu sehr mit sich selbst und ihrer Macht beschäftigt.« Sie lacht bitter auf. 
 
    »Daher können sie gar nicht wissen, wie egal es mir geworden ist blind zu sein. Ich sehe mit meiner Stärke in mir, mit meinem Herzen und mit dem Wind.« 
 
    Von hinten nehme ich ein Miauen wahr. Die Bitterkeit verfliegt aus Olefins Lachen.  
 
    »Ja, Schnee, du bist der Beste.«  
 
    Ich lächle ihr ehrfürchtig zu. Welch eine Frau.  
 
    »Was mit der Seele eines Elementums passiert, kann ich dir allerdings nicht genau sagen. Da gehen die Meinungen auseinander. Die einen vermuten, dass sie nach dem Tod des Körpers verschwindet, sich auflöst, da sie ja auch den Körper formt. Und die anderen denken, dass sie nie aus Elementum verschwindet, sondern immer ein Teil des Windes, des Wassers, des Feuers oder der Erde bleibt.« Sie schaut in die Ferne. »Ich hoffe auf Letzteres.«  
 
    Nachdenklich runzle ich meine Stirn. 
 
    »Die Seelen formen also den Körper … Wie läuft das denn genau ab? Wie entsteht denn so eine Seele?« Ich spüre, wie mir die Röte den Hals hochkriecht. Sie kann es ja nicht sehen, allerdings verrät mich meine Stimmfarbe deutlich, denn Olefin grinst mich schief an.  
 
    »Also wirklich, Liebes, jetzt willst du es genau wissen, was?«  
 
    Ich zucke nur mit den Schultern. 
 
    »Bedank dich bei Lethe«, kontere ich.  
 
    »Eigentlich ist es ganz einfach: Es ist genauso wie auf Terra. Gewisse Gene werden vererbt, die Seele wächst also im Unterleib.« Alles klar.  
 
    »Aber!« Sie wartet, bis sie meine Aufmerksamkeit bekommt. 
 
    »Elementumen können sich mit anderen Elementen verbinden, allerdings passiert das eher selten. Außer Hüter, die dürfen sich nur auf Elementumen ihres eigenen Staates einlassen. Und die Mitglieder der Staaten Vivet und Mortum folgen ihren eigenen großen Gesetzen – keiner kennt sie genau. Je nachdem, welche Seele des Partners mehr ausgeprägt ist, erhält das Kind dessen Kräfte. Sagen wir, als Beispiel würde sich ein Mitglied von Aquarin –« Sie zeigt auf mich. 
 
    » … mit jemandem von Aeria verbinden und die Seele des Wasser-Elementums ist stärker, dann wird das Kind ebenfalls ein Wasser-Elementum.« 
 
     Das leuchtet mir ein. Eine Frage interessiert mich aber noch. 
 
    »Kam es denn schon mal vor, dass sich ein Hüter mit einem anderen Elementum eingelassen hat?« Die Bitterkeit in Olefins Gesicht ist wieder zurück. 
 
    »Ja, das kam schon mal vor. Ein einziges Mal.«  
 
    Starr schaut sie durch mich hindurch, dann wendet sie den Blick ab und steht auf. 
 
    »Verzeih, doch ich denke, du solltest dich nach deiner Auferstehung nun erst mal ausruhen. Der Tag war sehr lang. Ich lasse dir ein Zimmer herrichten. Du darfst so lange bleiben, wie du nur willst. Wir führen unser Gespräch morgen fort.«  
 
    Damit verschwindet sie aus dem Saal und lässt mich alleine dort sitzen. Auch Schnee springt auf und tapst Olefin hinterher. Ja, es ist für heute genug. Ein Diener bedeutet mir, ihm zu folgen. 
 
    Wir bleiben vor einer Tür stehen, die so blau ist wie meine Haare. Im Gegensatz zum Rest der Inneneinrichtung wirkt sie mit ihrer kräftigen Farbe vollständig fehl am Platz. Der Diener drückt die goldene Türklinke runter und lässt mich gewähren. Die Wände sind ebenfalls blau; goldene Ranken ziehen sich durch das gesamte Zimmer und liefern einen schönen Kontrast. Nachdem der Diener die Zimmertür schließt, lasse ich mich auf das weiche Bett fallen. Ich bin so müde, doch die Neugier hält mich die ganze Nacht wach. Mir wurde ein neues Leben geschenkt und ich will so wenig wie möglich davon verpassen. Und ich bin einfach nur froh, Olefin begegnet zu sein. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Während ich im angrenzenden Badezimmer unter der Dusche stehe, denke ich über das Gesagte von gestern nach. Ich mag Olefin. Wir hatten zwar einen holprigen Start, aber ich fühle, dass ich ihr vertrauen kann. Nachdem ich mich frisch gemacht habe, gehe ich rüber zum Kleiderschrank und ziehe mir ein langärmliges Shirt in dunkelblau an und dazu eine farblich passende Hose, dessen Stoff mir fließend über die Beine fällt. Sofern ich mich erinnern kann, ist die Garderobe hier anders. Das lange Haar bekomme ich kaum gebändigt, also lasse ich es offen über die Schulter fallen. Es klopft an der Tür.  
 
    »Wer ist da? 
 
    »Ich bin’s.« Olefins Stimme.  
 
    Mit einem Lächeln antworte ich: 
 
    »Komm rein.«  
 
    »Guten Morgen wünsche ich dir, Libell.« Diesmal trägt sie die Haare ebenfalls offen, hat jedoch ein paar Blumen in sie gesteckt – sie trägt ein einfaches, weißes Shirt und einen Rock in anthrazit, der ihr knapp über die Knie reicht. 
 
    »Danke, dir auch. Du klopfst in deinem eigenen Haus an die Tür?«  
 
    Ihre Mundwinkel schießen nach oben. 
 
    »Natürlich! Man hat mich gelehrt, stets höflich zu sein und die Privatsphäre von Gästen zu respektieren. Schließlich bist du ja keine Gefangene.« Sie ist so nett, dabei weiß sie so gut wie nichts über mich. Rein gar nichts. Das will ich unbedingt ändern, denn für vieles bin ich ihr bereits jetzt schon sehr dankbar.  
 
    »Du, Olefin, hör mal …« Sie setzt sich aufs Bett und ich mich neben sie. 
 
    »Was ist denn, Liebes?«  
 
    Ich seufze auf. »Ich danke dir wirklich sehr für deine Gastfreundschaft und das Gespräch gestern Abend, doch ich kann nicht länger bleiben.«  
 
    Sie zuckt kurz zusammen. 
 
    »Und wieso nicht? Gefällt es dir nicht? Oder habe ich dich mit irgendetwas verschreckt?«  
 
    Ich wedle abwehrend mit beiden Händen. »Nein, nein! Nur es gibt einen Grund, wieso ich hier bin.«  
 
    Offen schaut sie mich an. 
 
    »Ja, das habe ich mir schon gedacht. So wie du gestern den Wasserfall kontrolliert hast …« Sie tippt sich ans Ohr. »Das war wirklich unglaublich. Als Hüterin hast du auch jedes Recht hier zu sein.«  
 
    Ich blicke in ihre stürmischen Augen. 
 
    »Was meinst du damit? Nein, das glaube ich nicht. Ich bin hier, um meinen Bruder Vinc zu finden. 
 
    Im Gegensatz zu mir wusste er als Mensch, was er wirklich war. Und so wie Fatum –« Ruckartig springt sie auf.  
 
    »Fatum? Er hat sich dir offenbart!?«  
 
    Verunsichert sehe ich zu ihr hoch. »Ja, ich wollte das alles erst mal nicht glauben, aber er konnte mich überzeugen, es dennoch zu wagen, für Vinc und mich. Deshalb nahm ich mir das Leben, um auf Lethe zu treffen.«  
 
    Ich erzähle ihr alles: über Vinc, über Fatum und darüber, dass ich in meinen Leben auf Terra ermordet wurde und dass mich Lethe hat immer vergessen lassen, bis ich in Mortum gelandet bin. Gebannt hört Olefin mir zu. 
 
    »Das ist alles so … unglaublich. Und wie sieht dein Plan nun aus?«  
 
    Ich überlege kurz.  
 
    »Habe ich das nicht bereits erwähnt? Ich muss meinen Bruder finden.«  
 
    Eindringlich sieht sie mich an.  
 
    »Und dann? Was machst du, wenn du ihn gefunden hast?«  
 
    Jetzt hat sie mich kalt erwischt. Mein menschliches Ich sehnt sich nach der einzigen, familiären Liebe, die ihm noch bleibt. Über weiteres habe ich gar nicht nachgedacht … 
 
    »Ich … ich weiß es nicht. Ewig bei ihm sein?« Diese Antwort klingt so erbärmlich, doch mir fällt nichts anderes ein.  
 
    »Willst du denn gar nicht wissen, was passiert ist? Wieso du nichts mehr von deinen restlichen Leben weißt?« Etwas verändert sich in ihrem Blick. 
 
    »Ich könnte dir dabei helfen, deinen Bruder zu finden.« Sie zögert kurz, bevor sie weiterspricht. »Wenn du mir hilfst, meine Familie zu finden.«  
 
    Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Wieso will sie mir überhaupt helfen?  
 
    »Libell, du weißt doch gar nicht, wo du anfangen sollst, und die Windflüsterer könnten was in Erfahrung bringen. Außerdem kannst du froh sein, dass du auf Aeria gelandet bist, wer weiß wie es gewesen wäre, wenn du woanders gestrandet wärst.«  
 
    Ich horche auf. »Was genau meinst du damit?«  
 
    Sie setzt sich wieder neben mich. 
 
    »Ich meine damit, dass die Beziehungen zwischen den Staaten verkrampft sind.« Olefin erzählt knapp, dass Luft- und Wasserstaat zum Reich des Lichtes gehören und Erd- und Feuerstaat zum Reich der Dunkelheit. Und deren Beziehungen sind seit geraumer Zeit angespannt.  
 
    »Und wie könnte ich dir helfen, deine Familie wiederzufinden? Du hast doch deine Flüsterer, ich glaube nicht, dass ich mehr tun kön–«  
 
    Sie unterbricht mich: 
 
    »Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, ich weiß, was ich gespürt und gehört habe.« Sie legt eine Hand auf ihr Herz. 
 
    »Du bist eine Wasserhüterin, die Tochter von Aquarin. Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Nur wenige Wasser-Elementumen können so einen riesigen Wasserfall steuern – noch dazu, wenn sie es das erste Mal tun.« Sie durchbohrt mich mit ihren leeren Augen, die trotzdem voller Entschlossenheit sind, als würde sie geradewegs in meine Seele dringen.  
 
    »Eines kann man Fatum schon lassen, er ist wirklich geschickt. Durch die Frage nach deinem Bruder hat er dein Interesse geweckt. Aber vielleicht wollte er damit noch mehr bezwecken. Ich kann und werde nicht glauben, dass sich das Schicksal dir nur offenbart, um dir zu helfen, deinem Bruder wieder nahe zu sein.«  
 
    Ich wäge ab. Ob es wirklich so ist, weiß ich nicht. Schon jetzt schwirrt mir wieder der Kopf. Und falls ich tatsächlich eine Wasserhüterin sein sollte, ergeben Olefins Überlegungen Sinn. Nur werde ich wütend darüber, dass Sanctus mich ausgetrickst hat. Ich habe mir nur Gedanken darüber gemacht, Vinc endlich wiederzusehen, anstatt mir Gedanken darüber zu machen, wie es dann weitergeht. Wie naiv ich doch bin!  
 
    Langsam erhebt sich Olefin vom Bett. Sie ringt mit sich selbst, das erkenne ich daran, wie sie von einem Fuß auf den anderen tritt: 
 
    »Ich werde dir helfen, deinen Bruder zu finden, wenn du mir danach bei meiner Familie hilfst. Wenn du das tust, werde ich dir die letzten Momente zeigen, bevor ich mein Augenlicht schließlich verlor.« 
 
    Verunsichert runzle ich meine Stirn. »Das kannst du? Und wieso solltest du das tun?«  
 
    »Weil es mit dir zu tun hat.«  
 
    Was? Soll ich daran schuld sein, dass Olefin jetzt nicht mehr sehen kann?  
 
    »Nicht so, wie du denkst. Komm mit mir und gib mir dein Einverständnis, dass wir uns jeweils helfen.« Sie lächelt mich herausfordernd an und schreitet in Richtung Tür. Ich denke kurz darüber nach.  
 
     Welche Alternativen habe ich schon? Bauchgefühl und Neugier verraten mir, dass ich ihr vertrauen kann.  
 
    Ich kann mich alleine durch Elementum kämpfen – ohne Erfahrung als angebliche Hüterin – oder ich vertraue Olefin, die mir ihre Hilfe anbietet, mehr zu wollen als Vinc zu finden. Es ist plausibel. Ich springe vom Bett, gehe direkt auf sie zu und nehme ihr Angebot an. 
 
    »Ich werde dir helfen, nachdem wir meinen Bruder gefunden haben. Und ich ihn in Sicherheit weiß.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen, die sie, ohne zu zögern, ergreift. 
 
    »Einverstanden.«  
 
      
 
    Ich folge Olefin in den obersten Turm des Palastes. Hier ist die Luft klar und rein und die Wände bestehen aus Panzerglas. Sie erklärt mir, dass wir rausschauen können, aber niemand von außen sehen kann, was sich hier drinnen abspielt. In der Mitte des rundlichen Raums steht ein schwarzer Tisch mit zwei Stühlen. Sonst nichts. Diese bilden einen starken Kontrast zum strahlenden weißen Boden. Er ist so weiß, dass ich Angst habe, ihn zu beschmutzen. Olefin deutet mir an, mich ihm gegenüber hinzusetzen. 
 
     »Als ich zum ersten Mal deine Hand berührte, spürte ich, dass ich dich von irgendwo her kenne.« 
 
    Das Aufhellen ihrer Augen ist mir nicht entgangen, als wir uns gestern die Hand reichten.  
 
    »Aber du hattest mich doch schon berührt, als du mich angezogen hast.« Sie legt den Kopf schräg. 
 
    »Ja, das stimmt, bloß da war ich mehr damit beschäftigt dich vernünftig in die Decke zu wickeln. Außerdem warst du nicht wach. Ich kann jemanden nur erkennen, wenn er bei vollem Bewusstsein ist. Natürlich kann ich das auch anhand der Stimme oder eines bestimmten Geruchs. Allerdings gelang mir das bei dir nicht. Und jetzt meine ich auch den Grund dafür zu kennen, Libell. Oder sollte ich dich doch lieber Aquaria nennen? Ist die Zeit nun endlich gekommen, um alles wieder richtigzustellen?«  
 
    Ich starre sie schockiert an. »Wa–?«  
 
    Zu mehr komme ich nicht, sie packt meine Hände und bohrt ihre Nägel in meine Haut. Ich schaue ihr direkt in die Augen, dessen Grau sich wie ein gewaltiger Sturm über das Weiße ergießt. Wie gebannt folge ich diesem Grau, bis alles beginnt zu verschwimmen.  
 
    »Sieh genau hin«, flüstert mir Olefin zu, deren Stimme ich nun in meinem Kopf höre. Als Erstes sehe ich ein grelles Licht, es schwächt nur wenig ab. Ich kneife meine Augen zusammen, um sie vom Strahlen abzuschirmen. Dann erkenne ich drei Gestalten vor einer Wiege, und vor ihnen eine Silhouette aus reinem Licht. Langsam erkenne ich mehr Details. Ein großer Mann und eine schwangere Frau, die jeweils rechts und links neben mir stehen. Ich reiße die Augen auf. Das sind bestimmt ihre Eltern!  
 
    Sie sieht genauso aus wie ihre Mutter, die ebenfalls silberne Haare trug und diese zarten Gesichtszüge. Nur ist sie ein Stückchen größer. Das Haar des Vaters hingegen ist dunkelgrau, beinahe schwarz. Sein Gesicht ist glattrasiert und er hat breite Schultern. Ja, er sieht aus wie ein richtiger Herrscher. Er trägt einen dicken, silbernen Umhang aus Samt. Die Kleider von Olefins Mutter sind aus dem gleichen Material gefertigt. Olefin hat die Augen ihres Vaters, schön und stark. Schließlich schaue ich rüber zur Wiege, ein kleines Mädchen liegt darin und schläft. 
 
    Ihre Schwester? Ich muss mich anstrengen, um etwas sehen zu können, da es sich offenbar um eine tonlose Erinnerung handelt. Sieh genau hin, fordert Olefin nochmals.  
 
    Ich sehe dem Baby direkt in die Augen. Seine royalblauen Augen schauen direkt in meine beziehungsweise in die von Olefin. Ich schlucke. Nein, das kann nicht sein, das Kind in der Wiege, das bin ich? Ich beobachte weiter die Szene, die sich mir bietet. Im nächsten Moment wird Olefins Vater von einem Lichtstrahl erwischt – er fällt zu Boden, Blut dringt aus Nase und Ohren. Ich schlage die Hände vor meinen Mund. Die Mutter beugt sich über den Vater und weint. Ich fange an, in Olefins Körper den Wind zu kontrollieren, und lasse einen kraftvollen Sturm auf den Lichtstrahl zurasen. Die Silhouette hellt sich kurz auf, doch der Wind schießt zurück auf mich, sodass ich hart gegen die Wiege pralle. Olefin wollte mich damit beschützen! Die leuchtende Gestalt nähert sich der Wiege und beachtet die anderen kaum, nur noch mich. Plötzlich durchbohrt ein Lichtstrahl die Brust dieses Babys und ich sehe, wie ich mich langsam auflöse, bis nur ein kleiner, leuchtend blauer Funke dort übrig bleibt, den die Gestalt mit sich nimmt. Er bleibt bei Olefin stehen. Nun blicke ich direkt durch ihre Augen, die von schwarzen Augen fixiert werden. Sie kann den Blick nicht abwenden. Die Gestalt sagt etwas, aber ich kann sie nicht verstehen. Das Licht hellt sich auf und wird für einen kurzen Moment ganz weiß, bevor sich über alles die Dunkelheit legt. Dann fixiere ich wieder Olefin, die mich daraufhin loslässt. Ich sehe sie geschockt und atemlos an. Ihre Augen sind mit Tränen gefüllt. 
 
    »Es tut mir leid. Immer tu ich dir weh … Ich ließ zu, dass man dich hat vergessen lassen, ich schlug dich k. o. Jetzt der Flug mit dem Wind nach Ventum und schließlich die Bilder meiner … nein … unserer Vergangenheit.« Sie blinzelt die Tränen weg. 
 
    »Lethe hätte größere Mühe gehabt, wenn du damals älter gewesen wärst und mehr Erinnerung gehabt hättest.« Sie schluchzt, ihre Stimme bricht. 
 
    »Du warst gerade mal ein paar Monate alt, als man deine Seele brutal von dir trennte.«  
 
    Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und wische ihr mit den Daumen die Tränen weg. Währenddessen zuckt sie verwirrt zusammen. 
 
    »Bist du denn gar nicht böse? Du müsstest mich hassen. Denn ich hasse mich wirklich dafür.«  
 
    »Wie könnte ich jemanden hassen, der versuchte mich zu beschützen?«  
 
    Ihr Schluchzen ebbt langsam ab. »Doch ich konnte dich nicht beschützen.«  
 
    Ich lege meine Hände unter die ihren und ziehe sie sanft zu mir.  
 
    »Ich hab nur eines in dir erkannt, das war Mut. Und ich kann jetzt verstehen, wieso ich ausgerechnet hier – bei dir – gelandet bin. Zur Wiedergutmachung.« Und das meine ich ernst.  
 
    Ich weiß nicht, was und wieso das damals passierte. Aber ich bin mir hundert-, nein, tausendprozentig sicher, dass ich Olefin vertrauen kann. Sie opferte sich für mich und das rührt mich so sehr, dass es mich innerlich schmerzt. Ich ziehe ihre Hände an mein Gesicht und lasse sie es berühren. 
 
     »Was fühlst du? Was siehst du?« Prüfend und sanft streichelt sie mir über die Stirn. Ich schließe die Augen. Sie erreicht die Züge meines Gesichts: Nase, Wangenknochen und Lippen.  
 
    Sie lächelt nun zaghaft. »Anerkennung und Vergebung, ganz klar.«  
 
    Ich lächle zurück. 
 
    »Ja, ganz klar.«  
 
    Dann lässt sie von mir ab. Noch einmal greife ich nach ihrer Hand, ziehe mit der anderen mein Oberteil ein Stück runter, sodass meine Narbe zu sehen ist. 
 
    Ich führe ihre Hand an diese Stelle. Wortlos fährt sie die Linien nach und zieht die Augenbrauen zusammen.  
 
    »Das ist die Narbe von jener Zeit, stimmt’s?« 
 
    Noch immer fährt sie die Erhebungen entlang. 
 
    »Ja, die Sonne ist das Zeichen von Vivet. Aber … das Zeichen darüber, die gezackten Linien …« Immer wieder fährt sie über das umgedrehte, blitzartige Kreuz. 
 
    »Das verstehe ich nicht. Du trägst das Zeichen von Vivet. Aber das andere über der Sonne ist das Zeichen von Mortum.«  
 
    Meine Augenbrauen schießen nach oben. 
 
    »Mortum? Der finsteren Dunkelheit?«  
 
    Angst zeichnet sich auf ihren Zügen ab. »Ja, bloß das ergibt keinen Sinn. Wirklich gar keinen.«  
 
    Ich schüttle den Gedanken ab, wenn es keinen Sinn ergibt, ist es zweitrangig. Ich muss die Frage von gestern Abend aufgreifen, nachdem Olefin mir diese schrecklichen Bilder gezeigt hat.  
 
    »Welcher Hüter ließ sich auf wen anderes ein?«  
 
    Sie lässt ihre Hände in den Schoß sinken und holt tief Luft, bevor sie sagt: 
 
    »Der Hüter des Wassers, Aquarin … Dein Vater mit einer Heiligen des Lichtstaates Vivet, also nicht direkt ein anderes Elementum. Luna war ihr Name. Mehr wussten wir nicht über sie.« Olefin lässt den Kopf sinken. 
 
    »Wir und der Wasserstaat sind eng miteinander befreundet gewesen. Als du geboren wurdest, versuchten wir das Geheimnis zu wahren, doch es ging schief. Jede Lüge kommt irgendwann raus. Zwei Tage nach deiner Geburt brachte dein Vater dich zu uns und wir versteckten dich hier in diesem Turm, nur kurze Zeit später wurdest du schon entdeckt. Nichts bleibt dem Licht verborgen. Deine Eltern haben wir nie wiedergesehen. Wir wissen nicht, ob sie noch leben. Aber wenn ich bedenke, was dir passierte, dann will ich mir nicht vorstellen, was ihre Strafe gewesen ist. Es tut mir so leid.«  
 
    Langsam schüttle ich mit dem Kopf und lasse die Schultern hängen.  
 
    »Aber was habe ich damit zu tun? Und wieso wurde ich denn bestraft?« Olefin fährt sich mit einer Hand durch ihr Haar. 
 
    »Das war der Grund, wieso ich dich beschützen wollte. Du konntest nichts für die Fehler, die deine Eltern begingen.« 
 
    Fehler … Das Wort klingt meines Erachtens so falsch. Wie kann es falsch sein, jemanden aufrichtig zu lieben?  
 
    »Bevor du auf die Erde gelangtest, die man jetzt Terra nennt, wurde den Aquarinern der Anspruch entzogen und die Terraner bestimmten den Planeten für sich. Die Aquariner verloren ihren Herrscher und deren einzigen Nachkommen.«  
 
    Ich denke kurz nach. Hundert Jahre war ich also auf Terra. Hundert verfluchte Jahre, ohne zu wissen, wo ich eigentlich hingehöre, geschweige denn wer ich bin. Und weiter ist die Vergangenheit von einem dichten Nebel verschleiert. Ich bin das Ergebnis zweier Personen, die nichts auf die Gesetze gegeben hatten. Einerseits verfluche ich sie, andererseits empfinde ich tiefe Bewunderung. Ich wünsche, ich hätte sie kennengelernt. Meine Eltern. 
 
     »Was ist mit Vinc? Er, als mein Bruder, hat doch Anspruch auf Aquarin.«  
 
    Olefin erhebt sich und bleibt vor der Glaswand stehen. »Als Ignisianer kann er unmöglich Anspruch bekommen. Frigus, dein Onkel, ist derzeit Herrscher.« 
 
    Ich überlege, das ist alles immer noch so verwirrend. Immer wieder vergesse ich, dass Vinc hier nicht mein leiblicher Bruder ist, es nicht sein kann. 
 
    »Dann wäre es vielleicht besser, wenn ich nach Aquarin gehe.«  
 
    Ruckartig dreht sich Olefin zu mir. 
 
    »Nein!«  
 
    Erschrocken erwidere ich ihren Blick, während sie auf mich zukommt. 
 
    »Ich glaube nicht, dass das die beste Idee ist. Versteh mich nicht falsch, nur wer weiß, was passiert, wenn du da einfach durch die Tore spazierst? Bisher wurdest du nicht entdeckt. Vivet geht davon aus, dass du für die Ewigkeit auf Terra gefangen bist. Doch das Schicksal – Fatum – hat den Bann gebrochen, beschützen kann es dich hier aber nicht.« Eine Sorge jagt die nächste. Ich vergrabe das Gesicht in meinen Händen.  »Was soll ich denn jetzt bloß tun?«  
 
    Olefin tätschelt mir über den Kopf. »Ich denke, dass Fatum gute Gründe verfolgt, dich erkennen zu lassen, was und wer du in Wahrheit bist. Er handelt nicht selbstsüchtig, es gibt für das alles einen bestimmten Grund.« Sie hebt mich an ihre Brust und umarmt mich fest. 
 
    »Wir sollten beginnen, deinen Bruder zu suchen. So, wie du es im Ursprung geplant hast. Wenn er die Leben auf Terra miterlebt hat, immer mit der Erkenntnis ein Elementum zu sein, dann wird er uns vielleicht helfen.« Ja, genau das will ich. Zu Vinc. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Unruhig gehe ich in meinem Zimmer umher, Olefin verfolgt meine Schritte mit ihren Ohren. Ich bin nun schon fast eine Woche hier in Aeria und kann vieles noch nicht verstehen. Ich soll die Tochter von Aquarin sein, dem mächtigsten Hüter des Wassers. Und zusätzlich die Tochter einer anderen Schöpferin, eines sogenannten Lichtwesens. Angespannt fahre ich mir wieder und wieder durchs Haar. Olefin erklärt mir, dass mein richtiger Name Aquaria Aquarin sei. Mein Vater wollte unbedingt, dass ich eine Abwandlung seines eigenen Namens trug – wobei ich ihn automatisch als Nachnamen führe. Ich kann es mir nicht erklären, doch obwohl ich ihn gar nicht kenne, erfüllt mich das wahrlich mit Stolz. Weiter erklärt mir Olefin, dass wir es uns nicht leisten können, dass dieser Name nach außen dringt. Mir ist Libell sowieso lieber – mein Name als meine Tarnung. 
 
    Ich nicke ihr zustimmend zu. 
 
    »Und was ist damit?« Ich zeige auf mein Gesicht. Als ich keine Antwort erhalte, klatsche ich mir stöhnend mit der flachen Hand auf die Stirn. Manchmal vergesse ich, dass Olefin blind ist.  
 
    »Wird man mich nicht erkennen?«  
 
    Nachdenklich kaut sie an ihrem Fingernagel. »Augen- und Haarfarbe sind die deines Vaters, dein Gesicht ist das deiner Mutter. Ich stand ihr nie gegenüber, aber da ich deinen Vater kannte, muss es einfach so sein.« Sie kaut weiter an ihrem Nagel herum. 
 
    »Blaue Haare sind zwar recht selten, aber nicht ungewöhnlich. Niemand außer uns und deinen Eltern hatte dich je gesehen. Dein Aussehen war ein striktes Geheimnis. Nur deine Augen könnten dich hier verraten, der ein oder andere könnte misstrauisch werden.« 
 
    Ich schaue in den Spiegel, in meine Augen und stimme geräuschvoll zu.  
 
    »Ich hab’s!« Plötzlich klatscht Olefin so laut in die Hände, dass der schlafende Schnee nach oben schreckt und seine Ohren schief anlegt. Ich kehre meinem Spiegelbild den Rücken und schaue mich zu ihr um. 
 
    »Und was?« 
 
    »Farbige Kontaktlinsen. Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin … als Blinde vergisst man so einiges, was das betrifft«, gesteht sie.  
 
    »Glaubst du, dass man den Spiegel zur Seele wirklich durch ein bisschen Farbe verdecken kann?«  
 
    Sie stemmt beide Fäuste in ihre Hüfte. 
 
    »Niemand weiß, wer du bist. Niemand kennt deine Seele. Durch die veränderte Farbe wird die Sicht getrübt sein.« Sie klatscht erneut in die Hände. Diesmal ignoriert Schnee das Geräusch und rollt sich wieder zusammen. 
 
    »Ich lasse anthrazitfarbene Kontaktlinsen herstellen und werde sie dir überbringen. Das wird das Blau etwas abschwächen. Und ich werde dich auf dem Ball als meine persönliche Beraterin vorstellen, so wirst du immer in meiner Nähe sein.«  
 
    »Ich denke, das könnte funktionieren … Moment mal! Was für ein Ball!?« Verunsichert kaue ich auf meiner Unterlippe herum.  
 
    »Oh, das ist zwischen den ganzen Informationen wohl untergegangen.« Entschuldigend sieht sie mich an. »Ich gerate langsam in Zugzwang. Als derzeitige Herrscherin veranstalte ich alle drei Monate einen Ball, um mich … umzusehen … nach einem geeigneten Gatten.«  
 
    Ich gluckse. 
 
    »Du willst heiraten?«  
 
    Sie schnaubt. 
 
    »Von wollen kann kaum die Rede sein. Nur kennt das Volk meine Schwäche.« Ihre Lippen kräuseln sich böse, während sie das Wort ausspeit. »Und nach dem Verschwinden meiner Familie bin ich nun mal die rechtliche Nachfolgerin. Es gibt, außer mir, auch niemand anderes. Nur meine jüngere Schwester könnte infrage kommen, aber die ist ja genauso verschwunden.« Olefin massiert ihre Schläfen. 
 
    »Daher muss ich mein Volk alleine besänftigen. Bisher klappt es gut, denn sie sehen, dass ich es ernst meine. Obschon ich den Richtigen bislang nicht gefunden habe. Aber Aeria ist groß.« 
 
    Sie verzieht ihren Mund zu einem tückischen Lächeln. 
 
    »Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir noch nicht die allergrößte Mühe gegeben. Meine Hingabe galt in erster Linie dem Finden meiner Familie. Und deshalb werde ich dich brauchen, um sie aufzuspüren. Ich kann hier nicht immer so einfach weg.« 
 
     Langsam nicke ich mit dem Kopf. 
 
    »Das verstehe ich. Und ich werde dir helfen. Aber nochmal zurück zum Ball. Kommen nur Aerianer zu diesem Anlass?«  
 
    Sie weiß sofort, was ich mit der Frage bezwecken will, und lässt ein Lächeln erkennen. »Nein, nicht nur. Dein Onkel wird ebenfalls da sein, mit einigen aus Aquarin. Jeder Staat wird dort vertreten sein. Entweder durch Herrscher oder durch Abgesandte.«  
 
    Ich lasse mich auf dem Bett nieder. »Auch die Heiligen?«  
 
    Sie setzt sich neben mich.  
 
    »Nein, nicht höchstpersönlich. Ich glaube, niemand hat jemals einen von ihnen gesehen. Sie werden wohl Abgesandte aus Vivet und Mortum schicken, um zu prüfen, wie es hier läuft. Ich gebe dir einen gutgemeinten Rat: Halte dich von ihnen fern. Nicht, dass du irgendwie doch entdeckt wirst.«  
 
    Eiskalt läuft es mir den Rücken herunter. Ich frage mich, wie sie wohl aussehen; das frage ich mich auf jedes Elementum bezogen.  
 
    »Libell, das wird eine gute Gelegenheit sein, um Informationen zu sammeln. Der Ball beginnt in fünf Tagen, wenn wir bis dahin nichts in Erfahrung bringen, werden wir dort hoffentlich mehr Glück haben.« 
 
    Sie setzt sich auf und ergänzt: »Ach, das hätte ich fast vergessen, wenn du nach Vinc fragst, dann erwähne nicht, dass er dein Bruder ist. Sag einfach, er sei ein Freund. Nur zur Sicherheit. Man kann nie wissen.« 
 
    Ja, Vorsicht ist allemal geboten.   
 
    Bevor Olefin aus meinem Zimmer verschwindet, rufe ich ihr nach, denn die Sehnsucht nach dem Wasser wird immer größer. Sie lässt mein Herz schneller schlagen. 
 
    »Ja?« Sie dreht sich zu mir.  
 
    »Wie sieht’s eigentlich aus mit Wasser in deinem Reich? Oder kann man hier nur auf Wolken rumhüpfen?«  
 
    Sie verzieht ihre Lippen zu einem Lächeln. »Ich dachte schon, dass du nie fragen würdest.« 
 
    Es wird höchste Zeit, meine Magie kennenzulernen. 
 
      
 
    Durch das einigermaßen freundschaftliche Bündnis mit Aquarin gibt es in Olefins Schloss ein paar Zimmer, die extra für Gäste des Wasserstaates gedacht sind. So wie auch mein Zimmer, das aus diversen Blautönen besteht. Aber das ist nicht alles: Im Schrank liegen Uniformen für Wasserhüter. Dabei handelt es sich um die Art Anzug, die ich auf Terra besaß. Er ist enganliegend und langärmlig. Durch das leichte und elastische Material bin ich völlig bewegungsfrei; an Hand- und Fußgelenken ist er je mit einem dicken, goldenen Reif fixiert.  
 
    Der ganze Anzug ist in einem Stahlblau gehalten. An der linken Seite sind feine, goldene Fäden in den Stoff eingewebt wie kleine, wiederholende Tropfen. Sie haben unterschiedliche Größen und sind so geformt, dass man sie auf den ersten Blick für Blüten und Blumen hält. Erst, wenn man sie genauer betrachtet, erkennt man die Tropfen darin. Mit Abstand das beste Teil, das ich jemals getragen habe.  
 
    »Das kannst du gerne behalten. Ich habe es für dich herstellen lassen.« Ich strahle Olefin glücklich an.  
 
    »Bist du dir sicher? Das kann ich doch nicht annehmen!« Ich drehe mich hin und her.  
 
    »Doch, das kannst du. Ich will sogar, dass du ihn behältst. Du kamst mit nichts in diese Welt und ich fühle, wie du strahlst. Es ist ein Geschenk, keine Widerrede!« Die Diskussion ist damit beendet. Ich umarme Olefin stürmisch und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.  
 
    »Danke. Er ist wirklich wundervoll.« Jetzt strahlt auch Olefin vor Freude.  
 
    »Eines hätte ich fast noch vergessen.« Sie schnipst einmal mit dem Finger, worauf eine Dienerin mit schneeweißem Haar hereintritt. Vor sich hält sie eine silberne Schachtel, mit einer schwarzen Schleife umbunden, und überreicht sie mir stumm.  
 
    »Ich spüre schon, wie du mich fragend musterst. Nun mach schon auf, Liebes.« Keine Sekunde später halte ich sehr dünne und leichte Schuhe in meiner Hand, die die gleiche Farbe des Overalls haben. 
 
    »Was genau soll das sein?« Stirnrunzelnd betrachte ich dieses Paar. 
 
    »Extra angefertigt für deine Füße. Wasserschuhe. Sie sind aus dem gleichen Material wie der Anzug und haben eine integrierte Sohle. Damit läufst du wie auf Wolken. Außerdem wirst du nicht nackt dastehen, egal wie ausgeprägt deine Kräfte sind.«  
 
    »Wie meinst du das?« Olefin räuspert sich kurz. 
 
    »Stimmt, das kannst du ja noch nicht wissen. Hüter können eins mit ihrem Element werden, so wie du es schon am Wasserfall wurdest. Das hält eine normale Garderobe nicht aus, daher hat jeder Staat für seine Hüter Extra-Bekleidung. Elementumen, die keine Nachfolger der Gründer sind, können das Element maximal kontrollieren, aber nicht mit ihm verschmelzen.«  
 
    »Also wäre es besser, das Ding immer zu tragen?«  
 
    Olefin rümpft ihre Nase. 
 
    »Allzeit bereit, was? Theoretisch schon, praktisch gesehen wäre das hier nicht nötig. Hier bist du sicher, abgesehen von der Sache mit meiner Familie … Doch niemand weiß, wer du bist. Daher gibt es keine Gefahr. Und vor allem nicht mit Bündnispartnern, deren Freundschaft seit Ewigkeiten Bestand hat.« Sie setzt sich vom Bett auf den Boden und streichelt Schnee übers Fell.  
 
    »Auf der Suche nach deinem Bruder würde ich dir natürlich raten, den Overall ständig zu tragen. Man weiß ja nie. Es gibt sogar eine Zusatzfunktion. Wenn du den linken Reif am Handgelenk um dreihundertsechzig Grad nach links drehst, wird er komplett verschwinden, als würdest du das Kleidungsstück ausziehen. Das heißt, dass du ihn zwar bei dir trägst, aber trotzdem nackt bist.«  
 
    Das klingt irgendwie komisch. Ich hoffe, dass ich nicht aus Versehen oder aus Langeweile den Reif drehen werde.  
 
    Olefin steht auf, packt meinen Arm und dreht ihn so rum, dass ich auf meine Handfläche sehe. Sie tastet sich zum Reif vor und fährt über eine bestimmte Stelle. 
 
    »Das hier …« Sie tippt auf einen kleinen Stein.  
 
    »… wird das Einzige sein, das man vom Anzug erkennt, wenn du die Funktion betätigt hast. Und jetzt probier’s einfach mal.«  
 
    Und das tue ich. Ich drehe am linken Reif, dann schaue ich in den Spiegel.  
 
    Tatsache! Ich bin wirklich sofort nackt!  
 
    Schließlich betrachte ich mein Handgelenk ganz genau. Es sieht so aus, als ob ein kleiner Saphir in mein Handgelenk reingebohrt wurde. Fasziniert starre ich den funkelnden Edelstein an. 
 
    »Das ist der Wahnsinn. Hast du auch einen an?« Ich drehe den Reif nach rechts und wieder legt sich das Stahlblau wie eine zarte Decke um meinen Körper.  
 
    Verschmitzt grinst mich Olefin an und dreht mir ihr Handgelenk zu, aus dem ein Selenit herausragt. »Was für eine Frage, was wäre ich denn für eine Herrscherin?« 
 
      
 
    Am nächsten Morgen lassen wir das Schloss hinter uns und fahren mit der Plattform runter zur Granittreppe, an der sich dieser Berg teilt. Olefin erzählt mir, dass es in der entgegengesetzten Richtung des Waldes, aus der wir kommen, ein tiefes Tal gibt. Dort soll sich ein großes Gewässer befinden, so klar und ruhig, dass man jede Spiegelung deutlich erkennen kann. Der perfekte Ort, um zu testen, welche Kräfte sich in mir verbergen. 
 
    Kurz darauf starre ich auf einen kilometerlangen See, dessen Wasser durch die Strahlen der Sonne wundervoll glitzert. Dieses Glitzern erreicht bei dem Anblick auch meine Augen und ich stürme auf den See zu, werde magisch von ihm angezogen.  
 
    »Geh doch schon mal vor, ich komme dann gleich nach«, ruft Olefin mir hinterher. Ich kann einfach nicht anders. Nichts kann mich jetzt noch stoppen. Aus dem Augenwinkel nehme ich Schnees Gestalt wahr, der daraus so was wie ein Wettrennen macht. Er ist schnell, doch ich gewinne trotzdem. Während er vor dem Wasser abbremst, springe ich kopfüber hinein und beginne sofort zu tauchen. Immer weiter und weiter in die Tiefe, bis ich den Grund erreiche. In diesem Moment schalte ich meinen Kopf aus und horche auf jede Bewegung. Automatisch habe ich die Luft angehalten, bis mir bewusst wird, dass das nicht mehr nötig ist. Und so stoße ich die Luft aus und atme tief ein. Das Wasser dringt nicht in meine Lungen, als ob ich Kiemen besitzen würde. Ich beobachte die Lebewesen, die Unterwasserpflanzen, einfach alles um mich herum. Irgendwann spüre ich eine Welle, die nicht zum natürlichen Fluss gehört, wie ein kleines Zwicken im See. Ich lächle. Olefin. Mit beiden Füßen stoße ich mich vom Boden ab und schieße zur Oberfläche hinauf. Schnee schüttelt sich das nasse Fell trocken und Olefin wringt ihr Haar aus. 
 
    »Dass dein Auftritt so nass wird, hätte ich nicht gedacht«, motzt sie.  
 
    »Tut mir leid, ich konnte nicht anders.«  
 
    Sie wedelt mit ihrer Hand. »Schon gut.« Mittlerweile hat sie ihren Reif ebenfalls nach rechts gedreht, sodass ein platingrauer Overall zum Vorschein gekommen ist. Allerdings liegt ihrer nicht so eng an wie meiner. So wie ihr Element ist ihrer eher luftig und schimmert überall silbern. Auf ihrer Brust prangen die wellenartigen Kringel und ihre Reifen sind silber. Sie ist wieder barfuß, so wie die meiste Zeit. Jetzt erst fällt es mir auf: Sie schwebt mehr über dem Boden, als dass sie geht. Ehrfürchtig betrachte ich sie.  
 
    »Du kannst ja schweben.«  
 
    Wieder dieses verschmitzte Lächeln. 
 
    »Ich kann noch viel mehr als das.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren geht sie tief in die Hocke und stößt sich kraftvoll vom Boden ab, um dann wie eine Rakete in die Höhe zu fliegen. Ich muss schon den Kopf in den Nacken legen und schaue ihr staunend nach. Sekunden später landet sie wieder sanft auf dem Boden, doch auch jetzt berühren ihre kleinen Füße ihn nicht.  
 
    »Und sogar fliegen«, gluckse ich fröhlich.  
 
    »Ja, meine Lieblingsbeschäftigung.« Das kann ich gut nachvollziehen. »Aber es wird Zeit herauszufinden, was du ohne Training schon alles kannst.« Sie deutet in Richtung See.  
 
    »Und wie genau wollen wir das herausfinden?«  
 
    Olefin überlegt kurz, dann sagt sie: »Du konntest den Wasserfall kontrollieren, indem du ein Teil dessen wurdest. Mich würde mal interessieren, für wie lange du dieses Prozedere aushältst, ehe dich deine Kräfte verlassen, oder was meinst du?«  
 
    Meine Antwort besteht darin, dass ich wieder ins Wasser springe. Diesmal bleibe ich knapp unter der Oberfläche und nahe genug am Ufer, sodass mich Olefin unter ihrer Hand spüren kann, bis ich mich selbst in Wasser verwandle. Konzentriert schließe ich meine Augen. Dass ich mich verwandle, muss ich nicht sehen. Ich kann es spüren. Alles verflüssigt sich um mich herum. Der See passt sich meinem Herzschlag und meiner Atmung an. Ich bin mir nicht sicher, ob mich Olefin in diesem Zustand noch spüren kann, doch ich spüre ihre Hand deutlich auf meinem Kopf. Irgendwann tippt sie mir leicht auf den Scheitel und ich tauche wieder nach oben, hieve mich erschöpft aus dem Wasser.  
 
    »Konntest du mich auch spüren, als ich zu Wasser wurde? Und wie lange konnte ich den Zustand halten?« Olefin lässt sich neben mir auf das Gras nieder und wir tauchen unsere Füße ruhig in den See.  
 
    »Ja, konnte ich, aber nur, weil all meine Sinne durch die Blindheit extrem geschärft sind. Ein anderer Hüter hätte bestimmt seine Probleme damit. Ich bin wirklich beeindruckt, Libell. Das waren bestimmt mehr als fünfzehn Minuten. Wenn man bedenkt, dass du knapp ein paar Monate nach deiner Geburt aus Elementum verbannt wurdest und nie Training gehabt hast, ist das eine grandiose Leistung. Deine Beziehung zum Element ist wirklich etwas Besonderes. Ich kann dir bestimmt nicht alles darüber erklären, da ich das Element nicht verstehe. Zumindest zeige ich dir, wie du es kontrollierst. Schritt für Schritt.« Kurz zögert sie, bevor sie weiterspricht. 
 
    »Ich würde dir ja gern wen aus Aquarin zur Verfügung stellen, bloß dein Onkel ist der einzige Hüter – und ich schätze, es wäre jetzt nicht die beste Idee, ihn nach seiner Hilfe zu fragen.«  
 
    Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Nein. Ich habe verstanden, das Risiko ist zu groß. Ich weiß zwar nicht mehr alles aus meinem früheren Leben, aber Wasser liebe ich, seit ich denken kann. Und solange die Sache mit meiner Vergangenheit nicht geklärt ist und ich Vinc nicht gefunden habe, bleibe ich besser unauffällig.« Olefin drückt meine Hand. 
 
    »Wie vernünftig von dir. Das können wir ja in vier Tagen auf die Probe stellen.« Stimmt, der Ball. Ich seufze tief. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die letzten Tage vor dem großen Event verbringen wir mit dem Training. In den Pausen zeigt mir Olefin ihre Magie. Einmal verwandelt sie sich in eine Windhose: Erst flattert ihr Overall nur in der Luft, dann streckt sie die Arme von sich und beginnt sich langsam zu drehen, bis sie schneller und schneller wird, sodass sich die Bäume verbiegen. 
 
    Ich halte meine Haare fest und beobachte den kleinen Taifun. Blumen und Blätter mischen sich zu ihm, es sieht wie ein buntes Gemälde aus. Ich kann nur staunen. Nach dem Schauspiel erzählt mir Olefin, dass sie sich bis hin zum Tornado verwandeln könnte, der zwanzigmal so groß und stark wie die Windhose sei, die sie mir soeben gezeigt hat. Aber nicht nur das. Wenn sie mehrere benötigen würde, könnte sie diese durch den Wind kontrollieren, anstatt sich selbst zu verwandeln. Der Magie scheinen keine Grenzen gesetzt, wenn man ein Hüter seines Elements ist. 
 
    Das Tal erweist sich als der perfekte Trainingsort. Allerdings verbringe ich mehr Zeit vor als im See selbst. Olefin erklärt mir, dass ich erst mal lernen sollte, das Wasser in meiner vollen Gestalt zu kontrollieren. 
 
    Das würde mir nicht so schnell die Kräfte rauben. Den Rest konnte ich später immer noch perfektionieren, meint sie. Allerdings ist das schwieriger. Da ich das Wasser nicht auf oder unter meiner Haut spüren kann. Ich muss es mir mit aller Kraft vorstellen, wie es sich anfühlt im Wasser zu sein, die Kälte in meinen Adern spüren. Und dann soll ich mir denken, was ich damit tun möchte. Ob ich es zum Beispiel auf eine Person richten will oder ob es wie ein gezielter Strahl emporschießen soll. Ich entscheide mich natürlich für Letzteres. Da ich diese Bewegung heraufbeschwören will, muss ich meine Arme in die Luft heben – sie fungieren als Wegweiser. Manche Abläufe erinnern mich an das Tanzen, als ob ich mich schon auf Terra für meine Mission gewappnet hätte. Olefin erklärt, dass irgendwann sogar eine einzelne Hand genügt. Bei den Heiligen reicht bloß der Gedanke daran, vermeiden ließ sich das körperliche Training für mich also nicht. Das Einzige, was ich in den vier Tagen schaffe, ist ein seltsames Blubbern.  
 
    »Nur nicht entmutigen lassen, ich habe anfangs auch nicht mehr als ein laues Lüftchen beschwören können. Das Beschwören an sich ist später auch nicht die Kunst, sondern das Kontrollieren.«  
 
    Ich stöhne. »Also wird es noch schlimmer?«  
 
    Sie nickt langsam. »Ja, aber es wird sich lohnen. Du wirst dich gegen alles und jeden verteidigen können.«  
 
      
 
    Am Tag des Balls trainieren wir nur ein paar Stunden, bis wir zurück in den Palast müssen. Ächzend schleppe ich mich in mein Zimmer und lasse mich bäuchlings auf das Bett fallen. Erschöpft rolle ich mich auf den Rücken und schließe die Augen. Körper und Kopf sind ausgelaugt und benötigen dringend Ruhe, bevor die Feierlichkeiten beginnen. Zur Dämmerung klopft es an der Tür.  
 
    »Herein!«, träge setze ich mich auf und strecke mich gähnend.  
 
    »Eine kleine Aufmerksamkeit von Lady Aeria.« Die Dienstbotin mit den weißen Haaren tritt ein, kommt auf mich zu und legt etwas Petrolfarbendes neben mir ab. Augenblinzelnd schaue ich die Botin an.  
 
    »Und was genau soll das sein?«  
 
    Sie erwidert den Blick verwirrt. 
 
    »Etwas zum Anziehen für den heutigen Anlass.« Ich nehme den Stoff in meine Hände und breite ihn vor mir aus. 
 
     »Aber ich habe doch so viel im Schrank?« Jetzt bin ich es, die verwirrt guckt. 
 
    »Aber nichts, was diesem Anlass würdig erscheint, Ornate.« Eine Bezeichnung für adelige Frauen hier in Aeria.  
 
    »Verstehe. Dann richtet Lady Aeria meinen tiefsten Dank aus.«  
 
    Sie verneigt sich knapp. 
 
    »Das werde ich tun, sobald ich mich um Eure Erscheinung gekümmert habe.« 
 
    Ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht. 
 
    Instinktiv greife ich mir ins Haar. Sofort schießt mir die Röte in meine Wangen. Es ist vom Schlaf so zerzaust, dass es sich wie ein Vogelnest anfühlt. 
 
    »Dann sollten wir wohl keine Zeit verlieren«, scherze ich freundlich.  
 
    Nach gefühlten Stunden ist Prina, die Dienstbotin, endlich fertig. Zwischenzeitig stellen wir uns vernünftig einander vor, wobei ich ihr nur meinen Namen verrate. Ich denke, das ist angebracht, wenn sie mir schon so nahekommt und mir dazu noch in das Kleid hilft. Den Overall streife ich mir komplett ab. Nachdem Prina geendigt hat und mich wieder alleine lässt, betrachte ich mich im Spiegel. Der petrolfarbende Stoff schmiegt sich ganz sanft um meinen Körper, der Rock geht bis runter zum Boden. Das Kleid wird nur an der linken Schulter von einem breiten Träger gehalten, sodass meine Narbe verdeckt bleibt. Ich trage große, silberne Kreolen und ein schlichtes Armband in gleicher Farbe. Die funkelnden Sandaletten sieht man nur beim Gehen durchblitzen. Meine Haare sind zur Hälfte nach oben gesteckt, der Rest fällt mir lockig über die Brust. Zu guter Letzt setze ich mir noch die anthrazitfarbenen Kontaktlinsen ein. Dann klopft es erneut an der Tür. Diesmal ist es nicht Prina, sondern Olefin, die mich mit beiden Armen empfängt. Sie sieht aus wie eine Königin. Ein schmales, glitzerndes Diadem schmückt ihren Kopf, während die Korsage ihres schulterfreien Gewands weiß und pastellrosa schimmert. Der Rock und die Schleppe bestehen nicht nur aus Stoff, sondern aus weißen Federn, die bei jedem Schritt leicht auf und ab wippen. Sie ist anmutig schön.  
 
    »Du siehst toll aus, Olefin. Du funkelst wie ein Stern.«  
 
    Sie drückt meine Hände und lächelt verlegen, dann fährt sie mit ihren Fingern über meine Frisur, tastet sich bis zu meinen Schultern vor. »Das gilt für dich auch. Komm, wir sind schon spät dran. Bleib am besten immer in meiner Nähe – und bloß nicht auffällig werden.« Jetzt nehme ich ihre Hände und drücke sie fest.  
 
    »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lady Aeria.« Kichernd machen wir uns auf den Weg Richtung Ballsaal. 
 
    Kurz vor der Flügeltür trete ich hinter Olefin. 
 
    Vor ihr gehen zwei Zofen, die Kleider in der gleichen Farbe tragen wie ich, nur meines hat einen anderen Schnitt, es ist eine Spur eleganter. Endlich treten wir ein; Musik und Geplauder werden durch erstauntes Raunen ergänzt. Olefin neigt höflich den Kopf zur Seite und grüßt stumm ihre Gäste. Ich hebe meinen nur zweimal kurz, um mir Leute und Saal anzuschauen. Auch dieser Raum besteht aus dickem Quarz. Von den Decken hängen drei riesige Kronleuchter aus weißem Glas – der Saal strahlt zugleich Wärme und Anmut aus. Olefin geht weiter auf die Erhöhung mit den vier Thronen zu. Sie setzt sich bewusst auf den rechts außen, das ist ihr Platz. Es stört sie offenbar nicht, als einige empört nach Luft schnappen. Damit zeigt sie, dass sie zwar gewillt ist, einen künftigen Herrscher zu wählen, doch trotzdem den jetzigen, ihren Vater, als den einzigen anerkennt. Wir Zofen bleiben am Fuß der Treppe und lassen unsere Blicke über die Menge schweifen.  
 
    »Willkommen, meine lieben Gäste.« Olefin breitet ihre Arme aus und erhebt sich von ihrem Thron. 
 
    »Mein Haus, ist euer Haus. Ich wünsche uns allen ein wundervolles Fest.« Mit diesen Worten klatscht sie zweimal in die Hände, setzt sich zurück auf den Platz und die Musik setzt ein. Die Gespräche werden jetzt lauter. Ich tue so, als ob ich meine Frisur richten würde, und drehe mich unauffällig zu Olefin um. Sie neigt mir lächelnd ihren Kopf zu. Das war mein Zeichen, zu ihr hochzugehen.  
 
    »Ganz schön was los, was?«, raunt sie mir zu.  
 
    »Ja, bloß wie schaffst du es, diese vielen Elementumen zu unterscheiden?« Sie verzieht ihren Mund zu einem schiefen Grinsen: »Ich habe den Wind auf meiner Seite und meine besonderen Sinne. Ich kann jedes Element unterscheiden. Und Abgesandte der Heiligen ebenfalls. Deren Wesen bestehen aus einer unglaublich hohen Präsenz, daher ist es für mich nicht schwer. Für dich allerdings …«, sie schaut zu mir, 
 
    »… wird es wohl schwieriger werden, obwohl du sie sehen kannst. Und zur Not habe ich natürlich Schnee.« 
 
    Sie neigt den Kopf kurz nach hinten. Ich schaue hinter den Thron und entdecke den eingerollten Mondlöwen dort, wie er belebt mit den Ohren zuckt. Ich stimme ihr brummend zu und lasse meinen Blick erneut durch die Menge schweifen, die nicht hätte bunter sein können. Hätte ich nicht gewusst, dass es gewisse Spannungen zwischen den Staaten gibt, würde alles entspannt auf mich wirken. Sie unterhalten sich rege, die Stimmung ist locker und alles tanzt miteinander – eine zusammengewürfelte Mischung aus Elementen. Durch Farbtöne kann man sie unterscheiden: Rot und Orange für Ignis, Braun und Grün für Terra, Grau und Silber für Aeria und schließlich diverse Blautöne, gemischt mit Gold, für die Aquariner – meinem eigenen Staat. Die Blauen sind von allen Staaten am meisten vertreten. 
 
     »Ich spüre, dass nur ein Hüter anwesend ist.« Ich wende mich wieder Olefin zu. 
 
    »Unter den Hütern herrschen die meisten Komplikationen. Abgesandte und die jeweiligen Bewohner des Staates haben nicht viel mit den Konflikten zu tun, da viele Elementumen ihr Zuhause wechseln, wenn sie eine Partnerschaft mit einem anderen Element eingehen.« Ihre Schultern entspannen sich etwas.  
 
    »Also kommt es mir nicht nur so vor, als ob die Stimmung recht angenehm ist? Sie ist es tatsächlich?«  
 
    Sie nickt. »Richtig. Für mich umso besser, wenn ich mich nicht um den Streit kümmern muss. Allerdings handelt es sich bei dem spürbaren Hüter um Frigus, wie ich es bereits ankündigte.« Ein leises Knurren dringt zu uns durch.  
 
    »Ganz ruhig, Schnee. Er ist von Frigus kein großer Fan. Er ist recht … speziell. Aber das sind die meisten Hüter nun mal.« Schnee tritt schließlich zu uns und Olefin streichelt ihm sanft übers Fell.  
 
    »Er wird gleich den Saal betreten. Misch dich einfach unter die Leute, da wirst du kaum auffallen. Ich werde mich um ihn kümmern.«  
 
    Ohne weitere Worte gehe ich die Stufen runter und lasse mich von der tanzenden Menge verschlucken. Hier unten auf der Tanzfläche scheint die Musik lauter geworden zu sein. Der Bass dröhnt in meinen Ohren und bringt mich dazu im Takt zu laufen, weiter im Takt zu tanzen. So schlängle ich mich durch die Menge, nachdem ich mich kurz zu Olefin drehe, die mir ein kleines Handzeichen gibt, dass alles in Ordnung ist. Gerade kommt sie die Treppe hinunter, um Frigus, meinen Onkel und Herrscher des Wasserstaates, würdevoll zu begrüßen. Er verbeugt sich kurz vor ihr und sie macht einen Knicks, er nimmt ihre Hand und haucht ihr einen Kuss auf den Rücken. Nach der Begrüßung dreht er sich um, sodass ich ihn besser erkennen kann. Er sieht sehr einschüchternd aus. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mit so jemanden verwandt sein könnte, aber das würde ich wahrscheinlich über jeden hier sagen. Trotz dieser einschüchternden Erscheinung von Frigus wird mir plötzlich klar, dass ich tatsächlich Familie habe. Ein unbeschreibliches, doch fremdes Gefühl, das mich zum Lächeln bringt. Frigus trägt hellblaues, langes Haar, das im Nacken zu einem Zopf gebunden ist und ihm glatt über den Rücken fällt. Gehalten wird der Zopf durch einen verzierten goldenen Reif. Seine Gesichtszüge sind kantig und vom Leben gezeichnet. Er trägt einen Vollbart, der mehr an Splitter aus Eis erinnert als an echte Bartstoppeln. Ich würde ihn auf Ende vierzig einschätzen, bloß wer weiß schon, wie alt der jüngere Bruder eines Staatengründers wirklich ist?  
 
    Wahrscheinlich über Hunderte Jahre.  
 
    Sein Kreuz ist unfassbar breit, er ist bestimmt an die zwei Meter groß. Sein eisblauer Umhang hängt ihm von den Schultern des Anzugs in dunkelblau. Es passt zwar nicht richtig dazu, aber an der Seite trägt er ein breites Schwert mit goldenem Griff, die Klinge bleibt jedoch verdeckt. Die Schwertscheide teilt die Farbe des Anzugs und ist mit Saphiren besetzt. Über die Garderobe Elementums bin ich manchmal noch ziemlich verwundert. Einerseits wirkt vieles moderner, andererseits wieder nicht, sondern eher traditionell. Olefin und er unterhalten sich angeregt und Frigus lässt seinen Blick über die Leute schweifen. Mein Zeichen, hier zu verschwinden.  
 
    Gerade, als ich mich nach vorne drehe, stoße ich mit jemand zusammen.  
 
    »Oh, entschuldigt bitte«, sage ich gegen die feste Brust.  
 
    Dann geht alles sehr schnell.  
 
    Jemand greift fest nach meiner Hand, ein Arm schlingt sich um meine Taille und ich werde an die Brust gezogen, die ich eben noch angestarrt habe. Der Duft nach einem sonnigen Wintertag steigt mir die Nase empor. Dann werde ich Richtung Parkett mitgerissen und wir beginnen zu tanzen. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, sehe ich zu meinem Partner hoch und schaue in zwei mitternachtsdunkle Gläser einer rundlichen Brille. Von oben nach unten lasse ich meine Augen über mein Gegenüber gleiten, der mich soeben überwältigt hat. Er hat volles pechschwarzes Haar, das ihm bis zu den Ohren reicht. Gerade werden die Wangenknochen von einem schelmischen Lächeln betont und seine Lippen sind so schön geschwungen, laden zu mehr als nur einem Lächeln ein. Sein Grinsen wird immer breiter.  
 
    »Gefällt Euch, was Ihr seht?« Seine Stimme ist dunkel und intensiv. Ich schaudere; muss mein Zittern jäh unterdrücken. Hatte ich nicht eben gesagt, dass mein Onkel einschüchternd wirkt? Die Person vor mir erreicht die nächste Stufe des Einschüchterns.  
 
    Endlich erwache ich aus meiner Starre, nachdem ich zu diesem Tanz überwältigt ward.  
 
    »Ich … Wie bitte …?«, stottere ich mehr als zu sprechen. Wie gern hätte ich mich für meine Stimme geohrfeigt. Gerade habe ich mich an die Schrittfolge des Tanzes gewöhnt, schon dreht er mich um die eigene Achse, um mich danach noch fester an sich zu drücken.  
 
    »Ob Euch gefällt, was Ihr seht?«  
 
    Ich schaue mich um und blicke in die zufriedenen Gesichter der anderen Männer und Frauen.  
 
    »Aber natürlich. Wie könnte einem so ein Fest nicht gefallen?«, frage ich stattdessen. Ruckartig lässt er mich so tief nach hinten fallen, dass meine Haare den Boden berühren. Sein Arm hält mich am Rücken fest und die andere Hand ist mit meiner verschränkt. Der Mann übernimmt wohl sehr gern die Führung. Ich sehe etwas durch seine Brillengläser sekundenschnell aufblitzen, ehe es wieder verschwindet. Dann beugt er sich zu mir vor und lacht mir leise gegen den Hals. Vor Schreck keuche ich leise auf.  
 
    »Da dürftet Ihr recht haben, ich liebe solche Veranstaltungen. Manche finden sie altmodisch, ich dagegen eher klassisch. Jedoch habe ich diese Frage auf etwas anderes als dieses Fest bezogen.« Langsam zieht er mich zu sich hoch und ich schaue ihm direkt in sein leicht gebräuntes Gesicht, das katzenartig zu lächeln beginnt.  
 
    Jetzt reicht es mir aber!  
 
    Diesmal ziehe ich ihn zu mir und übernehme die Führung. Quer tanzen wir zu einem schnelleren Takt über die Fläche. 
 
    »Dann solltet Ihr Euch beim nächsten Mal deutlicher ausdrücken«, knurre ich ihn mutig an. Ich stolpere von einer Emotion in die nächste und das innerhalb von nur ein paar Minuten und ausgelöst durch nur einen Mann.  
 
    Er lacht auf. 
 
    »Von mir aus kann es viele nächste Male geben! So viele, wie Ihr wollt.«  
 
    Ich merke, wie die Röte in meine Wangen schießt und sie zum Glühen bringt. Die Melodie wird langsamer. Mein Gegenüber grinst mich schief an, bis ich mich aus seinem Griff befreie und leise fluchend davon stampfe.  
 
    »Ich verbuche das mal unter einem Ja«, ruft er mir noch hinterher, was mich nur dazu bringt, schnaubend schneller zu stampfen. Ich will nur noch weg und flüchte mich schleunigst nach draußen.  
 
    Unauffällig bleiben – das war der Plan. Das gelingt mir ja super. Ich lasse mich dazu hinreißen, mit einem Fremden zu tanzen, den ich nicht mal irgendeinem Staat zuordnen kann.  
 
    Ich halte inne.  
 
    Wenn ich ihn nicht zuordnen kann, dann hat das doch nur zwei Gründe: Licht oder Dunkelheit. 
 
    Ach du Scheiße!  
 
    Luft … Ich brauche ganz dringend frische Luft.  
 
    Ich haste aus dem Saal, den Flur entlang, und biege links zu einer großen Flügeltür ab, die ich mit beiden Armen aufstoße. Sofort werde ich von einer angenehmen Brise begrüßt und schreite auf einen großen, halbrunden Balkon zu. Ich fülle meine Lungen mit klarer Luft und genieße die Stille um mich herum. Oh, bitte lass es keinen vom Schöpferstaat gewesen sein!  
 
    Ich drehe mich wieder zur Flügeltür und stütze mich mit den Ellenbogen an der Brüstung ab. Dann lege ich den Kopf in den Nacken und beginne im Kopf die funkelnden Sterne zu zählen, um mich schnell zu beruhigen.  
 
    »Habe ich mir doch gedacht, dass die eigentliche Party hier draußen stattfindet.«  
 
    Von wegen Beruhigung!  
 
    »Ach du heilige …!« Ich schrecke hoch und stehe steif da.  
 
    Mein Kopf schwingt umher, sucht die Quelle der Stimme, bis mein Blick an etwas Rotglühendem hängenbleibt. Der Schatten dahinter ist umgeben von Rauch; bei jedem Zug an der Zigarette hellt sich die Glut kurz auf. Er schnipst die Kippe weg, stützt sich von der Wand ab, an der er bis eben noch lehnte und kommt auf mich zu.  
 
    »Weit davon entfernt. Sogar sehr weit.« Seine Schritte sind lautlos wie die eines Panthers. Mit einer Hand fährt er sich lässig durchs Haar, während die andere in seiner Hosentasche verweilt.  
 
    »Dass Ihr so bald ein nächstes Mal wollt, hätte ich nun doch nicht gedacht.« Seine Stimme verrät ihn sofort. Diese tiefe, klare Stimme.  
 
    Instinktiv schaue ich mich nach einem Fluchtweg um. Ich seufze, als ich merke, dass es keinen gibt.  
 
    »Um Himmels willen, habt Ihr denn nichts Besseres zu tun als …«  
 
    Dann steht mir mein Tanzpartner direkt gegenüber. Nur dieses Mal trägt er keine mitternachtsdunkle Brille. Seine Augen sind so schwarz wie seine Haare und sein geschniegelter Anzug. Sie sind so schwarz, dass man jeden Stern darin erkennen kann, der sich in ihnen spiegelt. Wir halten einen so großen Abstand, dass ich ihn unbemerkt mustern kann. Ich schlucke schwer. Einen schöneren Mann habe ich noch nie gesehen. Er ist elegant und lässig zugleich. Und dazu dieses wunderschöne markante Gesicht mit den vollen Lippen, die wieder zu einem katzenartigen Lächeln verzogen sind. Er ist fast zwei Köpfe größer als ich. Sein Alter schätze ich auf Anfang, Mitte dreißig. Durch seinen Anzug kann ich nichts weiter erkennen, aber ich stelle mir einen schönen, durchtrainierten Körper vor, der …  
 
    Verdammt! Libell, reiß dich gefälligst zusammen! Du hast doch keine Ahnung, wer da vor dir steht!  
 
    Innerlich gebe ich mir rechts und links eine Ohrfeige. Fragend hebt er die Augenbraue. 
 
    »Als … was?« Ich lege meine Ellenbogen erneut auf der Brüstung ab.  
 
    »Als mich zu verfolgen.«  
 
    Belustigung huscht über sein Gesicht. 
 
    »Ich? Euch verfolgen?« Die andere Augenbraue schießt in die Höhe. 
 
    »Nichts für ungut, Schätzchen. Es sieht eher danach aus, als ob Ihr unbedingt das nächste Mal haben wollt.«  
 
    Ich schnaube ihn verächtlich an und reiße dabei die Arme empor. 
 
    »Also bitte! Von wollen kann hier kaum die Rede sein.«  
 
    Er kommt ein weiteres Stückchen näher. 
 
    »Und doch seid Ihr hier. Und ich bin ebenfalls hier.«  
 
    Ich merke, wie mein Mund trocken wird. 
 
    »Ich will gar nichts. Nur meine Ruhe«, sage ich etwas zu atemlos.  
 
    »Das glaube ich Euch aber nicht.« Mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Belustigung lässt er seinen Blick genüsslich über mich schweifen. Erst über mein Gesicht, dann über meinen Hals bis runter zu meinen Hüften, wo er schließlich verharrt. Ich bäume mich vor ihm auf und stemme die Fäuste in meine Taille.  
 
    »Ihr seid ziemlich aufdringlich. Hat Euch das bis jetzt niemand gesagt?«  
 
    Seine Augen suchen die meinen. Ist ihm sein hinreißendes Lächeln erstarrt!?  
 
    Er grinst so breit, dass man seine Grübchen erkennen kann.  
 
    »Nein, bis jetzt nicht.« Seine Augen ruhen auf mir. Er verunsichert mich nur noch mehr. Wenn er tatsächlich ein Staatsmitglied dieser Schöpfer ist, sollte ich vielleicht endlich die Klappe halten.  
 
    Stattdessen erwidere ich empört: 
 
    »Ja, dann wurde das ja mal höchste Zeit. Ihr könnt doch nicht irgendwelchen Frauen nachstellen, die einfach nur etwas Einsamkeit suchen.«  
 
    Seine Augen ruhen noch immer auf mir, als er sich vorbeugt und sich rechts und links am Balkon abstützt.  
 
    Automatisch lehne ich mich an die Brüstung zurück. Ganz toll, Libell! Jetzt gibt es gar kein Entkommen mehr!  
 
    Die Trockenheit erreicht nun auch meine Kehle. Eine bestimmte Stelle ist allerdings nicht wirklich trocken … Habe ich solch ein Gefühl auch auf Terra erlebt?  
 
    Ich erinnere mich einfach nicht mehr. Mit einer rauchigen Stimme beginnt er zu flüstern: 
 
    »Macht Ihr euch etwa Sorgen um mich?«  
 
    Ich schnappe nach Luft. 
 
    »Ja … ich meine … nein! Ich kenne Euch doch gar nicht!«  
 
    Langsam hebt er die Hand und streicht mir eine Strähne hinter mein Ohr. 
 
    »Schätzchen, das können wir doch ändern. Jetzt gleich, wenn Ihr wollt.«  
 
    Ich schlage ihm die Hand weg, nicht zu fest, aber mit einer bestimmten Wucht, und strecke ihm meine Hand förmlich entgegen. Ich hoffe, er merkt nicht, wie stark sie zittert. 
 
    »Libell. Mein Name ist Libell.«  
 
    Er starrt auf meine Hand. Dann richtet er sich auf, streicht seinen Anzug glatt und berührt sie zum Gruß. Endlich wieder ein bisschen Abstand.  
 
    »Libell … Ein sehr schöner Name. Und weiter?«  
 
    Ohne zu überlegen, sage ich schnell: »Daeria! Libell Daeria.« Olefin hat mir erklärt, dass alle Bewohner des Palastes, die nicht direkt zur Linie der Aeria gehören, diesen Zusatz tragen. Alle anderen Bewohner führen den Namen Zaeria. So ist es in allen Staaten, bis auf den Erdstaat Terra. Dort heißen sie entweder Terrad oder Terraz. 
 
    »Daeria. Interessant, dann bin ich ja hier Euer Gast.« Er sieht mich an wie ein Raubtier. Erregung und Angst mischen sich in meine Eingeweide. Ich schlucke schwer. 
 
    »Und Ihr?«  
 
    Er räuspert sich. »Entschuldigt bitte, wie unhöflich von mir. Ich heiße Tenebris.« Er macht eine schnelle Verbeugung.  
 
    »Tenebris Mortum.« Okay, jetzt habe ich nur noch Angst.  
 
    »Tatsächlich? Welch eine Ehre, jemanden aus dem heiligen Schöpferstaat kennenzulernen.« Verkrampft versuche ich meine Unsicherheit niederzukämpfen.  
 
    Müde belächelt Tenebris mich.  
 
    »Nur nicht die Fassung verlieren, Schätzchen. Es ist nur ein Name.« 
 
    Er zwinkert mir zu. Damit nimmt er mir wirklich etwas von meiner Angst. Ich kralle mich an den Balkon.  
 
    »Ihr sagtet, dass Ihr Einsamkeit sucht. Ich glaube, Ihr wart einsam genug.« Sein Blick wird schier unergründlich. Er lässt seinen Finger in der Luft gleiten, meine Silhouette entlang. 
 
    »Denn Euer Körper sagt etwas ganz anderes, Schätzchen.«  
 
    Ich kralle mich so heftig am Balkon fest, dass es schon wehtut, nur um etwas anderes als heiße und kalte Schauer über meinem Rücken zu spüren. 
 
     »Ich denke, dass ich das selbst am besten beurteilen kann.« Meine Stimme klingt fester als gedacht.  
 
    »Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich habe noch andere Gäste, um die ich mich kümmern sollte, Tenebris Mortum.« Ich tippe ihm mit einem Finger gegen die Brust und stupse ihn weg. Innerlich klopfe ich mir dafür auf die Schulter, während ich wieder Richtung Flügeltür gehe. Mein Gang ist leicht zittrig, aber das kann er, dank des Kleides, unmöglich sehen.  
 
    »Ihr solltet wissen, dass ich Herausforderungen liebe«, flüstert Tenebris mir von hinten ins Ohr.  
 
    Wieder schrecke ich auf. Kein Element wird mich je töten können, das würde der Herzinfarkt schon erledigen. Sanft legt er mir eine Hand auf die Hüfte und zieht mit seinem Daumen Kreise auf meine Seite. Ich keuche auf.  
 
    »Weißt du, Libell, ich habe eine Gabe: Ich kann unberührte Körper riechen.«  
 
    Wie konnte er so schnell hinter mir sein?  
 
    Dass mein reiner Körper mir eventuell zum Verhängnis wird, hätte ich niemals gedacht. Kurz erinnere ich mich daran, dass er es auf Terra nicht mehr gewesen ist, so zumindest Lethe zufolge. Demnach musste ich dort irgendwann körperliche Gefühle erlebt haben.  
 
    Mit der anderen Hand streicht er mir über den Rücken. Eine Gänsehaut durchfährt meinen Körper. 
 
    Tenebris lacht mir leise ins Ohr.  
 
    »Und ich weiß, wo dein Bruder ist.«  
 
    Ruckartig drehe ich mich um, um ihm eine zu scheuern. Heiliger hin oder her, solche Frechheiten muss sich doch niemand gefallen lassen. Doch er ist weg. Einfach weg – und ich sehe vor mir die klare, schöne Nacht, der ich nach einer kurzen Weile den Rücken zukehre und immer noch atemlos und mit zitternden Beinen den Weg Richtung Saal einschlage. Was soll das heißen, er weiß, wo mein Bruder ist? Kann es sein, dass er weiß, wer ich bin oder wer ich einmal war? Was spielt er hier für ein Spiel?  
 
    Nein, niemals! 
 
    Im langen Flur kommt mir Frigus entgegen, flankiert von zwei Soldaten in graublauer Rüstung und Mantel im dunklen Blau. Kurz setzt mein Herz aus, aber sie würdigen mich keines Blickes, auch nicht dann, als ich einen Knicks mache. Also schnelle ich weiter, weiter zum Ballsaal. Immer wieder schaue ich mich um, ob sich Tenebris doch noch mal zeigt, aber das tut er nicht. Ob das nun gut oder schlecht ist, kann ich nicht sagen. Im Saal angekommen, sind die Feierlichkeiten so gut wie vorbei. Nachdem Frigus gegangen ist, scheint eine allgemeine Aufbruchsstimmung zu herrschen. Auch ich entschuldige mich bei Olefin und lasse mich von Prina auf mein Zimmer bringen. Ich brauche dringend etwas Zeit, um meine wirren Gedanken zu ordnen, dann würde ich Olefin von Tenebris erzählen. Vielleicht weiß sie ja, wer er ist. Etwas stupst mir gegen die Kniekehle. Ich schaue an mir herab. Es ist Schnee, der sich nun aufrichtet. 
 
    »Schnee, was ist los?« Er rennt zu meiner Tür, stellt sich auf die Hinterbeine und beginnt mit seinen großen Pfoten zu kratzen, allerdings so, dass keine Kerben das Holz verzieren.  
 
    »Du möchtest heute Nacht bei mir bleiben?«, lächle ich ihn an und öffne die Tür. Dann verabschiede ich mich von Prina, gehe ins Zimmer und schließe hinter mir zu. Laut atme ich aus, schleudere die Schuhe von mir, ziehe das Kleid aus, um mir mein Nachtgewand anzuziehen. Dann lasse ich mich auf das Bett fallen, direkt neben Schnee, und kraule ihn. Schnurrend legt er sich auf die Seite. Durch dieses Geräusch entspannt sich mein Körper. Was für ein sonderbarer Abend und Ball … 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Mitten in der Nacht schrecke ich hoch. Meine Gedanken vermischen sich mit den Träumen von Tenebris, der mich versucht zu bedrängen, und an Vinc, der vergeblich nach Hilfe schreit. Das kann ich einfach nicht mehr ertragen. Also beschließe ich aufzustehen, um einen Spaziergang zu machen. Vielleicht werde ich dann wieder müde. Der Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bereits drei Uhr nachts ist. Ich massiere mir die Schläfen. Es fühlt sich an, als ob mein Kopf gleich explodiert. Durch das vergangene Training protestieren meine Knochen enorm, was mir das Gehen erschwert. Ich hoffe, ich kann bald schlafen – und entscheide, das Training morgen zu schwänzen. Nur mit einem langen, seidigen Nachthemd bekleidet, schleiche ich durch die dunklen Flure. Irgendwann finde ich mich vor Olefins Tür wieder. Ist sie vielleicht noch wach? 
 
    Licht dringt aus dem Türspalt am Boden und ich nehme Geräusche wahr. Ganz klar, Olefins Stimme. Aber sie klingt so verändert. Vorsichtig drücke ich mein Ohr an das Holz und beginne zu horchen.  
 
      
 
    »… Was bildet der sich ein …« Jetzt bin ich mehr als wach. Ihre Stimme ist zu sehr von der Tür gedämpft, sodass ich mein Ohr stärker an das Holz pressen muss.  
 
    »… Nur weil ich blind bin …« Ich runzle die Stirn. Vielleicht sollte ich klopfen?  
 
    »… Kommt er mir mit Heirat.« Wie bitte? Wer will wen heiraten!?  
 
    Ich drücke die Klinke nach unten und reiße die Tür so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln fliegt. 
 
    »Wer will dich heiraten?«  
 
    Olefin stoppt mitten in der Bewegung, reißt ihre Augen auf und schaut mich mit ihren leeren Pupillen an. Ihr Kopf ist so rot wie eine Tomate.  
 
    »Libell … Was machst du hier?«  
 
    Verlegen kratze ich mich am Kopf. »Es tut mir leid. Ich konnte nicht schlafen und dachte, dass es helfen würde, wenn ich ein bisschen spazieren gehe. Dann sah ich, dass noch Licht in deinem Zimmer brennt. Olefin, ich wollte ja klopfen, doch dann hörte ich dich so fluchen.« Langsam gewinnt ihr Gesicht die normale Farbe zurück.  
 
    »Schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe nur nicht mit Besuch gerechnet. Es muss komisch gewesen sein, mich so zu hören.«  
 
    Mir fällt auf, dass sie immer noch das Kleid trägt.  
 
    »Ja, ich hätte nie damit gerechnet, dass du so wütend sein kannst. Deshalb war ich mir erst mal nicht sicher, ob du das wirklich bist.« Ich schließe die Tür hinter mir zu und gehe in ihre Richtung. »Um auf meine Frage zurückzukommen: Wer, verdammt, will dich heiraten?«  
 
    Olefin lässt die Schultern hängen und setzt sich auf die Kante von ihrem Bett.  
 
    »Frigus hatte den Vorschlag geäußert.«  
 
    Ich schiebe mir den Hocker vom Schminktisch herüber und setze mich ebenfalls. 
 
    »Ich dachte, das sei für Hüter verboten?«  
 
    »Ja, das stimmt. Also fast. Heiraten, um ein Bündnis zu stärken, geht schon zwischen Hütern. Nur das Körperliche ist untersagt. Da gibt es nur eine Ausnahme: der Kuss auf der Hochzeit, um die Verbindung zu festigen.«  
 
    Das klingt ja … erschreckend.  
 
    »Dass er mir so ein Angebot macht, ist eine große Frechheit. Noch nie kam es zu einer Heirat zwischen unterschiedlichen Hütern. Er denkt, ich sei schwach. Ein kleines, blindes Mädchen, das sich besser im Hintergrund hält. Seine Arroganz wird ihm irgendwann zum Verhängnis werden.« Fluchend entfernt sie eine Nadel nach der anderen aus ihrem Haar.  
 
    »Bloß wie sollte das funktionieren? Ich meine, mit Kindern?« Rücklings lässt Olefin sich aufs Bett fallen.  
 
    »Wir dürfen unsere DNA nicht vermischen, nur mit dem gleichen Element, wie wir sind. Die Linie der Hüter muss rein bleiben. Diese Art von Heirat ist nur eine Förmlichkeit und hat nichts mit Gefühlen zu tun. Um unsere Blutlinie zu sichern, dürfen wir uns jemanden aussuchen, einen Geliebten beziehungsweise eine Geliebte. Für mehr wären sie nicht zuständig.«  
 
    Das wird ja immer besser … 
 
    »Klingt nicht gerade schön.«  
 
    Sie schnaubt. »Nein, gewiss nicht. Und ich habe nicht vor auf sein Angebot einzugehen. Keiner weiß, wo meine Familie ist. Zurzeit bin ich nur die Vertretung und hege die Hoffnung, dass ich sie eines Tages finde. Dann muss ich meine Zeit nicht mit machthungrigen, alten Hütern verplempern. Ich werde versuchen ihn hinzuhalten. Und wer weiß, wenn alles soweit geklärt ist, hast du ein Anrecht auf die Herrschaft von Aquarin. Du bist die rechtmäßige Erbin.«  
 
    Daran habe ich bis jetzt keinen Gedanken verschwendet. So vieles ist erst mal wichtiger. 
 
    Außerdem weiß ich noch nicht einmal, ob ich so was überhaupt will oder kann. Über einen Staat herrschen. Ich bin doch nur eine unbedeutende Tänzerin, die versucht von irgendetwas ein Teil zu sein.  
 
    »Wie hat dir der Ball gefallen? Ich weiß, solche Veranstaltungen sind nicht mehr so zeitgemäß, aber jeder Staat wahrt Tradition.« Ihre Gesichtszüge werden wieder ein bisschen weicher.  
 
    »Mag sein, und es hat mir trotzdem gefallen. Du bist eine gute Gastgeberin.«  
 
    Endlich lächelt sie gänzlich.  »Also hast du dich amüsieren können?«  
 
    Sofort sind meine Gedanken wieder bei dem geheimnisvollen Mann … Mortum, Tenebris Mortum. »Wie man’s nimmt … Sagt dir der Name Tenebris was?«  
 
    Olefin setzt sich auf. »Tenebris … Und weiter?«  
 
    Ich schlucke. »Tenebris … Mortum.«  
 
    Nun steht sie kerzengerade vor mir. »Du hast dich mit einem Mortuminer unterhalten!?«  
 
    Ich runzle die Stirn. »Also eigentlich haben wir getanzt.«  
 
    Nun schaut sie mich völlig entgeistert an. »Ein Mortuminer tanzt? Ich habe deine Anwesenheit gespürt, doch für mich fühlte es sich so an, als ob du die ganze Zeit allein gewesen wärst. Entweder konnte er sein Wesen sehr gut verstecken, oder er besitzt gar keins.«  
 
    Ich erzähle ihr alles von der Begegnung, abgesehen von den körperlichen Regungen, die er in mir ausgelöst hat – und auch nicht, dass ich ihm beinahe eine gescheuert hätte.  
 
    »Das ist beunruhigend … Sehr beunruhigend.« 
 
    Olefin zieht die Augenbrauen zusammen.  
 
    Ich seufze tief. »Was sollen wir jetzt tun? Du hast noch nie von Tenebris gehört und wir wissen nicht, ob er die Wahrheit spricht. Aber das kann doch alles kein Zufall sein? Und bestimmt ist es kein Zufall, dass er meinen Bruder erwähnt hat.«  
 
    Woher kennt er mich bloß? Oder kennt er nur Vinc und er hat ihm vielleicht von mir erzählt?  
 
    Nur Vinc kann doch nicht wissen, wie ich jetzt aussehe, oder täusche ich mich? Jetzt will mein Kopf wirklich explodieren. Wieder massiere ich mir die Schläfen. 
 
    »Tenebris … dieser Name sagt mir rein gar nichts.« Olefin grübelt weiter. »Ich weiß, dass viele Schöpfer sich schnell langweilen und gerne mal Spielchen spielen.«  
 
    Ja, das hatte ich mir schon gedacht.  
 
    »Sie leben im Schatten, sind die perfekten Spione. Vielleicht hat er etwas aufgeschnappt.« Nachdenklich tippe ich mir ans Kinn. 
 
    »Vielleicht sollten wir ihn irgendwie kontaktieren?« Nur wie sollen wir das anstellen?  
 
    »Oder sollte ich nach Mortum reisen? Vielleicht ist Vinc ja tatsächlich dort.«  
 
    Olefin kniet sich vor mir und hält meine Hände fest.  »Libell … Ich kann dich zu nichts zwingen, und ich weiß, wie sehr du dir wünschst, deinen Bruder zu finden. Glaub mir, mir geht es mit meiner Familie nicht anders. Aber nach Mortum zu reisen wäre vermutlich genauso schlimm wie nach Aquarin. Wenn nicht sogar noch schlimmer.«  
 
    Doch irgendwas müssen wir tun. 
 
    »Und was schlägst du vor? Ich bin dir für alles dankbar, aber ich kann hier nicht weiter rumsitzen und einfach nur Däumchen drehen. Zumal es anscheinend jemanden gibt, der mehr über mich weiß, als mir lieb ist.« 
 
    Tenebris, wer verflucht bist du? 
 
    Olefin lässt meine Hände los und steht wieder auf. 
 
    »Dann lass mich ein Treffen zwischen Tenebris und mir organisieren. Wenn er wirklich ein Spion ist, kann er mir vielleicht etwas über den Verbleib meiner Familie erzählen. Das wird der Vorwand sein, mit dem ich ihn herlocken werde. Und da ihr euch bereits kennt, werde ich auch deinen Namen erwähnen. Wenn ihr miteinander getanzt habt, wirst du wohl Eindruck bei ihm hinterlassen haben.« 
 
    Ja, aber wohl eher, weil ich ihn zum Abschied eine reinhauen wollte. Ich kann nur hoffen, dass er das nicht bemerkt hat!  
 
    Olefin gähnt laut auf. »Es tut mir leid, Liebes, die ganze Aufregung hat mich sehr müde gemacht.« Erschöpft zieht sie sich das Kleid aus und schlüpft in ein knielanges Nachthemd.  
 
    »Ich werde das gleich morgen in die Wege leiten, damit er denkt, dass du Interesse hast. An was genau auch immer.« Sie zwinkert mir zu.  
 
    »Ja, ich denke, eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Gute Nacht, Olefin.« Gerade gehe ich Richtung Tür und drücke die Klinke runter, als Olefin sagt: 
 
    »Kopf hoch. Wir werden ihn finden … sie finden, deinen Bruder und meine Familie. Gute Nacht.«  
 
    Ich gehe zurück in mein Zimmer, kann allerdings keinen Gedanken ans Schlafen verschwenden, dafür bin ich einfach zu aufgewühlt. Lange denke ich über meinen Onkel hier in dieser Welt nach. Nach einiger Zeit schweifen sie von ihm zu dem Mann mit den dunklen Haaren. 
 
    Tenebris … Wer bist du? 
 
      
 
    Erst am späten Vormittag weckt mich mein knurrender Magen. Als ich mich aufsetze, wird mir klar, dass ich über dem Schminktisch eingenickt bin. Mein Magen knurrt schließlich erneut. Ich kann es ihm nicht verübeln. Es ist immerhin schon einen Tag her, dass ich etwas gegessen habe. Nachdem ich geduscht und sauber bin, schlüpfe ich in eine hellblaue Bluse und graue Leggings, binde mir die Haare zu einem lockeren Knoten und schreite auf Socken auf den Speisesaal zu. Kaum habe ich den Raum erreicht, flötet mir Olefin ein fröhliches »Guten Morgen« entgegen.  
 
    Verwundert setze ich mich neben sie an den runden Tisch.  
 
    »Ist das nicht ein schöner Tag?«  
 
    »Das kann ich dir nicht beantworten, da ich die Hälfte verschlafen habe.« Skeptisch betrachte ich sie genauer. Sie strahlt regelrecht.  
 
    »Alles klar?«, frage ich vorsichtig.  
 
    »Aber ja doch, Liebes. Ich spüre die warmen Sonnenstrahlen durchs Fenster. Ich habe gut geschlafen …«, zählt sie auf, »… ein leckeres Frühstück gehabt, bereits Antwort aus Mortum erhalten und freue mich, dass du nun wach bist, um mit mir Mittag zu essen.«  
 
    »Ja, ich habe auch riesen Hunger … Moment, bitte was? Mortum hat sich bereits gemeldet? Aber wie hast du … und wann?«, stammle ich verwirrt.  
 
    Olefin fängt an zu kichern. 
 
    »Eigentlich war das recht einfach. Ich habe eine Eilnachricht per Windpfeil geschickt. Dafür steckt man die Nachricht in einen Pfeil und schießt ihn in die Richtung, in der er landen soll.« 
 
    Sie streicht sich über den Oberarm und grinst verschmitzt. 
 
    »Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich dafür keinen Bogen benötige.« 
 
    Wirklich beeindruckend.  
 
    »Und was haben sie geantwortet?«  
 
    Sie legt beide Arme auf ihren Stuhllehnen ab. Zufrieden erwidert sie: 
 
    »Er hat geantwortet, dass er morgen, zum Anbruch der Dunkelheit, bei uns sein wird. Also gegen zwanzig Uhr.« Ein Schauer läuft mir über den Rücken. 
 
    »Mit ihm meinst du … ?«  
 
    »Tenebris«, ergänzt sie schnell. 
 
    »Und glaub mir, er hat zügig geantwortet. Du musst ja einen wahnsinnigen Eindruck bei ihm hinterlassen haben.« Sie wackelt mit ihren Augenbrauen, während ich mir genervt in die Nase kneife.  
 
    »Bestimmt nicht«, sage ich murmelnd. 
 
    »Oh doch, ich glaube schon.« Das ganze Essen lang grinst Olefin breit und zufrieden.  
 
    Das kann ja was werden. Ich verkünde ihr, dass ich ab morgen wieder trainieren will. Und noch mehr: Ich nehme mir vor, mehr als nur ein Blubbern heraufzubeschwören. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Konzentriere dich so fest du kannst. Lass dich vom Wasser leiten, bevor du es leitest. Wie ein Mantra denke ich mir wieder und wieder diesen speziellen Satz. Ich vermisse es einzutauchen, in eine andere Welt, die nur ich selbst verstehe. Aber um diese irgendwann wiederzusehen, muss ich mich erst einmal auf die Kontrolle beschränken. Olefin erklärt mir, dass ich jeden Tropfen Wasser, der sich in meiner Nähe befindet, als Waffe nutzen kann, um mich damit zu verteidigen. Ich kann es sogar gefrieren lassen, doch so weit bin ich einfach noch nicht. Dafür fehlen mir erst mal die Grundlagen. 
 
    Lass dich vom Wasser leiten, bevor du es leitest. Meine Augen sind geschlossen und ich spüre nichts weiter als den endlos großen See vor mir. Seine Klarheit und das gleichmäßige Schlagen der Wellen. Ich strecke meine Arme nach vorne und bewege sie langsam in Richtung Himmel. Da ich kein Plätschern bemerke, öffne ich erst das eine Auge, dann das zweite. Ich kann es einfach nicht glauben. Die Wasserfontäne erstreckt sie über einige Meter gen Himmel. Endlich kein Plätschern mehr, sondern ein flüssiger Strahl, der in die Höhe ragt. Ich lasse meine Arme nach unten sinken, um sie dann schneller in die Höhe zu reißen. Der Strahl folgt meiner Bewegung. Es ist beeindruckend, ein großer Erfolg. Dann lasse ich vom See ab, klatsche zufrieden in meine Hände und stürme auf Olefin zu.  
 
    »Ich hab’s geschafft!« Glücklich umarme ich sie.  
 
    »Ja, deine Macht über das Wasser ist groß. Wenn du sie voll und ganz ausschöpfen kannst, wird aus dir eine sehr starke Hüterin. Aber der Weg ist noch lang. Wir sollten fortfahren.« 
 
    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und mache mich wieder ans Werk. Ich trainiere bis zum späten Nachmittag weiter. Es ist wie ein Rausch. Irgendwann ist mir das nicht mehr genug. Ich stelle mir Tenebris vor, wie er mir immer näherkommt. Dann lenke ich den Strahl aus dem See Richtung Baum, wo er so enorm einschlägt, dass er das Holz in zwei teilt. 
 
    Ja, genau das habe ich vor, wenn er mir noch einmal so nahekommt.  
 
    Olefin tritt auf mich zu und legt mir eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Ich denke, für heute sollten wir Schluss machen. Wie ich sehe, kannst du schon recht gut zielen. Doch wir müssen los, in zwei Stunden wird Tenebris hier sein und wir sollten uns vor dem Treffen zurechtmachen.«  
 
    Ich will ihr schon sagen, dass es ihm wohl reichen würde, wenn wir nackt vor ihm stünden, kann diese Worte aber rechtzeitig runterschlucken. Warum muss mir ausgerechnet jemand aus einem der Schöpferstaaten begegnen? Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn stattdessen Vinc in den Saal marschiert wäre. Dann lieber jemand, der aufdringlich ist und einfach zu viel über mich weiß. 
 
    Zu Hause lasse ich mich seufzend in die große, runde Wanne voll Wasser sinken. Oben ist es mit wohlduftendem Schaum bedeckt. 
 
    Nach dem Training gibt es nichts Besseres. Meinen Hinterkopf lehne ich an den Wannenrand und genieße die Ruhe. Mit einem weichen Schwamm beginne ich mich zu säubern und atme den angenehmen Duft ein. Nur eine Stunde, dann würde Tenebris hier sein. Diesmal seufze ich vor Besorgnis. Doch da muss ich jetzt durch, wenn ich etwas über Vinc’ Verbleib wissen will. 
 
    Nach weiteren zehn Minuten steige ich aus der Wanne und wickle mir ein Handtuch um meinen Körper, ein anderes um die Haare. Ich bin zu träge, um das Wasser von mir gleiten zu lassen, vor dem Bad wartet bereits Prina auf mich. 
 
    »Guten Tag, Ornate Libell. Lady Aeria schickt mich, um Sie herzurichten.« 
 
    Sie kommt wirklich wie gerufen, denn ich habe keine Ahnung, was genau bei so einem Treffen angebracht ist. Ich schiele zum Bett. Und wieder liegt dort ein Kleid für mich bereit. 
 
    Am liebsten hätte ich einfach meinen Overall angezogen, um mich zu schützen, aber selbst bei diesem Anblick wäre ich bestimmt nicht sicher gewesen. Der Anzug liegt schließlich sehr eng an der Haut. Auf dem Kleid liegt ein Zettel. 
 
      
 
    Es tut mir so unendlich leid. Aber Tenebris bestand darauf, dass du das anziehst. Typisch Mann. 
 
      
 
    Olefin 
 
      
 
    Genervt fahre ich mir mit der Hand übers Gesicht. Was bildet sich dieser Typ bloß ein? Ist er nicht einfach ein Abgesandter?  
 
    Zum Glück hat Prina noch nicht mit der Schminke begonnen. Widerwillig ziehe ich das Kleid an und kräusle die Lippen, während ich mich im Spiegel betrachte. 
 
    So schlimm ist es gar nicht, denke ich, bis ich mich schließlich umdrehe. Das Kleid ist schwarz und übersät mit silbernem Glitzer. Es erinnert mich an den Fluss des Vergessens. Ist das vielleicht eine Anspielung? 
 
    Der Rock verläuft fließend zum Boden und hat am linken Bein einen sehr tiefen Schlitz. Und das ist nicht das Gewagteste! Das Kleid ist langärmlig, hat einen U-Boot-Ausschnitt und ist bis zur Hüfte knalleng. Der Rückenausschnitt läuft, wie ein Wasserfall, bis zum Ansatz des Hinterns. Er ist noch bedeckt, aber es ist sehr knapp. Fast hätte ich keine Unterwäsche anziehen können, was bestimmt das eigentliche Anliegen war. Und zur Krönung gibt mir Prina dreizehn Zentimeter hohe schwarze High Heels aus Lack, die an den Zehen offen sind – Peeptoes, oder sollte ich lieber sagen Peepshow? Meine Augen umrandet meine Stylistin mit einem schwarzen Eyeliner und die Lippen schminkt sie weinrot. Am liebsten hätte ich meine Haare offen über den Rücken getragen, doch mein Protest hilft leider nicht. Die Dienerin steckt sie mir locker hoch, sodass ein paar Strähnen heraushängen und eine größere über meine Brust fällt.  
 
    »Ihr seht hervorragend aus, Ornate Libell.« Das Schlimme ist, dass es ehrlich klingt. Dabei fühle ich mich so nackt.  
 
    »Vielen Dank, Prina. Wo treffe ich den Mortuminer?« Sie öffnet behände die Tür.  
 
    »Im Gästesaal. Das Treffen mit der Lady ist jetzt zu Ende.« Sie schaut kurz auf ihre Uhr. 
 
    »Ich werde Euch dorthin begleiten.«  
 
    Dankbar stimme ich zu und wir verlassen das Zimmer. In jedem Gang sehe ich Wachen stehen. Normalerweise wird der Palast nicht so stark bewacht, aber Olefin wollte vermutlich auf Nummer sicher gehen. 
 
    Während wir an ihnen vorbeischreiten, spüre ich, wie sich die Blicke der Wachen in meinen nackten Rücken bohren. Manche saugen scharf die Luft ein, was mich noch mehr verunsichert. Am liebsten hätte ich mir diesen Fetzen vom Leib gerissen, das lässt weniger Vorstellungsmöglichkeit zu. Verfluchter Tenebris. Ich balle meine Hände zu Fäusten und unterdrücke ein Knurren. Allmählich denke ich, dass er unbedingt Schläge will.  
 
    Kurz bevor die schwere, gläserne Flügeltür aufstößt, verabschiedet sich Prina hastig und eilt wieder den Gang runter. Ich recke das Kinn in die Höhe, trete selbstbewusst ein und schaue mich um. Niemand ist hier. Keine Adeligen, keine Bediensteten und auch keine Olefin zu sehen. Nur ein dunkel gekleideter Mann, mit mitternachtsblauen Brillengläsern auf seiner Nase, der mich breit angrinst. Das Zittern in den Beinen lässt sich nicht mehr unterdrücken. 
 
    »Libell Daeria. Welch eine Freude, dich wiederzusehen! Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine große Sehnsucht hast, dann wäre ich seit dem Ball an deiner Seite geblieben.«  
 
    Innerlich verdrehe ich meine Augen.  
 
    Er kommt mir mit geschmeidigen Schritten entgegen. 
 
    »Da scheint jemand ganz schön von sich überzeugt zu sein«, murmele ich ihm zu. 
 
    »Oder ich weiß einfach schon, was du noch nicht weißt.« Mit einem Meter Abstand bleibt er vor mir stehen. Was soll das denn jetzt für eine Andeutung sein? Ich lege eine Hand auf meine Hüfte und verlagerte mein Gewicht. 
 
    »Gefällt dir das Kleid?«  
 
    »Es sitzt wie eine zweite Haut.«  
 
    Durch seine Brille kann ich nicht genau sehen, wohin er schaut – bestimmt inspiziert er meinen Körper komplett. »Oh ja, das sehe ich«, erwidert er mit einem schiefen Grinsen. 
 
    »Sind alle Frauen auf Mortum derart gekleidet?«, frage ich, um von mir abzulenken.  
 
    Er wägt kurz seine Antworten ab.  
 
    »Alle Frauen, die gerne ihre Vorzüge zeigen.« Er setzt sich erneut in Bewegung, indem er mich langsam umkreist. »Und ich dachte mir, dass du so einige davon hast.« Er verharrt hinter meinem Rücken.  
 
    »Wie schade, dass ich nicht gerne alles zeige.« 
 
    Ich wirble zu ihm herum und blicke ihm in seine Gläser. »Aber da scheine ich ja nicht die Einzige zu sein.«  
 
    Seine Mundwinkel beginnen zu zucken. »Wieso vertiefen wir unsere Zusammenkunft nicht an einem angenehmeren Ort?«  
 
    Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, legt er seine Hand zwischen meine Schulterblätter und schiebt mich bestimmt nach vorn. Während wir nach draußen, in den grünen Innenhof des Schlosses gehen, wandert seine Hand tiefer, bis zum Ansatz meines Hinterns, wo der Ausschnitt des Kleides endet. Ich warne ihn mit meinem Blick, doch er lacht bloß verschmitzt und schiebt mich weiter in Richtung Garten. Offenbar liebt er das Risiko … Es ist bereits dunkel, aber nicht so sehr, dass man die weiße Chaiselongue nicht gut erkennen könnte, vor der Tenebris zum Stehen kommt. Er lässt mich los, setzt sich auf das gemütliche Polster, nimmt seine Brille ab und zieht seine schwarzen Schnürschuhe aus. Dann legt er sich seitlich hin, stützt mit einer Hand seinen Kopf und klopft mit der anderen Hand neben sich auf die Couch.  
 
    »Komm schon, Schätzchen, ich beiße auch nicht. Nicht, wenn du nicht willst.« Er zieht sich sein dunkelviolettes Jackett aus.  
 
    Ich schnaube. Wie anstrengend er doch ist!  
 
    Ich ziehe meine Schuhe ebenfalls aus, nein, ich schleudere sie regelrecht von mir und lasse mich – gegenüber von ihm – auf einen Sessel plumpsen.  
 
    Tenebris zuckt nur lässig mit seinen Schultern.  
 
    »Nun gut, vielleicht ja später.« Langsam lockert er seine Krawatte und knöpft sein Hemd etwas auf. Eine kühle Brise weht ihm durchs dunkle Haar.  
 
    »Ich habe Euch aus einem bestimmten Grund hergebeten.«  
 
    Er horcht auf, während er sich aufsetzt, um sich ein Glas Wein einzuschenken, der auf dem Tisch zwischen uns bereitgestellt wurde.  
 
    »Auch ein Glas?«  
 
    Ich nicke knapp. Ich sollte nicht alles ausschlagen. Wir stoßen kurz an und trinken einen gemeinsamen Schluck.  
 
    »Ja, ich habe dein Interesse geweckt. Das ist mir nicht entgangen.« Schelmisch lächelt er gegen sein Glas.  
 
    »Um es besser auszudrücken: Ihr habt mein Interesse, in Bezug auf meinen Bruder, geweckt.«  
 
    Er nimmt einen weiteren Schluck. »Ach, habe ich das?«  
 
    Die Schlinge zieht sich zu, er hat mich genau da, wo er mich haben will. Ich leere das Glas in einem Zug. Automatisch schenkt Tenebris mir nach. 
 
    »Könnt Ihr mir helfen, ihn zu finden? Was wisst Ihr über seinen Verbleib?« 
 
    Er stellt sein Glas ab und sieht mich eindringlich an, seine schwarzen Augen fixieren mich, kein Klecks Farbe ist zu erkennen – es befindet sich nur Leere darin.  
 
    »Eine Antwort für eine Tat.«  
 
    Meine Augen weiten sich förmlich. 
 
    »Wie bitte?«  
 
    Seine Mundwinkel zucken und er nimmt noch einen Schluck von dem Wein. »Ich gebe dir eine Antwort, wenn du im Gegenzug die Kontaktlinsen rausnimmst.«  
 
    Ich erstarre. 
 
    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« Verunsicherung mischt sich in meine Stimme.  
 
    Jetzt schnaubt Tenebris. »Schätzchen, du kannst vieles mit mir anstellen, aber bitte verkaufe mich nicht für dumm. Dieses Spiel spiele ich bestimmt schon ein bisschen länger als du.« Er sieht mich herausfordernd an.  
 
    Ich seufze, trinke das nächste Glas in einem Zug leer und nehme die Kontaktlinsen raus.  
 
    »Und jetzt sieh mich an«, befiehlt er.  
 
    »Nein, Ihr habt mir noch nicht geantwortet. 
 
    Eine Tat für jede Antwort.« So klar kann ich denken.  
 
    »Nun gut.« Er setzt sich auf und schenkt mir schon wieder nach. 
 
    »Dann frag.«  
 
    Ich beobachte seine Bewegungen, halte Kopf und Lider gesenkt.  
 
    »Woher kennt Ihr meinen Bruder?«  
 
    Nun trinkt er sein Glas leer, viel war da allerdings nicht mehr drin. Er geht es langsamer an als ich, was beim Alkohol die schlauere Variante ist, aber ich kann gerade einfach nicht anders. Er macht mich viel zu nervös.  
 
    »Er lebte auf Ignis, dieser Staat grenzt an Mortum. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit. Wir sind regelrecht zusammen aufgewachsen.« Er fährt sich durchs dunkle Haar. 
 
    »Sieh mich an.«  
 
    Ich atme tief durch und hebe langsam den Kopf. Dann schaue ich ihm direkt in die Augen.  
 
    Etwas verändert sich in seinem Blick. 
 
    »Warum versteckst du nur solch schöne Augen, Schätzchen? Die Farbe steht dir viel besser als dieses Matschgrau.«  
 
    Ich zucke beiläufig die Schultern. 
 
    »Man probiert sich halt in seinem Look.«  
 
    Warnend hebt er den Zeigefinger. 
 
    »Was habe ich dir eben über Spielchen gesagt?«  
 
    Ich ahme seine Geste mit meinem Finger nach.  
 
    »Und wer stellt hier die Fragen?«  
 
    Er lacht auf. Ich zucke zusammen. Dieses Lachen klingt so hell und ehrlich, geradewegs aus dem Bauch heraus. Nun zucken auch meine Mundwinkel.  
 
    »So schlagfertig, trotz unberührtem Körper. Ich bin ehrlich beeindruckt.« 
 
    Zurück zum Thema, denke ich. »Wo ist er?«  
 
    Sein Lachen ebbt ab. Flehend schaue ich ihn eindringlich an und ziehe die Augenbrauen zusammen. Seine Augen beginnen zu funkeln. Über uns wird es dunkler und dunkler. Auf einmal ist Tenebris von schwarzem Rauch umgeben, der ihn verschluckt. 
 
    Erschrocken keuche ich auf und erhebe mich von meinem Sessel. Das passiert so schnell, dass ich einige Schritte nach vorne taumele. Verdammter Wein!  
 
    Ich schaue mich zu allen Seiten um, doch er ist fort. Dann sehe ich im Augenwinkel wieder den schwarzen Rauch, der anfängt sich hinter mir auszubreiten. Gerade will ich herumwirbeln, als sich von hinten ein starker Arm um meine Hüfte schlingt und mich nach unten zum Sessel zieht. Nur sitze ich nicht auf dem weichen Polster, sondern auf muskulösen Beinen. 
 
    Ich schnappe nach Luft.  
 
    »Was zum …?« Ich drehe mich so weit um, dass ich hinter mir das Gesicht von Tenebris sehe. Ich will aufstehen, aber er dreht mich so auf seinen Schoß, dass ich seitlich auf ihm sitzen bleibe.  
 
    »Dass du dich so gut auf mir anfühlen würdest, hätte ich nicht gedacht.« Er schnalzt herausfordernd mit der Zunge. 
 
    »Wie du dich wohl erst unter mir anfühlen würdest? Allein die Vorstellung lässt mich schon hart werden.«  
 
    Was sagt er da!? 
 
    Ganz ruhig, Libell. Verscherz es dir einfach nicht. Ich kneife kurz die Augen zusammen, kämpfe verzweifelt mit meiner Röte und wiederhole:  
 
    »Wo ist er?« Er legt eine Hand auf meinen Schenkel, streichelt mit seinen Daumen darüber.  
 
    »Küss mich«, haucht er mehr als er sagt.  
 
    Ich versteife mich. 
 
    »Was?«, presse ich schüchtern hervor. 
 
    »Du hast mich schon verstanden: Küss mich«, flüstert er mir rau zu. Wir sehen uns tief in die Augen.  
 
    Also gut.  
 
    Ein Kuss.  
 
    Wieso nicht?  
 
    Es hat nichts zu bedeuten. Und wenn ich gewisse Waffen besitze, dann muss ich sie eben einsetzen. Langsam wickele ich mir die Krawatte um meine Hand. Wieder hüllt mich sein Duft nach einem sonnigen Wintertag ein. Wie sich das wohl anfühlt, ihn gleich zu küssen? Er starrt auf meine bemalten Lippen und leckt sich mit der Zunge über den Mund. Ich ziehe ihn an seiner Krawatte noch näher an mich heran. Er bohrt seine Nägel in meinen nackten Schenkel, mit der anderen Hand greift er mir fest in die Taille. Unsere Lippen kommen sich immer näher. Er schiebt seine Hand unter den Schlitz, lässt sie nach oben wandern. Wir kommen uns schließlich so nahe, dass sich unser Atem vermischt und unser Puls sich beschleunigt. Nur noch wenige Zentimeter … Millimeter.  
 
    Ich kann ihn bereits fast schmecken. Wir schließen unsere Augen. Und dann passiert alles so schnell: Ich reiße meinen Kopf hoch, werde aber schon durch die Luft gewirbelt und lande hart auf der Chaiselongue.  
 
    »Bleib weg von ihm, Libell!«  
 
    Ich schaue auf. Olefin steht, von zwei Wachen flankiert, am Eingang des Innenhofes.  
 
    »Was zum Teufel ist denn hier los?«  
 
    Sie lässt ein bitteres Lachen vernehmen. 
 
    »Ja, da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Na los, Heiliger, sag uns, wer du wirklich bist.« Lässig steht Tenebris auf, knöpft sein Hemd zu und richtet seine Krawatte. Ich richte mich hoch und starre ihn an.  
 
    »Was meint sie damit?«  
 
    Unbekümmert fährt er sich durchs Haar und schnalzt missbilligend mit der Zunge. 
 
    »Wenn du weißt, wer ich bin, dann solltest du dich besser hüten, Aerianerin.« Kein Versprechen, sondern eine Drohung.  
 
    »Ich dulde keine Lügen in meinem Schloss! Jeder ist hier willkommen, doch nur, wenn man ehrlich ist. Und davon abgesehen …« Mit dem Kopf nickt sie zu mir, richtet das Wort aber weiterhin an Tenebris. 
 
    »… sind solche Spielchen mit meinen engsten Vertrauten strikt untersagt! Du nutzt meine Gastfreundschaft aus.«  
 
    Beschämt schaue ich auf den Boden. Was habe ich mir nur dabei gedacht?  
 
    Selbst ein Kuss hätte fatale Konsequenzen gehabt. Ich bin ebenfalls eine Hüterin und darf mich auf nichts anderes als Aquariner einlassen. Wie dumm ich doch bin. Ich gehe zu ihm und schaue ihn eindringlich an.  
 
    »Wer bist du?« Nun sieht er kurz zu mir, beugt sich vor, nimmt meine Hand und küsst sie. 
 
    »Ich bin Tenebris Mortum … Luzifer Tenebris Mortum.«  
 
    Den Kloß, den ich im Hals verspüre, kann ich nicht runterschlucken. Luzifer, der Name ruft etwas in mir vor, aber ich weiß nicht genau, was es ist.  
 
    Er lässt meine Hand wieder los und schaut zu Olefin hinüber. 
 
    »Nun, Lady Aeria, entschuldigt bitte den Fehltritt. Natürlich halte ich mich in Zukunft an Eure Regeln. Aber seid das nächste Mal auch besser ehrlich zu mir.« Noch einmal betrachtet mich Luzifer.  
 
    »Fast hätten wir beide gekriegt, was wir wollten, Aquarinerin.«  
 
    Er zwinkert mir zu, bevor er wieder vom schwarzen Rauch umgeben ist und verschwindet. Ich strecke die Hand nach ihm aus, bloß ist es bereits zu spät. Was hatte das alles nur zu bedeuten?  
 
    Langsam drehe ich mich zu Olefin um, die gerade dabei ist, ihre Wachen nach innen zu schicken. 
 
    Dann kommt sie auf mich zu. 
 
    »Libell, es tut mir so leid. Bist du verletzt?« Sie tastet mein Gesicht ab.  
 
    »Nein, schon okay. Mir geht es gut.« Sie lässt von mir ab. Dann sagt sie, während wir reingehen: »Hätte ich gewusst, dass es sich um den Sohn eines Schöpfers handelt, hätte ich ihn niemals hierhergebeten.« Ich stoppe. 
 
    »Was meinst du damit? Wer oder was ist er genau?« Ehrlich gesagt kann ich mit seinem Namen immer noch nicht viel anfangen.  
 
    »Er ist der Sohn Mortums, Heiliger der Dunkelheit. Naja, eher Unheiliger. Luzifer, der schwarze Prinz und künftige Herrscher der Schatten und ein gefährlicher Verführer, wie du vielleicht bemerkt hast. Dass ich ihn nicht gleich erkannt habe … aber er konnte sein Wesen gut unterdrücken, bis eben, bevor ihr …« 
 
    »Schon gut!«, stoppe ich sie. Das ist mir mehr als unangenehm. 
 
    »Bloß wieso sagte er denn, dass sein Name Tenebris sei?«  
 
    Olefin seufzt und bedeutet mir, ihr in die Bibliothek zu folgen. Dort setzen wir uns in zwei grüne Sessel.  
 
    »Weil sein Name Tenebris ist. Das wäre auf jeden Fall seine Antwort. Nur handelt es sich dabei um seinen Zweitnamen. Sein richtiger Name ist Luzifer, eines der zwielichtigsten Wesen auf Elementum. Ich hätte niemals gedacht, ihm irgendwann in meinem Reich gegenüberzustehen. Zu selten lässt sich so jemand blicken, dass nicht mal ich ihn erkenne. Einerseits ist es wirklich beunruhigend, andererseits faszinierend, ihm begegnet zu sein.«  
 
    Ich überlege, der Beinahe-Kuss liegt noch nicht lange zurück. 
 
    »Gefährlicher Verführer?« 
 
    Leise fluchend fährt Olefin sich durch ihr ohnehin schon zerzaustes Haar. 
 
    »Ich habe dir doch erzählt, dass die Heiligen ihren eigenen Regeln folgen. Als Sohn des Schöpfers darfst du tun und lassen, was immer du willst. Ich habe noch nicht viele Geschichten gehört, aber Luzifer hat Langeweile und betrachtet es als Herausforderung, Frauen und Männer anderer Staaten böswillig zu verführen. Besonders aus der Gründerblutlinie, oder wenigstens Elementumen, die im Schloss wohnen. Für ihn hat das keinerlei Konsequenzen, im Gegenteil, so zieht er seine Opfer nach Mortum, wo sie zu Dämonen werden und ihm treu ergeben sind. So bauen sie sich über Jahrhunderte ihr Reich auf. Sein Vater fing damit an und er verfeinerte dessen Werk.«  
 
    Ich sehe, wie Olefin ihre Schuldgefühle niederzukämpfen versucht.  
 
    »Es tut mir so leid, Libell. Ich hätte ihn niemals eingeladen, wenn ich gewusst hätte, wer er in Wahrheit ist. Beinahe hätte ich dich schon wieder verloren.« Niedergeschlagen senkt sie den Kopf.  
 
    »Aber ich hätte ihn doch nicht geküsst, weil ich ihm erlegen war.« Sie horcht auf. 
 
    »Nicht?«  
 
    Schnell schüttle ich meinen Kopf. »Nein, ich fragte ihn, wo mein Bruder ist und im Gegenzug wollte er einen Kuss haben. Ich war so kurz davor zu bekommen, was ich von ihm wollte.«  
 
    Olefin starrt mich nieder. 
 
    »Ja, und er? Was er wollte? Du würdest wirklich alles tun, um ihn zu finden, habe ich recht?«  
 
    Ein gequältes Lächeln zieht sich mir über die Lippen. 
 
    »Ja, er ist die einzige Erinnerung, die ich habe. Ich würde alles tun. Und wenn ich buchstäblich durch die Hölle ginge.« Entschlossenheit stärkt meinen Geist.  
 
    »Sehr dramatisch, Liebes.« Wir lächeln uns beide kurz zu. 
 
    »Wenn es dir so ernst damit ist, wird dir wohl kaum etwas anderes übrigbleiben.«  
 
    Mein Lächeln erstirbt. »Und wie sollen wir das anstellen?«  
 
    Die Neugier überkommt mich. 
 
    »Wir leider nicht. Nur du. Ich kann nicht mit dir nach Mortum reisen. Ich muss hierbleiben.«  
 
    Entmutigt lasse ich die Schultern hängen. Hätte ich ihn doch bloß geküsst, das Ziel war so nah, sein Atem, seine Lippen … Innerlich schüttelt es mich.  
 
    Zusammenreißen!  
 
    »Komm, ich möchte dir etwas geben.« Wir stehen auf und gehen hinauf in mein Zimmer. Olefin öffnet den Schrank und beginnt eifrig darin herumzuwühlen. Alles Mögliche an Klamotten fliegt durch die Luft, bis sie findet, was sich gesucht hat. Mit einer kleinen Schatulle dreht sie sich zu mir um; ich betrachte sie stirnrunzelnd.  
 
    »Hier, für dich.« Sie streckt mir den viereckigen Kasten, der golden und blau verziert ist, entgegen. 
 
    Ich verliere keine Zeit und klappe die Schachtel hoch. Ein durchsichtiger, robuster Stein, dessen Inhalt aus glitzerndem Wasser besteht, liegt auf Samt.  
 
    »Der ist sehr schön. Aber was genau soll ich damit?«  
 
    Spitzbübisch lässt sie ein Lächeln erkennen. 
 
    »Das ist ein Formstein. Jeder Hüter besitzt einen solchen. Dieser hier wurde am Tag deiner Geburt angefertigt, von deinem Vater persönlich.« Ich nehme den Stein aus der Schatulle und betrachte ihn ganz genau. Das Wasser glitzert in allen Farben. 
 
    »Durch sein formbares, unzerstörbares Material kann sich der Stein in eine Waffe verwandeln. Wenn du dir zum Beispiel eine Axt vorstellst, vermischt sich das Wasser dort mit dem Stein und verwandelt ihn in dein Vorstellungsbild.« Olefin nimmt mir den Formstein ab und drückt ihn mir so tief in meine Handfläche, bis es stark schmerzt. Ich zische und zucke kleinlaut zusammen, als sich der Stein mit meiner Haut verbindet.  
 
    »So, jetzt bist du mit ihm verbunden. Stell dir nun eine Waffe vor. Doch sei gewarnt, die Waffe, die du dir jetzt vorstellst, wird dich für immer begleiten. 
 
    Du kannst sie so oft aufrufen, wie deine Kräfte es dir erlauben, aber hast du dich einmal für eine entschieden, gibt es kein Zurück mehr.« Sie lässt meine Hand wieder los und tritt ein paar Schritte nach hinten. Ich starre auf meine Handfläche und überlege mir ganz genau, was ich will. Was würde mich vor Feinden schützen? Womit könnte ich mich am besten verteidigen? 
 
    Meine Hand beginnt bereits zu vibrieren.  
 
    Was hätte mich auf Terra beschützen können?  
 
    Ich schließe die Augen und lasse all meine Kraft zum Stein fließen. Nach einem kurzen Moment fühle ich einen dicken Griff in meiner Hand. Ich öffne die Augen erneut und halte einen gläsernen Griff. Mein Blick schweift weiter, bis hin zur gläsernen Klinge, die gefährlich scharf glitzert. Der Stein hat sich tatsächlich in ein Kurzschwert verformt, dessen kompletter Inhalt aus Wasser besteht – Griff samt Klinge, wie in meinen Gedanken. Ehrfürchtig fahre ich mit den Fingern darüber.  
 
    »Der Wahnsinn.« Olefin schenkt mir ein kaltes Lächeln, während ihre Hand sanft über die Klinge streift. 
 
    »Ein Schwert. Wie schön, wie brutal.«  
 
    Ja, das ist es wahrhaftig. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Einige Wochen vergehen und ich übe weiter das Wasser zu kontrollieren. Auf dem kleineren Fundament, links vom Schloss, befindet sich die Militärbasis von Ventum, die größte auf ganz Aeria. 
 
    »Dort kannst du deine Kampfkünste mit dem Schwert trainieren«, bietet Olefin mir an, was ich dankbar annehme. Der erste Hauptmann namens Fynn – ein Hüne von einem Mann – nimmt sich meiner an und trainiert mit mir von morgens bis abends, zweimal die Woche. Olefin unterrichtet mich in der Kunst der Elementenkontrolle, die wiederum dreimal pro Woche erfolgt. An zwei Tagen ist Ruhe angesagt, die ich auch dringend brauche. Mein Körper und Geist werden bis zur endgültigen Erschöpfung gefordert. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sich ein Leben ohne schmerzende Muskeln anfühlt. Zwischen den Einheiten überlegen wir, wie wir Luzifer kontaktieren können. Denn es gibt keine andere Spur zu Vinc, der wir folgen könnten. Die Windflüsterer haben nichts weiter aufschnappen können. Ich denke öfters über meine Begegnungen mit ihm nach, als mir lieb ist. 
 
    Wieso spielt er dieses Spielchen mit mir? Woher weiß er, dass ich aus Aquarin stamme? Kennt er meine Eltern? Wer ist dieses einsame Wesen?  
 
    Nach wochenlangem Training beherrsche ich die Kontrolle so gut, dass ich beschließe mich an einem der freien Tage einfach nur im Wasser treiben zulassen. Für heute verschwende ich keinen Gedanken mehr an irgendwas anderes. Mit Olefin treffe ich mich in ein paar Stunden auf der Plattform nach Ventum, damit ich dorthin zurückgelange. Das geht nämlich nur mit einem Luft-Elementum. Ich klettere auf einen großen, grauen Stein und springe kopfüber ins Wasser, das dabei hoch aufspritzt. Sofort wird mein Körper in eine angenehme Kälte gehüllt. Ich tauche immer weiter nach unten, lasse mich vom Fluss der Strömung treiben, schalte ab und zwinge mich, an nichts zu denken. Nur das Hier und Jetzt zählt, wenn ich im Wasser bin. Ich stelle mir Musik vor und beginne, am Untergrund angekommen, zu springen und zu tanzen. Nach einer Weile schaue ich nach oben, wo sich die Dunkelheit langsam vor die Sonne schiebt und das Land in Schatten legt. Und dann sehe ich wieder in zwei rotbraune Augen. Vinc, wo bist du nur? Warm lächeln sie mich an. Ich fange ebenfalls an zu lächeln, stoße mich vom Boden ab. Kurz bevor ich die Oberfläche mit dem Kopf durchdringe, verändert sich das Augenpaar, wird dunkler, bis es ganz schwarz ist. Die kindlichen Gesichtszüge werden nun kantiger. Instinktiv will ich erneut abtauchen, aber es ist zu spät, mein Körper zwingt mich bereits, nach oben zu schwimmen. Und dann blicke ich geradewegs in Luzifers Antlitz. Ich schnappe nach Luft, blinzle unkontrolliert mit den Augen. Ist er das wirklich oder wünsche ich mir das auf eine verschrobene Art und Weise nur tief in meinem Inneren?  
 
    Sein Wesen ist einfach zu stark für mich. Ich habe Angst davor, dass er mich irgendwann überwältigen könnte. Doch je stärker ich werde, desto besser werde ich mich verteidigen können. Meine Handfläche mit dem Formstein beginnt zu kribbeln. Seine dunklen Augen verfolgen mich, während ich aus dem Wasser steige. Es ist bestimmt schon mehr als einen Monat her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.  
 
    »Hi Schätzchen.« Er sitzt auf einem Stein, ein Knie angewinkelt, darauf ein Arm abgestützt und schnalzt mit der Zunge. »Dich mal so feucht zu erleben, hätte ich nicht zu träumen gewagt.«  
 
    Das ändert sich allerdings schnell, denn kurz nachdem er das sagt, bin ich bereits komplett trocken. Ich schüttele mein Haar auf und ignoriere ihn weiter. Im Augenwinkel beobachte ich, wie er sich dramatisch eine Hand aufs Herz legt.  
 
    »Oh Schätzchen, sei doch nicht so hart zu mir. Du lässt den Klumpen in meiner Brust zu Eis gefrieren.«  
 
    Ich schnaube. »Was willst du von mir?«  
 
    Er steht auf und springt vom Stein runter. 
 
    »Ich habe dich vermisst.« Er trägt ein schlichtes, weißes Hemd, welches bis zur Brust aufgeknöpft ist und locker über einer dunklen Anzugshose hängt. Seine nackten Füße tragen ihn über das saftige Gras.  
 
    Ich schnaube nochmal. 
 
    »Ich dich aber nicht.«  
 
    Er kneift die Augen zusammen und greift sich mit verzogenem Gesicht an sein Herz. 
 
    »Jetzt willst du auch noch, dass es in tausend Teile zerspringt.« 
 
    Oh, bitte!  
 
    Ich rolle die Augen, dann mustere ich ihn genau. Keiner von uns regt sich mehr.  
 
    »Zieh deine Nummer einfach woanders ab, okay? Schwarzer Prinz!« Die letzten beiden Worte spucke ich ihm vor die Füße.  
 
    Seine Mundwinkel zucken und er verzieht sie zu einem frechen Lächeln. 
 
    »Oh ja, ich steh drauf, wie du es aussprichst.« Er tut so, als würde er schaudern.  
 
    Will er mich jetzt endgültig verarschen!?  
 
    Genervt stöhne ich auf. 
 
    »Was. Willst. Du?« Der See kommt langsam in Wallung, fängt an zu brodeln. Das entgeht auch Luzifer nicht.  
 
    »Frieden schließen.« Er streckt mir seine Hand entgegen.  
 
    Skeptisch starre ich sie an. 
 
    »Das soll ich dir glauben? Einfach so?«  
 
    Er lässt nicht locker. »Ja, einfach so.«  
 
    Ich wiege den Kopf hin und her. 
 
    »Und wie soll ich vertrauen können, wenn es bereits zerstört wurde?«  
 
    »Gar nicht.«  
 
    Wie jetzt!?  
 
    Ich stemme beide Fäuste in meine Hüfte. »Dann weiß ich nicht, wieso du hier bist.«  
 
    Seine Hand ist immer noch ausgestreckt. Seine langen, schmalen Finger laden mich ein, zu ihm zu kommen. Was er wohl schon alles damit angestellt hat?  
 
    Ich kämpfe gegen die Röte und ignoriere das Kribbeln in meinem Körper. 
 
    »Schätzchen, man sollte dem Teufel nicht trauen. Das weiß doch jedes Kind. Ich will lediglich einen Neuanfang. Keine Tricks.«  
 
    Noch immer betrachte ich ihn skeptisch. »Keine Tricks.«  
 
    Zustimmend nickt er mir zu. Wir nähern uns einander an, treffen uns in der Mitte. Dann greife ich nach seiner Hand.  
 
    Er zieht sie zu sich und küsst sie. 
 
    »Wenn ich mich vorstellen darf: Ich bin Luzifer. Sohn von Mortum, Prinz der Schatten.« Anzüglich hebt er die Braue. 
 
    Ich seufze. Keine Tricks. 
 
    »Libell Motus. Bis vor kurzem lebte ich unten auf Terra. Durch das Schicksal wurde ich hierhergeführt. Ich nahm mir auf Terra das Leben, um hier auf Elementum meinen Bruder zu finden.« Wir lassen einander los. 
 
    »Und ich erfuhr, dass ich einst hier lebte, bis meine Seele verbannt wurde.« 
 
    »Libell Motus«, wiederholt Luzifer mehr zu sich selbst gerichtet.  
 
    »Oder Aquarin«, füge ich schnell zu. »Ich … Ich weiß es nicht so genau.«  
 
    Früher oder später würde der Teufel das eh herausfinden, wobei es auch gut sein kann, dass er es sowieso bereits weiß.  
 
    Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und grinst dabei schief. 
 
    »Schätzchen gefällt mir bedeutend besser.«  
 
    Ich schneide eine Grimasse.  
 
    Schmunzelnd sieht er mich an. 
 
    »Freut mich, dich kennenzulernen, Schätzchen. Belassen wir es dabei.« Er zwinkert mir zu, eine stille Übereinkunft, dass er meinen Namen nicht kundtun würde.  
 
    »Wieso bist du bloß so zu mir?«  
 
    Er gluckst. »Wie bin ich denn?«  
 
    »Warum warst du nicht gleich von Beginn an aufrichtig?«  
 
    Verwirrt mustert er mich. 
 
    »Ich bin der Teufel, Schätzchen. Wenn ich es drauf angelegt hätte, hätten wir uns an dem Abend des Balls nackt und schwitzend in deinem Bett gewälzt.« 
 
    Sein düsterer Blick verschleiert sich.  
 
    Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. Den kann ich niederkämpfen, doch meine glühenden Wangen nicht.  
 
    »Ganz bestimmt nicht«, fahre ich ihn an und verschränke trotzig die Arme vor meinem Körper.  
 
    »Bleib entspannt. Ich ärger dich doch nur ein bisschen. Du bist wirklich hinreißend.« 
 
    Er lässt sich rücklings ins Gras fallen. 
 
    »Ich sagte dir doch, dass ich unberührte Körper erriechen kann. Der Duft wirkt so betörend auf mich, dass ich mich nur schwer zügeln kann. Und als der Teufel bin ich nun mal, wer ich bin, und lasse nichts unversucht. Außerdem liebe ich Herausforderungen. Die machen mich erst so richtig lebendig.«  
 
    Oder er will sich damit nur irgendwie ablenken. Ich setze mich neben ihn und schlinge meine Arme um meine angewinkelten Beine.  
 
    Ich muss es einfach versuchen. 
 
    »Luzifer … Wo ist mein Bruder?«  
 
    Er rappelt sich hoch und stützt sich mit beiden Armen ab. 
 
    »Du kennst die Bedingung.« Eindringlich schaut er mich an.  
 
    »Reicht es dir nicht, dass ich es damals getan hätte? Du willst nicht davon abkommen?«  
 
    Er denkt kurz nach, schüttelt dann aber den Kopf. 
 
    »Schätzchen, du bist gleich in die Vollen gegangen. Ja, du solltest mich küssen, aber du hast mich noch nicht mal gefragt, wohin. Und wieso sollte ich dich abhalten, wenn du es doch so unbedingt wolltest?«  
 
    Ich reiße meinen Kopf zu ihm herum. 
 
    »Ich … Nein! Ich dachte, das wäre klar.«  
 
    Und wieder dieses laute, raue Auflachen seinerseits. Ich glaube nicht, dass er das oft tut. Er lässt den Blick kurz über seinen eigenen Körper schweifen, bis er an seinem Schritt hängenbleibt, dann sieht er mich an und hebt fragend eine Augenbraue empor.  
 
    Wenn ich bis jetzt nicht knallrot geworden bin, dann spätestens jetzt! 
 
    »Was zum …? Niemals! Das kann doch unmöglich dein Ernst sein!«, jammere ich und schlage ihm fest auf die Brust, doch er lacht nur noch lauter.  
 
    »Nein, nein!« Er hustet mehr, als dass er richtig spricht. 
 
    »Es ist wirklich erfrischend zu sehen, wie rot du dabei werden kannst.«  
 
    »Das ist überhaupt nicht witzig!«, klage ich schnaubend. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?  
 
    Er winkt ab und ringt nach Luft, bis er sich unter Kontrolle hat. Plötzlich wird er ernst. 
 
    »Du kennst die Bedingung«, sagt er erneut. 
 
    »Küss mich … Küss mich auf die Wange.« Er tippt dagegen.  
 
    »Eine Antwort für jede Tat.« Erleichtert atme ich auf. Ein Kuss auf die Wange kann nun wirklich nicht schlimm sein. Doch bevor ich mich in Bewegung setze, sehe ich mich kurz um. Ich will nicht schon wieder durch die Luft gewirbelt werden. Ich setze mich auf meine Knie und rutsche ganz nah neben ihn. Dann nehme ich sein Gesicht in meine Hände. So kann ich gewährleisten, dass er sich nicht ruckartig mit dem Mund zu mir dreht. Seine Haut ist so schön eben und weich … 
 
    Mein Gesicht ist jetzt ganz nah an seinem. Mit beiden Daumen streichle ich ihm über die Haut. Er schließt genüsslich die Augen. Dann ziehe ich meine rechte Hand näher zu seinem Ohr, sodass seine Wange freiliegt, und hauche sanft einen Kuss auf die Fläche. Langsam lasse ich von ihm ab, nehme meine Hände von seinem Gesicht. Langsam öffnet er seine Augen und verzieht die Lippen zu seinem typischen, katzenartigen Grinsen.  
 
    »Siehst du, Schätzchen, das war doch gar nicht so schwer.«  
 
    Ein unsicheres Lächeln huscht über mein Gesicht, bevor ich wieder ernst werde. »Schön, dass wir diese tolle Erfahrung miteinander teilen konnten. Und jetzt sag mir bitte, wo Vinc ist.«  
 
    Er schaut in die Ferne. 
 
    »Eigentlich wollte ich das vermeiden, aber du lässt ja einfach nicht locker.« 
 
    »Ich glaub, ich kann dir nicht folgen?«  
 
    Er schaut mich eindringlich an. »Er ist auf Mortum, allerdings nicht als Bewohner, sondern um seine Strafe abzusitzen.«  
 
    Besorgt ziehe ich meine Augenbrauen zusammen.  
 
    »Strafe? Wieso? Was hat er getan?«  
 
    Luzifer zuckt mit den Schultern, als wäre es nichts. »Er hat sich nicht an bestimmte Regeln gehalten und dafür wird er bestraft.«  
 
    Ich beginne leise zu fluchen. Mein Bruder ist im Gefängnis? An was für Regeln hat er sich nicht gehalten? Ich springe auf. 
 
    »Wann kann ich ihn endlich treffen?«  
 
    Lange sieht Luzifer einfach so zu mir hoch, bevor er sich erhebt und seine Hände an seiner Hose abklopft. »Du kannst ihn nicht treffen, nicht, solange er bestraft wird.«  
 
    »Und wie lange wird das dauern?« Ich ahne nichts Gutes. Ob ich das wirklich wissen will? 
 
     »Ein Jahrhundert.«  
 
    Mir stockt der Atem. Das reißt mir den Boden unter den Füßen weg. So lange kann ich nicht warten. 
 
    Das liest auch Luzifer in meinem Gesicht.  
 
    »Ich weiß, dass du ihn unbedingt sehen willst. Dafür wärst du fast aufs Ganze gegangen. Lass mich dir helfen, als Wiedergutmachung fürs hinters Licht führen.«  
 
    Ich hadere kritisch mit mir. Vertrauen kann ich ihm nicht, aber er ist der Einzige, den ich aus Mortum kenne. Und Mortum ist sein Zuhause. Eine bessere Chance kann es nicht geben. Allerdings ist er der Teufel. Unsicher trete ich von einem Fuß auf den anderen. 
 
    »Du hast nichts zu verlieren. Außer vielleicht deine Unschuld.« Belustigung blitzt in seinen Augen auf und er sieht mich herausfordernd an.  
 
    »Dafür kann ich nämlich nicht garantieren, aber ich bringe dich sicher bis nach Poena, die Hölle, die sich in Malum – der Hauptstadt Mortums – befindet. Dort hält sich dein Bruder auf.«  
 
    Vertrau ihm nicht, er ist der Teufel, er wird dich in den Abgrund reißen.  
 
    »Gibt es eine Möglichkeit, Vinc von seiner Strafe zu erlösen? Und wie kommen wir wieder aus Mortum raus?« Dass es hier ebenfalls eine Stadt namens Malum gibt, hätte ich nicht erwartet, anderseits handelt es sich um einen Parallelplaneten …  
 
    Luzifer schaut einen Augenblick in die Ferne.  
 
    »Ich werde dich auch wieder nach Ventum bringen, doch für Vinc kann ich leider nichts tun. Nur Mortum allein kann ihn von seiner Strafe befreien.« Warnend hält er seinen Zeigefinger nach oben. 
 
    »Bedenke, dass an solch einem Ort nichts ohne Gegenleistung passiert.«  
 
    Entgeistert erwidere ich seinen Blick. »Und was genau verlangst du von mir, Teufel?«  
 
    Nun sieht er mir direkt in die Augen. 
 
    »Dass du dich in der Dunkelheit an all meine Regeln hältst.« Er durchbohrt mich mit seinem Blick. 
 
    »Das ist das Allerwichtigste. Tu immer, was ich dir sage.«  
 
    Das ist wirklich leichter gesagt als getan. 
 
    »Und was ist, wenn nicht?« 
 
    »Dann wird deine und meine Glaubwürdigkeit infrage gestellt.«  
 
    Wieso geht er dieses Risiko dann überhaupt erst ein? Verstehe einer den Teufel … 
 
    »Wieso das alles, Luzifer? Wieso willst du mir helfen?«  
 
    Beiläufig zuckt er mit den Schultern. »Ich rebelliere gerne mal. Wenn man seit Hunderten von Jahren lebt, überkommt einen irgendwann die Langeweile.«  
 
    Ich hebe eine Braue nach oben. 
 
    »Ich habe eher das Gefühl, dass es keinen einzigen Moment gibt, indem du Langeweile verspürst.«  
 
    Er verzieht seine Lippen zu einem lässigen Lächeln. 
 
    »Kann schon sein. Also, was meinst du, Schätzchen? Ich bringe dich nach Malum, du kannst deinen Bruder sehen und dann begleite ich dich zurück nach Ventum.«  
 
    Ich wäge ab. Ist es das alles wert? Wieso hat Sanctus mich hierhergeführt?  
 
    In meinem früheren Leben hat Vinc sich getötet, und hier ist er gefangen, ohne Aussicht, bald rauszukommen. Nichts passiert ohne Gegenleistung. Vielleicht kann ich Luzifers Vater ein Angebot unterbreiten. Ich muss mir nur überlegen, was. Lange glaubte ich, die Tür zu Vinc sei verschlossen, doch ausgerechnet der Teufel muss nun ein Fenster öffnen. Dass dieses ausgerechnet nach Malum führt, musste ja schließlich so kommen … Fest fixiere ich Luzifers schwarze Augen. 
 
    »Bitte, bring mich nach Malum.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein! Hat er dich jetzt völlig um den Verstand gebracht?« Mit schweren Schritten stiefelt Fynn auf und ab. Wut verzerrt sein Gesicht, über das sich zwei Narben ziehen. Sie reichen bis über beide Augen. Angespannt folgen Olefin und ich seinem Gang, bis er plötzlich stehen bleibt und mich eindringlich ansieht. Seine hellgrünen Augen funkeln vor Zorn. 
 
    »Wie stellst du dir das bloß vor? Dass du einfach in Mortum einmarschierst und man dich ohne Hindernisse nach Malum bringt? Um einen Insassen zu besuchen!?« 
 
    »Luzifer garantiert für meine Sicherheit.«  
 
    Er schnaubt verächtlich. 
 
    »Ja, genau. Der Teufel garantiert für deine Sicherheit. Und das glaubst du ihm? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«  
 
    Entmutigt lasse ich die Schultern hängen. Endlich schaltet sich Olefin ein. Sie betrachtet Fynn mit zusammengezogenen Brauen. 
 
    »Hauptmann! Kommt zur Vernunft. Immerhin habt Ihr zwei Hüterinnen vor Euch.« Fynn hält inne, schaut von mir zu Olefin und senkt widerwillig den Kopf. Doch nicht, ohne leise zu fluchen.  
 
    »Streitereien bringen uns jetzt nicht weiter.« Dann schaut Olefin zu mir. 
 
    »Du weißt selbst, wie absurd das klingt.«  
 
    Angespannt zupfe ich an meinen Fingernägeln herum. »Ja, das weiß ich.« Ich muss an ihre Entschlossenheit appellieren. 
 
    »Aber wenn es um deine Familie ginge, sag mir, würdest du dieser Spur nicht folgen? Würdest du nicht jedem winzigen Funken Hoffnung eine Chance geben? Ich muss es einfach versuchen. Was hätte er auch davon, zu lügen? Fatum hat mir versprochen, dass ich Vinc – hier auf Elementum – wiedersehen kann, und daran glaube ich.« 
 
    Ich schaue von meinen Nägeln auf, hoch zu Olefin.  
 
    Nachdenklich neigt sie den Kopf. 
 
    »Ja, ich würde jeder Spur folgen. Und ja, zu dem Funken Hoffnung.«  
 
    Fynn stiefelt weiterhin auf und ab. Seine Waffen klirren gegen seine Quarz-Rüstung und der graue Mantel weht hinterher. 
 
    »Wieso versuche ich euch überhaupt davon abzuhalten? Es ist doch eh beschlossene Sache«, motzt er und rauft sich die hellblonden Haare. Gleichzeitig zucken Olefin und ich mit den Schultern und grinsen schief.  
 
    »Verstehe einer die Frauen …«, murmelt er. 
 
      
 
    Drei Tage. In drei Tagen würde Luzifer mich nach Mortum führen. Ich nutze jede freie Minute, um mich für mögliche Kämpfe vorzubereiten. Die Kontrolle über das Wasser sowie das Verwandeln gelingen mir schon ganz gut, daher trainiere ich mit Fynn an meiner Nahkampftechnik.  
 
    »Immer schön auf deine Deckung achten.« 
 
    Gerade rechtzeitig rolle ich mich seitlich ab, als er mir die Faust ins Gesicht rammen will, doch für seinen Tritt bin ich zu langsam. Er trifft meinen Rücken. Hastig springe ich auf und rufe, mittels Formstein, mein Schwert auf.  
 
    »Nettes Spielzeug«, höhnt er belustigt. 
 
    Ich lasse mich nicht von ihm reizen. 
 
    »Du bist doch nur eifersüchtig.« 
 
    Mit erhobenem Schwert renne ich auf ihn zu. Kurz bevor ich ihn schließlich erreiche, zieht er ebenfalls sein Schwert aus der Halterung, schlägt es hart gegen meins. Der Schlag lässt meinen ganzen Körper vibrieren. Ich setze meine ganze Kraft ein, um ihn niederzustrecken. Aber er ist der erfahrene Kämpfer. Also muss ich für Ablenkung sorgen. Abrupt lasse ich etwas locker, sodass Fynn ein wenig nach vorne taumelt, dann ramme ich ihm meine Faust in die Seite. Er keucht auf. 
 
    »Gut«, presst er hervor. Ruckartig reißt er mir, mit seinem Fuß, die Beine weg. Ich lande flach auf dem Rücken.  
 
    »Aber nicht gut genug.«  
 
    So verbringen wir jeden Tag. Von Stunde zu Stunde werde ich besser. Anfangs war ich noch vorsichtig, doch Fynn erklärt mir, dass es keinen Sinn ergibt, wenn ich den Angriff nicht wage, da mein Gegner versuchen würde mich müde zu machen. 
 
    »Du gehst doch bereits ein hohes Risiko ein, indem du in den Schattenstaat einmarschierst. Dann riskiere auch getroffen zu werden, um deinen Gegner niederzustrecken.« Keiner ist je in diesem Reich gewesen, keiner weiß, was mich erwartet. Das Training ist wichtig, denn wir können uns nicht nur auf die Elemente verlassen. Wenn es dort kein Wasser gibt, kann ich es auch nicht zur Verteidigung nutzen. Nur der Stein in meiner Handfläche kann mich dann noch schützen. Ich muss mich auf jedes Szenario vorbereiten.  
 
      
 
    Am dritten Tag bin ich gerade auf dem Weg zum Training mit Fynn, als Olefin mich plötzlich vor dem Palasttor abfängt.  
 
    »Libell! Warte!« Ich stoppe und drehe mich zu ihr um. 
 
    »Was ist los?« Sie streckt mir einen schwarzen Umschlag entgegen, auf dem in goldener, geschnörkelter Schrift mein Name geschrieben steht. Verwundert runzele ich meine Stirn und reiße den Umschlag auf. Neugierig betrachtet mich Olefin.  
 
    »Eine Nachricht von ihm, nicht wahr?« Ich nehme den Inhalt aus dem Umschlag. 
 
      
 
    Eine gleichfarbige Karte mit gleicher Schrift kommt zum Vorschein. Sie sieht aus wie eine Einladung. 
 
    »Ja.«, antworte ich, während ich leise lese: 
 
      
 
    Hi Schätzchen, 
 
      
 
    heute um Mitternacht erwarte ich dich im Innenhof. Etwas zum Anziehen hängt bereits in deinem Zimmer. Ich freue mich auf unser Date. 
 
    Luzifer 
 
      
 
    Ich seufze. Bitte nicht schon wieder. Fluchend berichte ich Olefin, was auf der Karte steht.  
 
    »Oh, das hätte ich fast vergessen. Training fällt heute aus.«  
 
    »Wieso das?«  
 
    Sie kommt auf mich zu und streicht mir über die Schultern, bis runter zu meinen Händen. Ich zucke zusammen.  
 
    »Deswegen. Dein Körper braucht Ruhe.« Sie zieht mich mit sich in Richtung Palast, ehe ich protestieren kann. Vielleicht ist das keine schlechte Idee, denn ich habe bereits vergessen, wie sehr meine Muskeln brennen und wie stark meine Knochen schmerzen. Olefin begleitet mich in mein Zimmer. 
 
    »Leg dich hin, ich schicke dir gleich Prina vorbei. Sie wird deine Schmerzen lindern.«  
 
    Ich nehme ihre Worte kaum wahr, als ich mich aufs Bett fallen lasse und die Augen endlich mal tagsüber schließe. Während ich vor mich hin döse, spüre ich irgendwann eine sanfte Brise, die über meinen Körper weht. Die wochenlange Anspannung lässt von mir ab, das Brennen in meinen Muskeln hört auf. Langsam öffne ich meine Augen und beobachte Prina, die mir sanft über die Haut pustet. Ich setze mich auf. Die Schmerzen sind weg. Einfach so.  
 
    Ich starre Prina verwundert an. 
 
    »Was hast du mit mir gemacht?« Ich höre das Rascheln von Stoff.  
 
    »Wahnsinn, oder?« Olefin klatscht in die Hände, während sie sich von einem Stuhl erhebt. 
 
    »Prina kann durch Luft heilen. Die Beschwerden, die du hattest, kann sie dir einfach so aus dem Körper pusten.«  
 
    Beeindruckt stehe ich auf und betrachte Arme und Beine. Zum Test gehe ich ein paar Schritte, bleibe vor dem Spiegel stehen. Prüfend sehe ich an mir herunter.  
 
    »Bemerkenswert, nicht ein blauer Fleck ist mehr zu sehen.« Dann drehe ich mich zu Prina, die mich schüchtern anlächelt. 
 
    »Vielen Dank, Prina.«  
 
    Sie erstrahlt. 
 
    »Ich helfe, wo ich kann, Ornate Libell.« Jetzt fühle ich mich wieder besser, sogar viel mehr als das. Ich fühle mich stark. Und ich bin bereit. 
 
      
 
    Ich starre auf die Kleidung in meinem Schrank. Wieder und wieder seufze ich und denke: Warum ich?  
 
    So wirklich gut meint es wohl keiner mit mir. Auch nicht Sanctus, dem ich ja eigentlich für diese Chance dankbar sein sollte … Oder irre ich mich?  
 
    Nachdem Prina mir die Haare zu einem strammen, hohen Zopf gebunden hat und mir ein dunkles Make-up verpasst, mit knallroten Lippen, zwinge ich mich in die bereitgestellte Kleidung von Luzifer. Eine Lederkorsage mit breiten Trägern, die glücklicherweise die Narbe bedecken, und ein knielanger Lederrock. 
 
    Natürlich so eng, dass ich fast keine Luft mehr bekomme. Dazu rote High Heels, passend zum Lippenstift. Wie soll ich mich denn in diesem Aufzug verteidigen? Wohl gar nicht, vermutlich ist das die Intention.  
 
    Um Formstein und Overall zu verbergen, ziehe ich mir die passenden Lederhandschuhe an, die bis über die Knöchel reichen. Dann mache ich mich zum Innenhof auf. Olefin und Fynn erwarten mich an der Tür.  
 
    Letzterer sieht mich an und pfeift laut durch die Zähne. 
 
    »Das nenne ich mal eine anständige Garderobe.«  
 
    Angewidert ziehe ich die Nase kraus. 
 
    »Dann haben der Teufel und du einfach keinen Geschmack.«  
 
    Olefin runzelt besorgt die Stirn. »Bist du bereit?« 
 
    »War ich das je?« 
 
    Wir nehmen uns bei den Händen und drücken einander. 
 
    »Komm bloß zurück, hörst du?«  
 
    Aufmunternd lächle ich sie an. 
 
    »Ich werde mein Bestes geben.« Dann lasse ich ihre Hände los und ziehe sie dafür in eine feste, schwesterliche Umarmung. Am liebsten wäre ich bei ihr geblieben.  
 
    »Über den Wind versuche ich dich zu orten«, flüstert sie mir bestärkend zu. Ich hoffe, dass ihr das gelingt und wir irgendwie in Kontakt bleiben können.  
 
    Nachdem wir uns voneinander lösen, legt Fynn mir kurz eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Du wirst wiederkommen. Für diese hirnverbrannte Aktion musst du noch richtig vermöbelt werden.« Dann nimmt er seine Hand wieder weg.  
 
    »Wenn du unbedingt von einem Mädchen geschlagen werden willst …« Ich zwinkere ihm zu und gehe weiter zur Tür. Bevor ich die Klinke drücke, spüre ich etwas Feuchtes an meinem Bein. Schnees Schnauze.  
 
    Ich beuge mich zu ihm runter und streichle ihm über den flauschigen Kopf. Es beruhigt mich ein wenig. Schnurrend stößt er seinen Kopf an meine Stirn. In den letzten Wochen ist er ein wahrer Freund geworden, er war häufig in meiner Nähe.  
 
    Die Uhr fängt an, die volle Stunde zu schlagen. 
 
    Langsam stehe ich auf, drehe mich noch einmal kurz zu Fynn und Olefin um, die mir aufmunternd zuwinken. Dann öffne ich die Tür und trete hinaus in den Innenhof. Hinter mir verrät mir ein leises Tapsen, dass Schnee mir folgt. Die Schritte werden zunehmend schwerer, was wohl nicht nur an den mörderisch hohen High Heels liegt. Sehr schnell kann ich mich nicht fortbewegen, ich muss Angst haben, dass mir meine Brüste herausfallen. So eng ist diese verfluchte Korsage.  
 
    Stufe für Stufe steige ich die Treppe hinab, bis ich endlich im Rasen stehe. Es ist bereits stockdunkel. Vor mir breitet sich eine schwarze Rauchwolke aus, die sich langsam zu einer Gestalt verformt. Dann steht Luzifer vor mir und schnalzt mit der Zunge.  
 
    »Schätzchen …« Er lässt den Blick über mich gleiten, von den Brüsten bis hin zu Hüfte und Beinen, um dann erneut an meinen Brüsten hängenzubleiben. Spitzbübisch grinst er mich an. 
 
    »Ich glaube, eine Nummer größer hätte es auch getan.«  
 
    Ich rolle bloß mit den Augen. Einfach ignorieren.  
 
    »Können wir dann?«  
 
    Ein leises Knurren mischt sich in unser Geplänkel. 
 
    »Was denn, Schätzchen? Möchtest du dein Kuscheltier etwa mitnehmen?«  
 
    Schnee faucht Luzifer bedrohlich an.  
 
    »Würde das denn gehen?«  
 
    Er zuckt mit den Schultern. »Klar, wieso nicht? Solange du nicht mehr mit ihm kuschelst als mit mir.«  
 
    Einfach ignorieren, Libell.  
 
    Schnee weicht mir nicht von der Seite. Er hat also ebenfalls eine Entscheidung getroffen und schafft mir damit Erleichterung.  
 
    »Fast hätte ich es vergessen. Ich habe noch etwas für dich.«  
 
    Ich sehe an mir herunter. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr ertrage.«  
 
    Wieder zuckt er mit den Schultern. 
 
    »Das wirst du wohl müssen.« In seiner Hand taucht ein großer, schwarzer Reif auf, von dem eine silberne Kette mit großen Gliedern hängt. Was ist denn das?  
 
    Er kommt so nahe an mich heran, dass uns nur wenige Zentimeter trennen. Dann streicht er mit einem Finger sanft über meinen Hals und flüstert mir zu: 
 
    »Nur zu deinem Schutz … damit du mir nicht entwischst.« Mit der anderen Hand legt er mir den Reif um den Hals und verschließt ihn mit einem Schloss. Die Kette hängt mir schwer über die Brust bis zu meiner Hüfte. 
 
    »Was soll das?«, fauche ich wütend. 
 
    »Ich bin doch kein Hund, mit dem man Gassi geht!«  
 
    Er lacht auf. 
 
    »Es wäre auch zu traurig gewesen, wenn du dich darüber gefreut hättest.«  
 
    Für ihn ist wohl alles nur ein großer Spaß. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt. Gerade will ich etwas erwidern, da zieht er schon fest an der Kette.  
 
    »Schweig still, Sklavin! Du sprichst nur, wenn ich es dir erlaube!« Daraufhin verfliegt die Ernsthaftigkeit und er prustet los.  
 
    Meine Nasenflügel blähen sich auf und Wut beginnt in mir hochzukochen. Wieso habe ich mich nur darauf eingelassen?  
 
    Kichernd wickelt er sich die Kette um seine Hand.  
 
    »Ist denn alles nur ein Spielchen für dich?« 
 
    Er wickelt weiter, bis ich immer näher zu ihm gezogen werde. Im Augenwinkel erkenne ich, dass sich Schnees Fell bereits sträubt, aber er ist schlau genug, um nicht anzugreifen. Unsere Nasenspitzen berühren sich nahezu, als Luzifer mit leiser, düsterer Stimme flüstert: 
 
    »Prinzipiell schon. Aber hier geht es um so viel mehr. Willst du unentdeckt bleiben?«  
 
    Langsam deute ich ein Nicken an. Seine Lippen streifen sanft meine Wange. 
 
    »Möchtest du meinen Schutz?«  
 
    Ein warmer Schauer läuft mir über den Rücken. Abermals nicke ich.  
 
    »Dann tu ab jetzt das, was ich dir sage.«  
 
    Ich quieke auf, als er mir kurz in mein Ohrläppchen beißt. Dann geht er wieder auf Abstand und lockert die Kette.  
 
    »Du musst so tun, als ob du mein neues Spielzeug bist.«  
 
    Ich starre ihn verständnislos an. 
 
    »Hätte ich nicht einfach deine Gefangene spielen können?« Seine Mundwinkel zucken. 
 
    »Ist das nicht dasselbe?« Er treibt mich wirklich zur Weißglut. Geht er denn mit jeder Frau so frech um?  
 
    Verführerisch kommt mir das nicht gerade vor. 
 
    Luzifer legt mir seinen Arm um die Schultern und drückt mich fest an sich. Ich lege meine Hand auf Schnees Kopf. Ehe ich erfasse, wie mir geschieht, umfasst uns der schwarze Rauch, streichelt uns sanft – und dann werden wir verschluckt von der Dunkelheit.  
 
      
 
    Der Rauch fühlt sich so eisigkalt an, dass ich befürchte, von innen heraus zu gefrieren. Langsam zieht er sich zurück und ich kann wieder atmen. Doch die Schwärze verschwindet nicht.  
 
    »Wo sind wir hier?« Dann spüre ich eine Hand, die mein Kinn sanft umfasst. Luzifer dreht meinen Kopf zu sich. Aber sehen kann ich ihn trotzdem nicht.  
 
    »Wir sind in einem Schattenportal. Damit gelangen wir schneller vor die Tore von Malum, sonst hätten wir viel länger gebraucht, ungefähr an die drei Wochen.« Er schnipst kurz mit den Fingern; sofort wird die Gegend um uns herum mit warmen Fackeln erleuchtet. Ich erkenne nichts weiter außer dem Licht und den Wänden aus dunklem Geröll.  
 
    »Und wie genau funktioniert das?« Ich befreie mich aus seinem Griff und sehe mich um.  
 
    »Ich kann mich im Schatten auflösen und selbst zu einem werden.« Er geht rüber zu einer Wand und deutet auf seinen Schatten. 
 
    »Und ich kann diesen Freund hier mit meinen Gedanken kontrollieren.« Während er stillsteht, winkt mir sein Schatten zu.  
 
    »Außerdem kann er gegen andere Schatten kämpfen.« Sein Schatten kommt zu mir geschlendert und drückt die Schulter meines Ebenbilds an der Wand. 
 
    Ich zucke zusammen.  
 
    »Er hat mich berührt!«  
 
    Luzifer grinst leicht schief. 
 
    »Er hat deinen Schatten berührt und du hast es gespürt. Wenn der Kontrast von Licht und Schatten so hart ist, ist er eine effektive Waffe.« Durch und durch tödlich, würde ich sagen.  
 
    »Die Schattenportale erlauben mir andere Personen zu transportieren, denn wenn ich mich in einen Schatten verwandle und dich dabei berühren würde, würdest du sterben. Glaub mir, alles schon ausprobiert.« 
 
    Er zwinkert mir zu.  
 
    Ja, das glaube ich ihm aufs Wort! 
 
    »Wir sind in einem geheimen Tunnel, der uns nach Mortum führt. Hier droht keine Gefahr. Jetzt gerade sind wir noch unter Ignis.« Dem Ziel so nahe … 
 
    »Gibt es noch mehr von solchen Portalen?«  
 
    »Nur ich kann das Portal aufrufen. Im Schattenstaat selbst benutze ich eigentlich nur zwei Ausgänge. Ich will nicht, dass jeder Bescheid weiß. Einer führt hierher.« Wir setzen uns in Bewegung. Wenigstens ist der Boden eben, denn wenn er so aussehen würde wie die Wände, würde ich mir bestimmt die Füße brechen.  
 
    »Und wo ist der andere Ausgang, den du benutzt?« Seine Augen ruhen auf mir, als er sagt: 
 
    »Direkt in meinen Gemächern.« Ich wende den Blick schnell ab und gehe schnurstracks geradeaus.  
 
    »Meinst du, dass dieses Portal nicht reicht?« Schnee folgt mir hastig. Schnell schließt Luzifer zu uns auf und verschränkt seine Arme hinter dem Rücken.  
 
    »Wenn du wüsstest. Dein Geschlecht kann sehr … ungeduldig werden.« Ich ignoriere sein leises Lachen und gehe einfach weiter, nein, ich eile nach vorne. Ich wäre gerne gerannt, aber mit diesen Schuhen ist das unmöglich. Wie froh ich bin, wenn ich Mortum wieder den Rücken zukehren kann. Aber ich darf mein Ziel nicht aus den Augen verlieren, darf Vinc nicht verlieren, nicht nochmal. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Wir sollten eine Pause einlegen!«, beschließt Luzifer und deutet auf meine Füße. »Wir werden bestimmt noch zwei Stunden nach Mortum brauchen.« Ich sehe mich um. 
 
    »Und wie soll ich mich bitte hinsetzen? Ich kann mich in diesen Fetzen doch kaum bewegen.« 
 
    »Na, na, Schätzchen. In Malum ist das der letzte Schrei.« Ja, das glaube ich gerne. Offenbar verbringen die Frauen ihre Zeit mit rumstehen und gut aussehen oder in der Horizontalen.  
 
    »Mag sein, aber wenn ich mich erst hingesetzt habe, werde ich nicht mehr aufstehen können.« Luzifer tritt hinter mich und murmelt mir lächelnd gegen den Nacken: 
 
    »Wofür hast du mich?« Nur um meinen Bruder zu finden. Für nichts weiter! 
 
    Während er das fragt, zieht er an der Schnürung, die sich am Rücken der Korsage befindet.  
 
    »Was machst du da?« Mehr und mehr lockert sich die Korsage, die Schnürung ist bestimmt schon bis zur Hälfte geöffnet.  
 
    »Ich lockere die Stimmung ein wenig.« Ich spüre seinen Atem auf meinem Rücken.  
 
    »Es war so kompliziert, die Bände zu schnüren und festzuziehen. Wie kann es sein, dass du sie so schnell aufbekommst?« Wieso stelle ich Fragen, dessen Antworten ich nicht hören will oder mir bereits denken kann?  
 
    »Das fragst du mich jetzt wirklich?« Er lässt die Bänder los und tritt vor.  
 
    »Nein, tu ich nicht. Ich vergaß für eine Weile, wem ich diese Frage gestellt habe.« Endlich kann ich wieder richtig tief atmen, sodass sich Bauch und Brust befreiend heben und senken. Ganz gleichmäßig.  
 
    »Und wie fühlt sich das an?«  
 
    Zum ersten Mal bin ich ihm dankbar. 
 
    »Viel zu gut.« Ich setze mich vor Schnee, der mir seine weiche Seite anbietet, und lehne mich an ihn. Mit den Füßen ziehe ich die Schuhe aus, überkreuze meine Beine und verschränke die Hände hinter dem Kopf. Luzifer lässt sich mir gegenüber nieder.  
 
    Nach längerem Schweigen sagt er: 
 
    »Hätte ich gewusst, wie leicht du zu beeindrucken bist, hätte ich doch besser den anderen Ausgang genommen.« Ich funkle ihn böse an. 
 
    »Du hältst dich wirklich für unwiderstehlich, oder?« 
 
    »Ich bin unwiderstehlich. Ohne weiteres hätte ich dich nicht aus meinen Gemächern entlassen können. Unwiderstehlich hin oder her, ich habe einen gewissen Ruf zu verlieren.«  
 
    »Wo genau wohnst du denn?« Das interessiert mich wirklich. Wie wohl der Sohn der Dunkelheit lebt?  
 
    »Im Herzen von Malum, natürlich. Da besitze ich ein großes Loft.«  
 
    Ruckartig setze ich mich auf und starre ihn an.  
 
    »Ups«, ist das Einzige, was er auf meine Reaktion hervorbringt.  
 
    »Ups!? Und warum latschen wir dann kilometerweit durch diesen Tunnel? Ein Loft im Herzen von Malum? Und dann machen wir so einen Umweg?«  
 
    Entschuldigend kratzt er sich am Kopf. 
 
    »Jetzt habe ich mich doch tatsächlich verplappert. Hör mal, Schätzchen, ich habe wirklich einen Ruf zu verlieren. Hätte ich dich einfach mitgenommen, hätte ich wirklich eine Gegenleistung gefordert. Keiner betritt einfach so meine vier Wände.«  
 
    Oh nein, mein Lieber, nicht mit mir!  
 
    Ich schließe kurz meine Augen, atme noch einmal tief durch und sehe ihn dann so verführerisch an, wie ich kann. Langsam stehe ich auf und gehe mit verlockendem Gang auf ihn zu. Als ich ganz nahe vor ihm stehe, erhebt er sich ebenfalls. Unsere Blicke treffen sich.  
 
    »Und wer sagt, dass du das nicht hättest tun können?«  
 
    Interessiert hebt er eine Braue. 
 
    »Ist das so, ja?«  
 
    Mit dem Finger streiche ich über seine aufgeknöpfte Brust. Genüsslich schließt er die Augen, legt eine Hand auf meinen Hintern und zieht mich näher zu sich. Die andere Hand hat er in seiner Hosentasche verstaut. 
 
    Mit dem Finger gleite ich weiter über den seidigen Stoff seines Hemdes, immer tiefer, während ich mit meinen Lippen ganz nahe an seine komme. Seine Hand streichelt mir über den Po. Ich ignoriere das Kribbeln in meinem Körper und die Nervosität.  
 
    Dann trifft mein Finger auf seinen Hosenbund und fährt ihn lasziv entlang. Meine Lippen streifen seine ganz zart. Er beginnt leise zu knurren.  
 
    »Wie schade, dass du das jetzt nie herausfinden wirst.« Schwungvoll drehe ich mich um, sodass mein Zopf sein Gesicht peitscht, und lasse mich wieder neben Schnee plumpsen. Lachend verschränkt er die Arme vor seiner festen Brust.  
 
    »Gut gespielt, Schätzchen.«  
 
    Gähnend zucke ich mit den Schultern. 
 
    »Ich hatte einen guten Lehrer.«  
 
    Er lächelt noch immer, aber es erreicht nicht seine tiefschwarzen Augen. 
 
    »Ja, das hattest du. Beinahe hätte ich das Portal aufgemacht und dich in meine Gemächer gezerrt.«  
 
    Da habe ich ja nochmal Glück gehabt.  
 
    »Du würdest wirklich alles tun, oder?« Sein Blick wird unergründlich.  
 
    »Das werde ich dir bestimmt nicht verraten. Ich denke, dass die Pause lang genug war. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«  
 
    Wir stehen auf, ich streife mir die unbequemen High Heels über die Füße. Schnee streckt sich neben mir und gähnt laut auf.  
 
    »Du kannst es wohl kaum erwarten, was?« Er wirkt plötzlich so ernst.  
 
    Ich beginne eifrig zu nicken.  
 
    »Dann komm her.«  
 
    Skeptisch komme ich auf ihn zu, er legt seine Hände auf meine Schultern und dreht mich sanft, sodass ich ihm den Rücken zukehre. 
 
    »Das wird jetzt wehtun. Es wird hart, aber dafür schnell.« Er nimmt die Bänder der Korsage in seine Hände.  
 
    Ich schlucke schwer, bevor er sie ruckartig und stramm festzieht. Ich bekomme noch schwerer Luft als zuvor und meine Brüste werden so stark zusammengepresst, dass ich befürchte, sie würden platzen.  
 
    »Das ist fest genug«, röchle ich.  
 
    »Gut.« Während er die Bänder fixiert, legt er seinen Kopf in meinem Nacken ab. 
 
    »Denn wenn wir das Ende des Tunnels erreichen, wirst du dir wünschen, nicht hergekommen zu sein.« Er lässt von mir ab, geht ein paar Schritte vor und wickelt sich die Kette von meinem Halsband locker um seine Hand. Er sieht mich weiter eindringlich an.  
 
    »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst? Wenn wir hier durch sind, gibt es kein Zurück mehr.« Er wirkt auf einmal so unsicher. Aber ich lasse mich nicht beirren. Fest blicke ich ihm in die Augen.  
 
    »Nichts anderes habe ich je gewollt. Seit ich hier bin, war das mein Ziel.«  
 
    Bald bin ich da, Vinc.  
 
    Er dreht sich wieder in Richtung Weg und geht schnellen Schrittes voran. Ich trotte hinter ihm her, Schnee begleitet uns knurrend. Er zieht immer kräftiger an der Kette, sodass ich häufig ins Stolpern gerate.  
 
    »Luzifer … nicht so schnell …«  
 
    Abrupt bleibt er stehen und dreht sich kurz zu mir um.  
 
    »Das ist das, was du wolltest. Verstehst du nun, wieso ich dich fragte? Wir haben ab jetzt eine Rolle zu spielen und in dieser wirst du tun müssen, was ich dir sage.« Eine gewisse Schärfe mischt sich in seine Stimme.  
 
    »Ja, ich habe verstanden …«  
 
    »Gut. Lass uns weitergehen.«  
 
    Meine Entschlossenheit bröckelt. Ist es das wirklich wert? Ich weiß nicht einmal, was auf mich zukommen wird. Ja, ich bin bereit, Vinc zu treffen und will ihn mit allen Mitteln befreien. Bloß bin ich wirklich bereit, alles dafür zu opfern?  
 
    Ich weiß es nicht. Und nun soll ich mich Luzifer fügen, dem Teufel. Der mir erst anbot, mich zu Vinc zu führen, um mir in letzter Sekunde nahezulegen, doch wieder umzukehren. Ich darf mich jetzt einfach nicht weiter beirren lassen. Zweifel sind normal und auch angebracht. Ich kann ihm nicht vertrauen, ich darf ihm nicht vertrauen. Nur auf meine Instinkte kann ich mich verlassen und ich hoffe inständig, dass sie mich nicht in die Irre führen. Wenn ich es tatsächlich geschafft habe, Luzifer, den Meister aller Lügen, zu täuschen, wie schwer kann es dann sein, die Bewohner Malums zu täuschen? Wenn sie alle so sind wie er, würde das wohl unmöglich werden.  
 
    Je näher wir dem Ausgang des Tunnels kommen, desto drückender wird die Luft und der Schein der Fackeln schwächt ab. Innerlich werde ich unruhig, was nicht nur an Malum liegt, sondern genauso an Luzifer. Vom lockeren Charmeur ist nichts mehr zu sehen. Es ist, als ob er eine Maske der vollkommenen Kälte und Gleichgültigkeit aufgesetzt hat. Nichts erinnert mehr an den lässigen Mann, den ich auf dem Ball kennengelernt habe. Ganz im Gegenteil: Er wickelt sich die Kette immer mehr um die Hand, sodass sich die Glieder bis zum Geht-nicht-mehr straffen. Er zerrt daran manchmal so ruckartig, dass der Halsreif meine Haut aufscheuert. Kein einziges Wort gelangt über unsere Lippen. 
 
    Plötzlich bleibt er stehen und ich stoße hart gegen ihn. Mit dem Ellbogen schubst er mich von sich weg. 
 
    »Berühr mich nur, wenn ich es dir befehle, Weibsstück!«  
 
    Dann schließt er die schwarze, robuste Metalltür auf, die sich meterhoch vor uns erstreckt. 
 
    »Ja …«, murmele ich.  
 
    »Ja – was!?«, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hebt eine Braue nach oben.  
 
    »Ja, Liebster.« 
 
    Einige Sachen haben wir vorher besprochen, zum Beispiel unsere Kosenamen und dass er mich manchmal unsanft behandeln wird. 
 
    »Wir müssen glaubwürdig sein, das ist das Wichtigste. Und ich werde dich dazu zwingen, nicht wirklich schauspielern zu müssen«, erklärt mir Luzifer. Er würde mich wie das letzte Stück Dreck behandeln und ich muss so tun, als wäre ich ihm vollkommen 
 
    verfallen, egal was er tut.  
 
    »Ich verrate dir mehr, als mir lieb ist, Schätzchen. Denn normalerweise verführe ich mein Gegenüber nur, um ihn oder sie in mein Reich zu locken. Und wenn sie sich genug zu mir hingezogen fühlen, kommen sie alle von ganz allein.«  
 
    Das lässt mich aufhorchen. 
 
    »Sie … und er?«  
 
    Er nickt zustimmend. 
 
    »Ja, aber auf ganz unterschiedliche Weisen. Doch das tut jetzt nichts zur Sache.« Er wedelt abwertend mit der Hand.  
 
    »Der Kerker liegt unter Malum und besteht nicht nur aus Gefangenen, sondern auch aus sehr vielen Wachen, die dort in ihren Kammern leben. Unter ihnen sind hauptsächlich Männer. Männer, die sich schnell langweilen. Da trifft es sich gut, wenn der Sohn des Herrschers ab und zu mal erscheint, um für ein bisschen Stimmung zu sorgen. Und am besten gelingt sowas, wenn man eine Frau bei sich hat, die dazu noch aus Aquarin stammt. Du musst dir vorstellen, dass die Männer nicht viel zu Gesicht bekommen. Sie lieben es zu sehen, wie Frauen gedemütigt werden, für sie sind sie einfach nur Spielzeug, sonst nichts.« Das klingt mehr als übel, aber selbst das hält mich nicht davon ab, der Hauptstadt Mortums einen Besuch abzustatten.  
 
    »Und das wird unsere Chance sein. Glaub mir, die Wachen langweilen sich noch schneller als ich, wir werden sie mit unserer Anwesenheit gut ablenken können und du kannst deinen Vinc wiedersehen.« 
 
      
 
    Dieses Malum ist … ganz anders als das Malum auf Terra. Sofort fällt mir die kühle, frische Brise auf, die mir entgegenweht. Als ich mich umdrehe, sehe ich noch kurz die Tür, durch die wir eben gegangen sind. Gerade ist sie dabei sich zu schließen, um sich danach im Nichts aufzulösen. Als ob nie etwas im Gestein gewesen wäre. 
 
    Die Stadtmauer. Wir kamen tatsächlich aus der Stadtmauer? Aber etwas anderes beunruhigt mich mehr, ich schrecke auf und starre Luzifer an. Nur für eine Sekunde zucken seine Mundwinkel, doch seine Züge – insbesondere seine Augen – sind weiterhin kalt wie Eis.  
 
    Jetzt schau doch nicht so. Du bist in meinem Reich. Es ist ein leichtes, in die Gedanken eines fremden Elementums einzudringen. So kann ich mit dir kommunizieren. 
 
    Na toll, jetzt ist er also auch noch in meinem Kopf.  
 
    Du kannst meine Gedanken lesen!? Das wird ja immer besser!  
 
    Luzifer zieht kurz an meiner Kette. Dringst du in mein Reich ein, dringe ich in deinen Kopf. Glaub mir, etwas anderes wäre mir auch lieber.  
 
    Er lässt den Blick über jede Kurve meines Körpers gleiten. Wieso muss ich mich dabei immer so nackt fühlen?  
 
    Ich wende den Blick ab. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, seine tiefe Stimme in meinem Kopf zu hören. Immer wenn er was sagt, hallt seine Stimme nach.  
 
    Es dient wirklich nur zur Kommunikation zwischen uns beiden. Ich kann deine Gedanken nicht wirklich lesen. So können wir miteinander reden, ohne dass jemand etwas bemerkt – und nur, wenn du es willst. Ansonsten führe ich einfach nur Selbstgespräche in deinem Kopf, Gedanken und Gefühle bleiben mir dabei verschlossen. 
 
     Er deutet kurz auf meinen Körper. 
 
    Dafür kann ich andere Dinge sehr, sehr gut lesen. 
 
    Das heißt, dass du mich nur hören kannst, wenn ich so wie jetzt mit dir rede?  
 
    Alles, was mit meinem Körper zu tun hat, will ich nicht mehr kommentieren – ich konzentriere mich auf meine gedankliche Kommunikation. Außerdem bin ich schon angespannt genug. Luzifer nickt mir stumm zu und macht sich auf den Weg. Widerwillig lasse ich mich von ihm an der Kette ziehen. Die Stadtmauer sowie Malums Boden bestehen aus gold-glänzendem Sternsaphir. Es ist unglaublich beeindruckend.  
 
    Über der Stadt erstreckt sich ein dunkelvioletter Himmel, mit funkelnden Sternen und vier silbernen Monden, einer erstaunlicher als der andere. Ich lasse meinen Blick schweifen. Es ist alles so sonderbar, lädt tatsächlich zum Leben ein. Ich habe mir etwas ganz anderes vorgestellt; ähnlich wie auf Terra, nur schrecklicher und beängstigend. Aber das ist es nicht. Hinter Malum liegt Timore, das Schloss von Luzifers Vater. Egal wo man sich in Mortum befindet, das Schloss ist so groß und präsent, dass man es immer erkennen kann. Doch ich sehe nicht mehr als die dunkle Silhouette der spitzen Türme. Die Stadt erstrahlt aus einem Meer bunter Lichter. Fröhliche Musik dringt in meine Ohren, lässt mich kurz lächeln. 
 
    Wunderschön. Der Gedanke ist so stark, dass Luzifer ihn hören kann. Zur Zustimmung lässt er die Kette einmal kurz locker, bis er sie schnell wieder strammzieht. Die verschiedensten Wesen und Elementumen kommen uns beiden entgegen, als wir die Stadtmauer hinter uns lassen. Einige bemerken uns gar nicht, doch die, die es tun, machen einen großen Bogen um uns.  
 
    Irgendwann bleiben wir vor einer riesigen, runden Kutsche stehen, die aus reinem Gold zu bestehen scheint. Gezogen wird sie von ungewöhnlich düsteren Männern, dessen Unterkörper aus einem langen, grünschwarzen Schlangenkörper geformt sind. Gleichzeitig zischen sie mit ihren langen Zungen. Die Augen leuchten knallgelb und blitzen mich gefährlich an. 
 
    Sei beruhigt, sie tun dir schon nichts.  
 
    Leichter gesagt als getan, ich trete auf die Stufe zur Kutsche und lasse mich von Luzifer auf seinen Schoß ziehen. Dann schlängeln die Schlangenmänner in Windeseile los. Kurz werden wir nach hinten gepresst und ich stoße gegen Luzifers Brust.  
 
    Du kannst ja richtig wild werden, Schätzchen. Hättest du mir doch gleich gesagt, dass du die härtere Tour bevorzugst. Ich bin für alles offen. 
 
    Wieder ein kleines Zucken in seinen Mundwinkeln, doch die Züge bleiben gleichgültig kühl. Ich bevorzuge gar nichts, Freundchen, dein Gefährt scheint es wohl besonders eilig zu haben. Er knufft mir liebevoll in die Seite. War das etwa gerade dein Spitzname für mich? 
 
    Verärgert schüttle ich mit dem Kopf, rappele mich auf und schaue starr aus dem Fenster, auf die bemalten Häuser und die verschieden farbigen Fenstergläser, die die gesamte Stadt wie ein bunter Regenbogen zum Leuchten bringen. Ich bin komplett überwältigt und kann es einfach nicht fassen, wie Malum so stark auf mich wirkt. Hier hätte ich bestimmt besser gelebt als auf Terra. Ich habe es mir ganz anders vorgestellt. So etwas wie schwarze Ruinen und Zäune aus Knochen. Niemals hätte ich gedacht, dass diese Stadt so wundervoll aussieht.  
 
    Es reicht, wenn sich alle die Hölle so schrecklich vorstellen. Das heißt noch lange nicht, dass die Bewohner so leben müssen. Warte ab, bis wir erst mal unten in Poena sind, die wahre Hölle von Mortum.  
 
    Luzifer muss meine Gedanken erraten haben. Tatsächlich bin ich schon etwas neugierig, habe aber gleichzeitig Angst. Was mich dort wohl erwarten wird?  
 
    Wir lassen die bunten Bilder nun hinter uns und gelangen vor einen schwarzen Vogelkäfig mit geschwungenen Gittern. Anschließend erheben wir uns. Luzifer steigt als Erstes aus der Kutsche, zieht mich hinter sich her.  
 
    »Nun komm schon, Weibsstück. Wir haben nicht ewig Zeit!«, fährt er mich an, als ich von der Stufe stolpere. Anmutig sieht bestimmt anders aus. Schnurstracks geht er auf den Käfig zu und zieht so stark an der Kette, dass mein Nacken stark schmerzt. Automatisch geht die Tür zu, kurz nachdem wir den Käfig betreten. Dann beginnt er sich zu bewegen. Mir wird ganz flau im Magen, als es immer weiter abwärts geht. Tiefer und tiefer. Die Umgebung wird immer heißer und die stehende Luft schnürt mir die Kehle zu. Hier gibt es keine Sonne, nur künstliches, kaltes Licht. Braunrote Wände huschen an uns vorbei. Ja, das ist schon eher meine Vorstellung vom anderen Malum. Nach einer Weile bleibt der Käfig stehen und das 
 
    Metall ächzt laut, als sich die Tür langsam öffnet.  
 
    »Los, beweg dich!« Luzifer schubst mich nach vorne, sodass er mich wie einen Hund spazieren führt. Schnee trottet mit gesenktem Kopf und eingekniffenem Schwanz hinter uns her. Das ist alles schon demütigend genug. Einzelne Wachen werden auf uns aufmerksam. Die meisten präsentieren ihre breiten, nackten Oberkörper, die teils mit roten Narben übersät sind. Sie tragen dunkelrote Hosen, schwarze Panzerungen an Armen und Schienbein und sind bis an die Zähne bewaffnet. Einige von ihnen sind tätowiert und tragen verschiedenen Körperschmuck. Es sind Wachen aus Ignis. Flammenritter. An Flucht brauche ich wohl nicht zu denken. 
 
    »Schneller! Oder willst du auf allen vieren krabbeln?«  
 
    Hinter uns wird gepfiffen und einige Wachen klopfen Luzifer auf die Schulter.  
 
    »Was hast du uns denn da mitgebracht, Chef?« Luzifer bleibt kurz bei der Wache stehen und deutet mir mit einem Zungenschnalzen an, zum Stehen zu kommen. 
 
    »Ja, ein wahres Prachtexemplar, nicht wahr?« Er nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und präsentiert mich der Wache. 
 
    »Die Schönheit ist aus Aquarin.« Die Wache brummt anerkennend.  
 
    »Wenn ich mit ihr fertig bin, kannst du sie ja vielleicht haben. Falls ich was übriglassen sollte.« Das spöttische Lachen der Wache hallt bis in die dunklen Gänge hinein. 
 
    »Ich fürchte, dass da kein Stück mehr übrigbleibt.« Die Wache lacht weiter und ich hätte mich am liebsten erbrochen. Dann verabschieden sie sich voneinander, indem sie sich ihre rechten Unterarme kurz drücken.  
 
    »Na los, Mieze – oder willst du doch lieber kriechen?« Ich senke den Blick. 
 
    »Nein, Liebster.«  
 
    Er zwinkert der Wache noch einmal zu, bevor wir unseren Weg fortsetzen. Und immer wieder verfolgen mich gaffende Augen. Sie machen keinen Hehl aus ihrer Gier und ihrer Lust auf Fleisch, reißen mir mit ihren Blicken die Kleider vom Leib. Innerlich würge ich schon und gehe automatisch einen Schritt schneller. Plötzlich zieht Luzifer so heftig an meiner Leine, dass ich mit dem Hintern auf dem Boden lande.  
 
    Lautes Gelächter hallt durch die Gänge.  
 
    »Ich weiß, dass du wirklich dringend gevögelt werden willst, mein Dummerchen, aber zu meinem Bett geht es da entlang.«  
 
    Einige Wachen klatschen sich vor Lachen auf ihre Schenkel, während mich Luzifer mit der Leine auf die Beine zieht. Meine Wangen beginnen zu brennen.  
 
    Dieser Scheißkerl!  
 
    Seine Mundwinkel zucken kurz hoch. Er überimmt die Führung erneut und zieht mich links in den nächsten Gang hinter sich her, bis wir vor einer silbernen Flügeltür aus Metall stehen bleiben. Er legt seine Hand auf eine glatte Oberfläche neben der Tür – sofort springt sie auf. Dann breitet er seinen Arm Richtung Zimmer aus.  
 
    »Nach dir.« Mit erhobenem Kopf schlendere ich an ihm vorbei und würdige ihn keines Blickes. Nachdem er die Tür schließt, kommt er auf mich zu. Ich wirbele herum und will ihm eine saftige Ohrfeige geben, doch er fängt meinen Arm schnell genug ab.  
 
    »Lass mich los«, knurre ich ihn bedrohlich an. 
 
    Er drückt fester zu. 
 
    »Nur, wenn du das nicht noch mal versuchst.«  
 
    Wir starren uns tief in die Augen, bevor ich knapp nicke. Erst lockert er den Griff um meinen Arm, dann lässt er ihn schließlich los.  
 
    »Was sollte das!?«, fauche ich wütend, während ich mir den Arm massierte. 
 
    »Reichst du all deine Frauen so rum?«  
 
    Er reißt sich seine Krawatte vom Hals, entledigt sich seinem Jackett und lässt sich auf ein dunkelrotes Sofa mit goldenen Füßen fallen.  
 
    »Also zwingen tu ich niemanden. Alles passiert mit gegenseitigem Einverständnis. Ich bin zwar der Teufel, aber so arbeite ich nicht.« Gleichgültiger hätte er nicht klingen können. Ich schnaube. 
 
    »Nein, du arbeitest mit Tricks!«  
 
    Er fährt sich durchs Haar und lehnt seinen Kopf gegen ein Kissen. Ich lasse meinen Blick über die neue Umgebung schweifen. Erst jetzt fällt mir auf, dass sich die Luft gewaltig verändert hat. Sie ist wieder so frisch wie an der Erdoberfläche. Die Wände bestehen aus rotem Backstein und der Boden aus dunklen Holzdielen. Schnee schüttelt sich und springt auf den Sessel gegenüber von Luzifer. Zwischen Sofa und Sessel befindet sich ein schwarzer, runder Tisch mit Früchten und Wein. Hinten an der Wand steht ein großer Kamin, mit knisterndem Holz darin. Rechts von der Sofagruppe befindet sich eine große, offene Küche.  
 
    »Was ist das hier?« Luzifer steht auf und geht zielstrebig zum Küchentresen hinüber, zu den Glasflaschen, die mit bernsteinfarbenen Flüssigkeiten gefüllt sind.  
 
    »Das ist mein zweites Zuhause«, erwidert er ruhig. Ich habe mich schon gewundert, dass die Wachen so locker mit ihm umgegangen sind. An der Oberfläche konnten sie alle gar nicht schnell genug zurückweichen.  
 
    »Du bist also so was wie der Boss?«  
 
    Seine Mundwinkel schießen nach oben, während er sich ein Glas Whiskey einschenkt. 
 
    »Das wäre doch mal ein angemessener Spitzname, Schätzchen.«  
 
    Augenrollend trete ich auf ihn zu, streife die Schuhe von meinen Füßen und nehme auf einem hohen Hocker Platz. 
 
    »Bevor du dich auf deinen Drink stürzt, würde es dir was ausmachen … ?« Ich deute auf mein hündisches Halsband.  
 
    »Natürlich nicht, für heute hast du frei, Weibsstück.«  
 
    Ich ziehe eine Grimasse, während er um den Tresen herumschleicht und auf mich zukommt. Ich drehe mit meinen Füßen den Hockersitz. Er öffnet den festen Verschluss am Nacken, nimmt mir das Halsband ab und schleudert es respektlos zu Boden. Erleichtert atme ich auf. Was für eine Befreiung. Mit beiden Händen umfasst er mein zartes Gesicht und dreht meinen Kopf sanft hin und her, um meinen Hals zu inspizieren. 
 
    »Morgen wirst du den Ring nicht mehr brauchen, deine Wunden sind sichtbar genug.« Langsam lässt er seine Hände an meinem Hals entlanggleiten und streichelt mit den Daumen ganz leicht über meine Verletzung.  
 
    Ich zucke vor Schmerz zusammen und sauge scharf die Luft ein.  
 
    »Das tut mir leid, Schätzchen. Vor den Wachen war es nötig, um keinen Verdacht zu schöpfen. Wir mussten durch den Hauptgang des Kerkers, damit uns so viele Leute wie möglich sehen.« Er öffnet den Kühlschrank und holt einen Beutel mit Eis heraus, den er mir dann überreicht. Ich stöhne erleichtert auf, als ich mir diesen auf die Haut drücke.  
 
    »Ich bin nicht oft hier, aber wenn ich herkomme, hinterlasse ich so viel Eindruck, wie mir nur möglich ist. Und du als meine Errungenschaft bist wirklich die beste Ablenkung.« Dann dreht er den Hocker so, dass er meinen Rücken begutachten kann. Öse um Öse bindet er die Schnürung auf.  
 
    Die Korsage wird immer lockerer, bis mein Rücken endlich entblößt ist.  
 
    »Danke«, presse ich wirklich dankbar hervor. 
 
    »Das Wort muss ja wie Säure geschmeckt haben.«  
 
    Die Korsage halte ich vorne fest, während ich zu den Flaschen nicke. »Dann gieß mir besser was davon ein.«  
 
    Ohne ein weiteres Wort holt Luzifer zwei Kristallgläser aus dem Schrank und schenkt uns von dem Whisky ein. Das flüssige Gold brennt herrlich in meiner Kehle und ich seufze erleichtert auf. 
 
      
 
    Luzifer zeigt mir die Räumlichkeiten. Neben dem Wohn- und Essbereich gibt es noch ein riesiges Schlafzimmer, welches angrenzend ein eigenes Bad und ein beeindruckendes Ankleidezimmer besitzt. Ich entschuldige mich bei ihm und springe erst mal unter die Dusche. Ich fühle mich nicht nur äußerlich schmutzig. Lange stehe ich einfach nur unter dem warmen Strahl. Ich seife mich zweimal ein, um den Dreck auf meiner Haut loszuwerden und die gierigen Blicke der Wachen. Unwillkürlich muss ich an das Tal unter Ventum denken. Wie gerne wäre ich jetzt dort. Nachdem ich mich reingewaschen habe, schlüpfe ich in eine weite, dunkelrote Hose, die halb transparent ist, und in ein langärmeliges, cremefarbenes Oberteil, das so kurz ist, dass es nicht ganz meinen Bauch verdeckt. Wenigstens ist meine Bewegungsfreiheit nicht mehr so eingeschränkt und es ist bequemer als Lederkleidung. Was soll ich denn auch sonst für Kleidung im Hause des Teufels erwarten?  
 
    Ich will mich lieber mal nicht beklagen. Während ich aus dem Ankleidezimmer trete, flechte ich mir mein langes Haar zu einem seitlichen Zopf und lasse ihn über meine Brust fallen. Dann schlendere ich rüber zu Schnee und lasse mich auf die Armlehne des Sessels plumpsen. Er macht mir genug Platz, sodass ich mich im Sessel an ihn ankuscheln kann. Sein seidiges Fell lässt mich zur Ruhe kommen, während sein Schnurren mich einlullt.  
 
    »Ich wusste doch, dass du mehr mit ihm kuscheln wirst als mit mir«, schmollt Luzifer.  
 
    Träge sehe ich mich um, kann ihn aber nirgends entdecken.  
 
    »Hier drüben, Schätzchen.« Er steht in der Schlafzimmertür. Will er denn nie Ruhe geben?  
 
    »Wir sollten noch etwas klären.« Ich lasse mich wieder sinken und kraule Schnee hinterm Ohr. 
 
    »Luzifer, reicht es für heute nicht langsam? Ich würde den Tag gerne hinter mir lassen.«  
 
    Manchmal vergesse ich, wie schnell er ist, denn auf einmal streichelt er mir übers Haar.  
 
    »So sehr ich es liebe, wenn du mich anflehst, aber die Räumlichkeiten sind nur für eine Person gedacht. Schließlich gibt es hier nur ein Schlafzimmer und damit nur ein einzelnes Bett.«  
 
    Ich blicke zu ihm auf.  
 
    »Ist es denn nicht klar, wie wir das Problem lösen?« Ich strecke mich so stark, dass mein Bauch kurz entblößt wird. Luzifer starrt ihn an. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, setze ich mich aufrecht hin.  
 
    Seine Mundwinkel zucken und er lächelt mich kokett an. 
 
    »Klar.« Er beginnt sich die Schuhe von den Füßen zu schleudern. Seine Augen ruhen noch immer auf meinen, als er seine Gürtelschnalle großzügig öffnet. Kurz starre ich auf seine Finger, dann wieder hoch zu ihm.  
 
    »Was soll das werden?«  
 
    Er knöpft sein schwarzes Hemd auf. Knopf für Knopf löst es sich von seinem Körper. Ich versuche ein schweres Schlucken zu unterdrücken.  
 
    Sein Grinsen wird breiter, als er das bemerkt. 
 
    »Wie du schon sagtest. Es ist sogar glasklar, wie wir das Problem lösen. Das Bett ist ja schließlich groß genug für uns beide, wenn nicht sogar für drei bis vier Leute.«  
 
    Er zwinkert mir lasziv zu, während er langsam das Hemd aus der Hose zieht. Meine Hand schnellt nach vorne und legt sich auf die, die gerade dabei ist seine Hose zu öffnen.  
 
    Luzifer hält inne und hebt fragend die Braue. Die Luft knistert so stark wie das Feuer in einem Kamin. 
 
    »Nein, so meine ich das nicht«, stammle ich, während ich meinen Blick über die Haut schweifen lasse, die nicht mehr vom Hemd bedeckt wird. Von der festen Brust bis runter zu seinem Bauch und seinen markanten Hüftknochen.  
 
    Er folgt meinem Blick. 
 
    »Gefällt Euch, was Ihr seht?«, wiederholt er die ersten Worte, die ich damals von ihm vernommen habe.  
 
    Ein weiteres Schlucken.  
 
    Leise lacht er mich an. Irgendwann schaffe ich es, den Blick abzuwenden und nehme meine Hand schnell von seiner. Ich räuspere mich. 
 
    »Ja … ich meine, nein.«  
 
    Konzentration, Libell!  
 
    »Es ist dein Zuhause.« Ich ziehe die Nase kraus. »Ich schlafe liebend gern auf dem Sofa. Ich will nicht in einem Bett schlafen, in dem wahrscheinlich schon ganz Elementum gelegen hat.«  
 
    Er lacht auf und öffnet unbeirrt Reißverschluss und Hosenknopf. Mir wird heiß, als ich die Geräusche vernehme.  
 
    »Ganz Elementum hat sicher nicht mit mir das Bett geteilt, Schätzchen. Auch ich habe gewisse Ansprüche.«  
 
    Meine Wangen beginnen zu glühen. Was ist bloß mit ihm los? Wieso zieht er sich denn immer noch weiter aus?  
 
    »Ich wollte dir die bequemere Variante wenigstens anbieten.«  
 
    Ich schaue wieder in seine Richtung, nachdem das Rascheln von Stoff ertönt. Da steht er nun, der Teufel im offenen Hemd und enger, schwarzer Shorts. 
 
    Ruckartig hebe ich meinen Kopf und blicke ihn verkrampft ins Gesicht.  
 
    »Danke, aber nein, danke.«  
 
    Beiläufig zuckt er mit den Schultern und zieht sich das Hemd schließlich aus. »Wie du willst, Schätzchen.« Nun bekleiden ihn nur noch die Shorts.  
 
    »Was machst du da eigentlich?« Ich habe wirklich Mühe damit, ihm fest ins Gesicht zu sehen. 
 
    »Sieht man das denn nicht? Ich ziehe mich aus, immerhin bin ich hier zu Hause. Wie du schon sagtest.«  
 
    Wir sehen uns in die Augen, während er sich vorbeugt, um auch das letzte Stück Stoff auszuziehen.  
 
    Ruckartig wende ich meinen Blick ab.  
 
    Er ist nackt! Der Teufel steht nackt vor mir!  
 
    Er besitzt wirklich keinerlei Hemmungen. Heiße und eiskalte Schauer laufen mir abwechselnd über den Rücken und mein Mund wird ganz trocken. Dann vernehme ich seinen Atem in meinem Nacken.  
 
    »Mein Zuhause ist dein Zuhause«, flüstert er mir ins Ohr. Eine Gänsehaut breitet sich aus.  
 
    »Und solange du hier bist, gilt dieses Angebot.« Dann entfernt er sich wieder von mir und ich vermisse die Hitze, die mich bis eben umgab. Lachend schlendert er rüber ins Schlafzimmer. Ich knie mich auf die Sitzfläche meines Sessels und luge über die große Lehne. Im Schein des Kamins sehe ich die Silhouette seiner kräftigen, großen Gestalt. Seine markanten Schultern, den muskulösen Rücken und seinen festen …  
 
    Fluchend lasse ich mich auf den Sessel neben Schnee plumpsen. Willkommen in der Hölle, Libell! 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Fremdartige Geräusche vermischen sich mit meinem Traum und ich blinzle mit beiden Augen, bevor ich realisiere, dass sie von einer Unterhaltung außerhalb des Zimmers stammen. 
 
    Gähnend rolle ich mich auf den Rücken und strecke mich ausgiebig, um mich dann langsam im Raum umzusehen.  
 
    Wo bin ich? Dass ich je wieder so einen tiefen Schlaf wie in der vergangenen Nacht haben würde, hätte ich nicht für möglich gehalten. Daher brauche ich etwas länger, um mich der Umstände zu erinnern. Ich bemerke, dass ich nicht mehr dort bin, wo ich gestern Nacht einschlief. Ein Bett, dessen Matratze sich perfekt meinem Körper anpasst, liegt unter mir. Über mir eine schwarze Decke aus feinster, glänzender Seide.  
 
    Plötzlich trifft es mich wie ein Schlag und ich reiße entsetzt die Augen auf. Ruckartig schlage ich die wundervolle Decke zur Seite und sehe … Kleidung an meinem Körper. Die Kleidung, die ich gestern getragen habe und in der ich zu Bett ging. Erleichtert atme ich durch. Ich liege zwar in Luzifers Bett, bin aber zum Glück nicht nackt.  
 
    Die Frage ist: Was, verflucht, mache ich in seinem Bett? Da sind sie wieder! Diese fremden Geräusche.  
 
    Ich spitze die Ohren. Nein, ganz fremd sind sie nicht.  
 
    Ich höre Stimmen, eine Unterhaltung zwischen Luzifer und jemandem, den ich nicht zuordnen kann. Nur eines kann ich klar raushören: Es handelt sich um eine Frauenstimme. Das Gespräch ist hinter den Wänden gedämpft, sodass ich nichts weiter verstehen kann. Langsam rapple ich mich auf und steige aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schleiche ich hinüber ins Bad, um mich für den Tag vorzubereiten. Ich springe unter die Dusche. Diese Chance muss ich nutzen, solange der Teufel mit anderen Dingen beschäftigt ist. Ich lasse das Wasser über meinen geschundenen Körper fließen und betrachte die Steine auf meiner Haut. Den Saphir an meinem Handgelenk und den Formstein in meiner Handfläche. Meine treuen Verbündeten.  
 
    Ich befürchte, dass ich meinen Overall nicht nutzen kann, doch immerhin habe ich noch mein Schwert. Tropfen prasseln auf meinen Körper. Um wenigstens minimal zu trainieren, überlege ich mir, die Dusche dafür zu benutzen. Denn ich glaube nicht, dass ich außerhalb der Räumlichkeit Wasser vorfinden werde. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Strahlen, die aus dem Duschkopf kommen. Ich will sie zum Stillstand bringen. Mein Herzschlag verlangsamt sich stetig. Ich warte ab, doch die Strahlen bleiben so schnell wie zuvor.  
 
    Auf einmal spüre ich einen Stich, ein weiterer folgt in Kürze. Aus ein paar werden viele – zu viele. Kleine Eiszapfen bohren sich in meinen Körper und hinterlassen zerstörte Haut. Krampfhaft halte ich mich am dunkelroten Duschvorhang fest. Die Konzentration ist schon längst verebbt, aber es hört nicht auf.  
 
    Mit der einen Hand halte ich mich am Duschvorhang fest, die andere halte ich schützend vor mein Gesicht. Ich stolpere nach hinten und reiße den Vorhang halb mit. 
 
     Vor Schmerz schreie ich kurz laut auf. Ich höre, wie die Tür aufschlägt.  
 
    »Was ist denn hier los?« Luzifers Stimme. Er kommt zu mir geeilt und stoppt das Wasser, dann beugt er sich zu mir runter: 
 
    »Schätzchen, was machst du denn da?«  
 
    Ich streiche mir wirr die nassen Strähnen aus dem Gesicht, der Vorhang bedeckt meinen Körper. 
 
    »Ich … Ich wollte das Wasser aus dem Duschkopf da kontrollieren, aber es hat nicht funktioniert.« Verwirrt sehe ich auf meine Arme herab. Mein Herz klopft wild. 
 
    »Ich glaube, es hat mich angegriffen.«  
 
    Luzifer lächelt mich besorgt an. 
 
    »Nein, mit Glauben hat das nichts zu tun. Es war so.«  
 
    Was?  
 
    »Bloß wieso hat es mich angegriffen?«  
 
    Behutsam untersucht er den Arm, der sich nicht um den Vorhang gewickelt hat. »Auf Mortum hast du keine Kontrolle über dein Element.«  
 
    Das ist wirklich die Hölle!  
 
    »Wenn du versuchst, es zu kontrollieren, wendet es sich gegen dich. Hier ist nichts wie in den anderen Elementen-Staaten.« Sein Blick ruht auf den sichtbaren Kratzern. 
 
    »Zum Glück war ich ja da, Schätzchen. Es hätte wesentlich schlimmer ausgehen können. Wo genau bist du verletzt?«  
 
    Ich versuche aufzustehen und stütze mich von der Duschwanne ab. Luzifer hilft mir hoch.  
 
    »Es geht schon, nur ein paar Kratzer.«  
 
    Er zieht eine Augenbraue nach oben und lässt seinen Blick über mich schweifen. Überall, wo man nackte Haut sehen kann, ziehen sich Kratzer entlang. 
 
    »Ein paar also …« Er schnalzt mit der Zunge. »Komm mit.«  
 
    »Nein, wirklich. Es geht schon.« Ohne noch irgendwas sagen zu können, nimmt er mich an den Handgelenken zu sich. Als Nächstes schnappt er sich meine Beine – der Duschvorhang ist weiterhin um mich gewickelt. So trägt er mich auf seinen Armen ins Schlafzimmer Richtung Bett.  
 
    »Mal im Ernst: Gehen kann ich auch selber«, stöhne ich scherzhaft.  
 
    Sein Mund verzieht sich zu einem frechen Lächeln. 
 
    »Aber so macht es mehr Spaß.« Behutsam legt er mich auf sein Bett und verharrt über mir. 
 
    »Wenn dieser alberne Vorhang nicht wäre, dann …«  
 
    Ich schlucke. Kann er vielleicht mal an was anderes denken?  
 
    »… könnte ich mir deine Verletzungen genauer ansehen«, beendet er schließlich den Satz.  
 
    Oh, ach so, er kann also doch an was anderes denken.  
 
    Er richtet sich wieder auf.  
 
    »Wirklich nicht nötig, Luzifer.« Langsam fühle ich mich ein wenig unbehaglich. 
 
    »Ich muss mich einfach nur kurz von dem Schock erholen. Die Kratzer sind nicht so tief.« Ich fühle mich schon hilflos genug – ich kann das Wasser tatsächlich nicht kontrollieren. 
 
    Nicht hier.  
 
    Das ist mehr als furchteinflößend, wie soll ich mich denn jetzt zur Wehr setzen können, wenn es hart auf hart kommen sollte?  
 
    Kurz schaue ich auf den Formstein in meiner Handfläche. Luzifer beobachtet mich, nimmt meine Hand und streichelt sanft über den Stein. 
 
    »Diese Waffe ist mit dir verbunden, mit deinem Blut. Sie kann sich nicht gegen dich wenden. Du kannst sie unbesorgt aufrufen.«  
 
    Erleichtert atme ich aus. Erst jetzt bemerke ich, dass ich die Luft angehalten habe, als er mir über die Handfläche streichelt. 
 
    »Ich verstehe. Was ich nicht verstehe, ist, wieso ich eigentlich hier aufgewacht bin?« Ich zeige auf das Bett unter mir.  
 
    Seine Mundwinkel beginnen zu zucken. »Ich bekam unerwartet Besuch, daher musste ich dich schnell ins Schlafzimmer bringen. Wir wollen doch nicht, dass jemand Verdacht schöpft?«  
 
    Ich schüttle langsam den Kopf.  
 
    »Braves Mädchen«, gurrt er.  
 
    Ich lasse die Schultern hängen. Worauf habe ich mich nur eingelassen? Vielleicht hatte Fynn sogar Recht und ich habe doch den Verstand verloren. Ich kann es nennen, wie ich will, doch Tatsache ist, dass ich wirklich eine Gefangene Mortums bin. Luzifers Gefangene.  
 
    »Bist du noch da, Schätzchen?«  
 
    Ruckartig schaue ich zu ihm hoch. 
 
    »Natürlich.« Ich schenke ihm ein flüchtiges Lächeln. Er sieht abermals an mir herab und bleibt über meiner linken Brust hängen. Unauffällig folge ich seinen Augen.  
 
    Verdammt! Die Narbe! Sie wird nur halb verdeckt.  
 
    Ich ziehe den Vorhang höher, sodass man sie gar nicht mehr sehen kann. Vielleicht kann er damit ja gar nichts anfangen?  
 
    Keiner von uns verliert darüber ein Wort.  
 
    Luzifer räuspert sich: 
 
    »Schätzchen, so können wir dich aber wirklich nicht rauslassen. Die Wunde am Hals, die reicht bereits. Ich will ja nicht, dass du so aussiehst wie meine Wachen.« Während er mich weiter betrachtet, dimmen sich die eh schon recht schwachen Lichter im Zimmer. Luzifers Blick wird ernst und er spreizt die Finger der linken Hand. Dunkler Rauch, der die Form seiner Hand imitiert, kriecht langsam heraus, auf mich zu. Die Klaue aus Schatten streichelt mir über die Haut, diese wird kalt, überall dort, wo die Hand sie berührt. Kalt wie der eiserne Tod.  
 
    Sie streichelt mit dem Finger über die Kratzer und heilt sie erstaunlich schnell. Sie verschwinden ganz einfach, indem sich die Haut zusammenzieht und sich verbindet. Es ist, als ob sich ein kalter, düsterer Schleier über meinen geschundenen Körper legt. Dann streicht der Zeigefinger am Duschvorhang lang und hält inne. Ich schaue rüber zu Luzifer, der mir einen fragenden Blick zuwirft. 
 
    »Es geht auch bedeckt.«  
 
    Stumm nicke ich ihm zu. Die schwarze Hand verschwindet unter dem Duschvorhang und heilt jede Wunde; sie hinterlässt nur eine Kälte, die mich erschaudern lässt, dann gleitet sie zurück zu Luzifer, wird wieder eins mit ihm. Erleichtert lehne ich mich ans Kopfteil des Bettes. Der Schatten ist beklemmend und stark.  
 
    »Schon praktisch, diese Magie.« Luzifer betrachtet den Schatten, der sich langsam in ihn zurückzieht. Er setzt sich neben mich auf die Matratze. Schon ist sein katzenartiges Lächeln zurück. 
 
    »Unter anderen Umständen hätte ich dir mit dem Schatten ganz andere Gefühle entlocken können.«  
 
    Das hat nicht lange gedauert …  
 
    »Oh, bitte!«, stöhne ich hörbar genervt.  
 
    Sein Grinsen wird breiter. 
 
    »Ja, genau das hättest du von mir gewollt und darum gebettelt, dass es nicht endet.«  
 
    Ich merke, wie immer in diesen Situationen mit Luzifer, wie mir die Röte in meine Wangen schießt. Schnell springe ich vom Bett auf, um Raum zwischen uns zu erzeugen. 
 
    »Lass uns doch einfach das Thema wechseln.« Das ist mir echt zu viel am Morgen … Ich schlinge den Duschvorhang enger um mich. 
 
    »Wie spät ist es eigentlich? Ohne Tageslicht fehlt mir das Zeitgefühl, ständig ist es so dunkel.«  
 
    Luzifer steht ebenfalls auf, bleibt aber in vernünftigem Abstand stehen. 
 
    »Erst gegen acht Uhr. Ja, das hat alles schon seine Gründe. Je länger du hier bist, desto eher wirst du sie einschätzen können. Denn die Hölle kennt keine Zeit. Verlass dich auf deine innere Uhr.«  
 
    Je länger ich hierbleiben werde? Ich habe gar nicht vor, viel länger zu bleiben. Bevor der erste Tag rum ist, will ich bereits wieder fort, am liebsten zu Olefin und am besten mit Vinc. Apropos …  
 
    »Vinc, wann kann ich ihn sehen?« Luzifers Miene ist nicht zu deuten. 
 
    »Erst einmal werden wir Aufmerksamkeit erregen, dann werde ich dich zu Vinc bringen. Hab noch etwas Geduld, Schätzchen.«  
 
    Ich kann es kaum noch erwarten, aber das ist es mir wert, auch wenn ich Luzifers Marionette sein muss und den Blicken Poenas ausgesetzt bin. Ich werde ihn wiedersehen, koste es, was es wolle.  
 
    »So, dann suchen wir dir mal was Hübsches zum Anziehen raus. Heute Nachmittag werde ich dich abholen.« Mit diesen Worten reißt Luzifer mich aus meinen Gedanken zurück. 
 
    »Ich habe jetzt was zu erledigen.«  
 
    Ich kann mir schon denken, um was es geht. Die Frauenstimme von vorhin … 
 
    »Bereite dich mental darauf vor, Schätzchen.« 
 
    Er geht hinüber ins Ankleidezimmer, legt mir dort etwas bereit – natürlich habe ich kein Mitspracherecht – und verabschiedet sich von mir. Erst Minuten, nachdem er gegangen ist, lasse ich den Duschvorhang fallen und schaue mir an, was er für mich bereitgelegt hat. Sie wollen eine Show? Die sollen sie bekommen!  
 
      
 
    Ich runzle die Stirn, als ich mir das Kleid vor den Körper halte. Ich werde es wahrscheinlich erst später verstehen, wenn ich mit Luzifer vor der Meute stehe. Es ist weiß, bodenlang und hat weite, lange Ärmel. Die Wunde an meinem Hals verdeckt es allerdings nicht. Groteske Vorstellung, das Kleidungsstück an solch einem Ort zu tragen. Ich schaue zum gepolsterten Hocker, wo es zuvor gelegen hat. Natürlich war das nicht das einzige Resultat seiner Auswahl. Dort liegt ebenso Unterwäsche, die aus roter Spitze besteht. 
 
    Ich kann es einfach nicht fassen!  
 
    Fehlt nur noch, dass er mich frisiert oder mir beim Anziehen hilft. Ich feuere die beiden Schandflecke weg in die nächste Ecke. Wütend gehe ich auf und ab und schnüre mir den Morgenmantel so fest um die Taille, dass ich fast keine Luft mehr bekomme. Nach einer Zeit lasse ich mich fluchend auf den Stuhl vor der Frisierkommode plumpsen. Es nützt ja nichts, denke ich mir und rede mir ein, dass er mich sicher nur testen will. Ich weiß es zwar nicht, aber ich werde es schon herausfinden. Gerade nehme ich die Bürste in meine Hand, da höre ich ein leises Klopfen an der Tür des Ankleidezimmers.  
 
    »Ornate? Entschuldigt bitte die Störung.«  
 
    Prina? Nur von ihr wurde ich bisher so genannt.  
 
    »Bitte, kommt herein.« Ich beobachte die Tür, wie sie sich langsam öffnet, und blicke in ein beinahe kindliches Gesicht. Es ist nicht Prina, schade. Ich habe Sehnsucht nach Ventum, stelle ich schmerzlich fest. 
 
    Das Mädchen kommt zögerlich auf mich zu.  
 
    Ich zwinge mir ein Lächeln auf meine Lippen. 
 
    »Was kann ich für dich tun?« Mir erscheint es nicht richtig, sie weiterhin förmlich anzusprechen.  
 
    »Ich bin hier, um Euch für den Fürsten herzurichten.« Wie konnte ich auch nur eine Minute lang denken, dass Luzifer irgendetwas dem Zufall überlassen würde?  
 
    Ich drehe mich zurück und betrachte ihr Spiegelbild, das nun genau hinter mir steht und meine Haare prüft. Älter als fünfzehn sieht sie für mich nicht aus. Sie hat sehr blasse Haut, die durch ihre Robe noch stärker betont wird. Ihr Haar ist rosablond und vorne länger als hinten. Die längsten Strähnen erreichen gerade mal ihre Schultern.  
 
    »Ich bin schon länger hier unten.«  
 
    Bei meiner Musterung scheine ich nicht gerade unauffällig gewesen zu sein. 
 
    »Es tut mir leid.«  
 
    Ihre Augen suchen die meinen. »Nein, bitte entschuldigt Euch nicht. Ich hätte Euch gar nicht ansprechen dürfen.«  
 
    Jetzt schaue ich sie fragend an. »Wie meinst du das?«  
 
    Das Mädchen bürstet mir vorsichtig das Haar. 
 
    »Weil ich nur eine Gefangene bin und unter Euch stehe.«  
 
    »Nein, das tust du ganz bestimmt nicht … Du bist also schon länger im Hause?«  
 
    Das Mädchen greift zum Glätteisen und dreht mir damit gleichmäßig große Locken ins Haar. 
 
    »Ich bin mit dreizehn gestorben und hier auf Mortum erwacht. Meine Seele ist jetzt ungefähr ein Jahrzehnt in Poena.«  
 
    Das arme Ding, sie sieht so unschuldig aus. 
 
    »Was hast du getan, dass du an solch einem Ort gelandet bist?«  
 
    Sie hält kurz inne. »Ich weiß es nicht mehr. Das Einzige, woran ich mich erinnere, habe ich Ihnen gerade erzählt.«  
 
    Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Das war bestimmt Lethe. 
 
    »Nicht mal deinen Namen?«  
 
    »Seither nennt man mich Nola. Und ich sitze hier meine Strafe ab.«  
 
    Wenn sie nichts weiter weiß, kann das nur eines bedeuten – dass sie einst eine Bewohnerin Terras gewesen ist. Ein Mensch. 
 
    »Und wie lange soll die Strafe insgesamt dauern?« Jetzt drehe ich mich zu ihr, damit sie mit meinem Gesicht fortfahren kann.  
 
    »Sechsundzwanzig Jahre. Das Doppelte meines Alters. Dann wird meine Seele vollständig rein sein und ich kann wiedergeboren werden.«  
 
    Und das glaubt sie wirklich?  
 
    Ich tue es nicht. Wieso sollte eine Seele aus der Hölle entlassen werden? Ich schließe die Augen, damit sie mich besser schminken kann.  
 
    »Ist es sehr schlimm für dich?« Während ich sie frage, öffne ich meine Augen und schaue direkt in ihre.  
 
    Ein sanftes Lächeln ziert ihre Lippen. 
 
    »Nein, ich komme schon klar. Es ist manchmal schwierig, aber nicht so schlimm, wie ich mir die Hölle vorgestellt habe. Ich muss mich bloß an die Regeln halten, zum Beispiel nicht einfach mit Gästen zu sprechen.«  
 
    Ich zwinkere ihr zu. 
 
    »Dann wird das von nun an unser kleines Geheimnis bleiben.«  
 
    Sie lächelt erneut, ehe sie fortfährt. Für Nola hoffe ich, dass das stimmt. Doch immer noch frage ich mich, was ihr wohl widerfahren ist.  
 
    Nachdem sie mein Make-up vollendet hat, verbeugt sie sich kurz und verlässt das Ankleidezimmer. Meine Haare fallen mir schwer über den Rücken und mein Gesicht ist nicht so dunkel geschminkt, wie ich zuerst befürchtet habe. Ich ziehe den Bademantel aus und schlüpfe in die Kleidung, die der Fürst so sorgsam für mich ausgesucht hat. Jetzt verstehe ich auch dieses absurd weiße Kleid. Denn eigentlich passt solch eine Zartheit nicht gerade an so einen Ort. Erst während des Anziehens bemerke ich, dass es sehr durchsichtig ist. Man sieht nicht alles, aber die Unterwäsche ist gut erkennbar. Zu gut. Nichts daran ist mehr zart oder unschuldig. Noch einmal sehe ich mich im Zimmer um, bevor ich ins Wohnzimmer rübergehe zu Schnee. Bis auf vier goldene Reifen für Arme und Füße, die mit kleinen Glöckchen versehen sind, gibt es nichts mehr, was ich tragen könnte. Auch keine Schuhe. Ich frage mich langsam wirklich, was Luzifer vorhat.  
 
    Eine gefühlte Stunde später wird die Tür von außen laut aufgerissen und vier weibliche Wachen kommen hereinmarschiert. Ich schrecke von der Couch hoch und nehme die Hand aus Schnees Fell. Abfällig schürzt eine der Frauen die Lippen und betrachtet mich mit ihren giftgrünen, echsenartigen Augen. Dann verzieht sie den Mund zu einem bösen Lächeln. Zu ihr gehört die Stimme von heute Morgen. 
 
    »Wirklich scheußlich.«  
 
    Wut flammt in mir auf. Was bildet sich die Tussi denn ein? Als ob ich freiwillig so rumrennen würde! 
 
    Sie trägt einen enganliegenden Kampfanzug aus schwarzem Leder – an Schultern, Brust und Schienbein gepanzert, dunkelrot glänzend im Licht. Das glatte, blutrote Haar liegt offen und reicht ihr hinab bis zur Taille. Die Haut, wie flüssiges Karamell, legt sich über ihr schrecklich schönes Gesicht. Mir ist, als hätte ich sie schon einmal gesehen … Ihre Begleiter tragen die gleiche Rüstung; dazu schwarze Helme, die ihre Augen verdecken. Ich vermute, sie alle sind Ritter des Schattens.  
 
    Instinktiv recke ich das Kinn in die Höhe. 
 
    »Was wollt Ihr von mir?«  
 
    Abermals mustert sie mich mit ihren gefährlichen Augen. 
 
    »Ich? Ganz bestimmt gar nichts.« Ihre Stimme ist voller Hohn.  
 
    Ich mag sie nicht. Schon als die Tür aufging, wäre ich ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen.  
 
    Unauffällig balle ich meine Hände zu Fäusten.  
 
    »Dann könnt Ihr ja wieder gehen.« Gerade will ich mich hinsetzen, als sie nach vorne schnellt und mein Handgelenk festhält.  
 
    »Fasst mich nicht an!«, knurre ich böse.  
 
    »Sonst was?«  
 
    Meine rechte Hand zuckt bereits. Sonst ramm ich dir mein Schwert in dein abscheuliches Lächeln, hätte ich am liebsten geschrien.  
 
    Die Luft ist wie elektrisch geladen und knistert stark zwischen uns – wir starren einander an, bis eine Wache dreimal laut in die Hände klatscht. Die Frau lässt ab.  
 
    »Genug der Späße, ich bin hier, um das Spielzeug des Prinzen zu holen. Wenn du mir nicht folgst, prügele ich dich dorthin. Du kannst es dir aussuchen.«  
 
    Noch einmal recke ich das Kinn in die Höhe. 
 
    »Wenn du es so eilig hast, solltest du wohl besser zu quatschen aufhören.« Mit diesen Worten gehe ich an ihr vorbei und betrachte sie genauso abfällig, wie sie mich. Sie und die anderen drei Wachen beginnen mich zu eskortieren. Ich schaue mich vorsichtig um und versuche mir jeden Gang; jeden Weg, den wir passieren, zu merken. Wir stoppen vor einem riesigen, blutroten Stein, der die Form eines gehörnten Totenschädels besitzt. Stünde hinter mir keine Wache, wäre ich zurückgewichen. Doch mir bleibt nichts anderes übrig, als vor diesem Monstrum stehen zu bleiben. Langsam öffnet sich das riesige Maul, sodass wir hindurchgehen können.  
 
    »Los jetzt!«, fordert mich die Wache hinter mir auf und versetzt mir einen Stoß mit dem Griff ihres Schwertes.  
 
    Leise fluchend trete ich durch den Schädel und lande in einem riesigen, düsteren Saal. Immer weiter werde ich wie ein Tier nach vorne getrieben. Ich achte nicht auf die fremdartigen Wesen zu meinen Seiten. Auch nicht auf den dämonischen Saal und vor allem nicht auf Luzifer, der im hinteren Teil auf einer Art Thron verweilt, der sich auf einer schwebenden Plattform befindet, die wie der Boden aus schwarzem Marmor besteht. Nein, auf das alles achte ich nicht. Denn meine Augen sind auf etwas viel Bedrohlicheres fixiert: den großen Glaskasten, der vor der Plattform auf dem Saalboden steht, bis zum Rand mit Wasser gefüllt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Ich reiße den Blick erst los, als mir von hinten in den Rücken getreten wird und ich nach vorne zu Boden falle. Gerade so kann ich mich mit meinen Handflächen fangen. 
 
    »Vorwärts, Hure!«, befiehlt mir eine der Wachen. Doch als ich aufstehen will, drückt mich ein Fuß nach unten. Ich weiß ganz genau, zu wem dieser gehört.  
 
    »Niemand hat gesagt, dass du aufstehen sollst. Du müsstest doch schon längst an das Kriechen gewöhnt sein«, höhnt die Frau über mir.  
 
    Und wieder zuckt meine rechte Hand wild. 
 
    Miststück! 
 
    »Genug jetzt!« Luzifers Stimme hallt durch den Saal. Ich erschaudere, nichts als Kälte höre ich aus ihr heraus, als ob es nie einen anderen Luzifer gegeben hätte. Die Frau nimmt den Fuß von meinem Rücken.  
 
    »Dann solltest du dir das nächste Mal überlegen, ob du deine Generalin mit ihren besten Wachen losschickst, um Babysitter für irgendeine Hure zu spielen«, gibt sie zurück. Der Saal, gefüllt mit einem riesigen Publikum, verstummt schnell. Der ganze Raum verdunkelt sich plötzlich und eine unheimliche Kälte legt sich wie ein Schleier über die Menge. 
 
    Langsam rapple ich mich auf und vernehme neben mir ein würgendes Röcheln. Ein dunkler Schatten hat sich um die Kehle der Frau gelegt und drückt zu. Luzifer sitzt noch immer gelassen auf seinem Thron, der aus schwarzen, stacheligen Ranken besteht. Die Beine hat er lässig übereinandergeschlagen, sein Gesicht ist voller Gleichgültigkeit. Die Füße der Frau berühren nicht mehr den Boden.  
 
    »Ihr Frauen – jedes Mal habt ihr irgendetwas zu meckern. Ich bin es sowas von leid.« Sie versucht, sich den Schatten von der Kehle zu reißen. Ihre Finger kriegen den schwarzen Nebel nicht mal zu fassen.  
 
    »Manchmal muss man euch einfach daran erinnern, wen ihr hier eigentlich vor euch habt.« Luzifer schnalzt mit der Zunge. »Ständig muss man euch belehren. Aber wie du schon sagtest: Du bist meine Generalin, Synia. Du unterliegst meinem Befehl!«  
 
    Synia strampelt wie wild mit den Füßen.  
 
    »Also tu einfach, was ich dir sage, anstatt mich mit deinem Geschwafel zu langweilen.« Der Schatten lässt von ihr ab, aber nicht ohne sie nach hinten gegen die Wand zu schleudern. Rechts und links neben mir höre ich Spott und Gekicher. Offenbar haben sie wohl nichts miteinander, ich sehe nur Verachtung, kann aber nicht deuten, ob das auch nur zu einer Art Spiel gehört. Mein Mitgefühl hält sich in Grenzen. Nun schaue ich doch hoch zu Luzifer. Er sieht so anders aus. So verdammt gefährlich. Ich muss zweimal hinschauen. Sein schwarzes Haar ist nach hinten gekämmt; er trägt einen maßgeschneiderten, schmalgeschnittenen 
 
    Anzug, dessen Jackett eher an einen Mantel erinnert. An den Schultern krallen sich zwei Totenköpfe in den erlesenen Stoff, Luzifers mächtige Schatten gleiten wie ein Umhang an seinem Rücken herab. Er sieht furchteinflößend aus … furchteinflößend und schön.  
 
    Mein Mund wird ganz trocken. Die schwebende Plattform, auf der er sich befindet, gleitet langsam nach unten und verankert sich mit dem Boden. Luzifer geht einfach durch den Kasten aus Glas hindurch und streckt mir seine Hand entgegen. Ich verbeuge mich tief und lege meine Hand in die seine. Ruckartig zieht er mich an sich und krallt seine Hand besitzergreifend in meinen Hintern. Zitternd verschränke ich meine Hände in seinem Nacken. Er leckt mir genüsslich über den Hals. Meine Muskeln verkrampfen.  
 
    »Mmh … Du schmeckst so gut.«  
 
    Gänsehaut ziert meinen Körper. Die Menge johlt und ich empfinde nichts weiter als Abscheu. Zum Glück kehre ich den bizarren Gestalten – halb Mensch, halb Tier, Dämon – den Rücken zu. Luzifer lässt von mir ab, doch eine Hand verharrt auf meinem Hintern. Ich vergesse sie aber recht schnell, als meine Augen diesen riesigen Glaskasten Wasser fixieren.  
 
    »Meine abscheulichen Untertanen. Darf ich euch meine neuste Errungenschaft vorstellen? Libell Motus, ein Wasser-Elementum.«  
 
    Einige ziehen scharf die Luft ein, andere zeigen Anerkennung mit einem Pfiff. Ich muss mich fast übergeben, als ob ich nur eine Trophäe sei. Meine Augen sind strikt auf das Wasser gerichtet.  
 
    »Es ist sehr lange her, dass jemand aus Aquarin meinen Weg kreuzte.« Seine Hand streichelt mir über den Hintern und ich spüre, wie ich von jedem angestarrt werde, sie durchbohren mich mit ihren Blicken. Doch es kümmert mich nicht, denn ich befürchte was Schlimmeres.  
 
    »Und sie möchte meiner entsetzlichen Langeweile endlich ein Ende bereiten.« Die Menge grölt. 
 
    »Nicht so, wie ihr jetzt denkt … Vorerst, wie einige sicher schon riechen …«  
 
    Ja, mein reiner Körper, wie könnte ich das je vergessen?  
 
    Kurz reiße ich meinen Blick los und starre ihn fragend an; aber ich weiß nicht, was er denkt, was er genau plant. Seine Miene ist unergründlich und die Augen so voller Leere, er schaut mich nicht richtig an, sondern spricht an seine Gäste gerichtet: »Lieber würde sie für uns tanzen.« 
 
     Meine Augen weiten sich ängstlich und ich starre ihn fassungslos an, doch er ignoriert meinen Blick. Nein, das kann er nicht ernst meinen!  
 
    Niemals würde er das von mir verlangen. Er nickt zur Plattform hinüber und bedeutet mir, ihm zu folgen. Schweren Herzens tue ich es. Im Saal ist es plötzlich so still geworden, dass ich nur noch die kleinen Glöckchen an meinen Gelenken höre. Mir wird ganz heiß und mein Magen schwer. Kann er das wirklich von mir verlangen?  
 
    Da stehen wir nun, uns gegenüber, während die Plattform wieder nach oben schwebt und direkt über dem Kasten zum Stillstand kommt.  
 
    Ich schaue ins Wasser hinab.  
 
    Spring, fordert Luzifers Stimme, die sich in meinen Kopf festsetzt. Kaum merklich schüttle ich mit dem Kopf. Nun schaut er in meine Richtung, doch immer noch nicht in die Augen. Ich sehe, wie seine schmal werden.  
 
    Spring! Ich sag es dir nicht nochmal! Er zeigt auf das eisige Wasser.  
 
    Er schubst mich, bevor ich meinen Formstein benutzen kann. Verschwommene Erinnerungen an einen schäbigen Club rufen in mir unangenehme Gefühle hervor. Das, was ich damals tat, tat ich aus Notwendigkeit. Aber jetzt ist es anders. 
 
    Als mein Fuß den Boden berührt, wird der Saal komplett schwarz – ein einzelner Lichtstrahl scheint auf mich nieder. Dumpf dringt Musik in meine Ohren. Kurz ziehe ich die Nase kraus. Es fühlt sich genauso an wie auf Terra. Widerwillig beginne ich mich zur Musik zu bewegen und versuche den Rest um mich auszublenden. Damals hasste ich das, was ich liebte, weil ich mich für Geld verriet. Ich drehe mich um die eigene Achse und lasse meinen Kopf zurückfallen. Mein Blick trifft Luzifers Augen und ich starre ihn herausfordernd an. Das kann unmöglich Zufall sein.  
 
    Der Glaskasten, die Gefühle … Oder weiß er als Teufel genau über meine persönliche Hölle Bescheid?  
 
    Langsam drehe ich mich weiter und setze meinen Tanz fort.  
 
    Ganz ruhig, Libell. Der Kasten schützt dich, so wie er dich immer geschützt hat. Und du hast immer noch eine Waffe, mit der du dich verteidigen kannst.  
 
    Trotzdem fühle ich mich nackter als je zuvor in diesem so reinen Körper. In dem Moment hasse ich ihn. Man kann dem Teufel nicht trauen, ich kann ihm nicht vertrauen. Meine Seele soll unbefleckt sein, doch fühle ich mich schmutzig wie nie. Lieber wäre es mir gewesen, wenn er mich wie seine Generalin gegen die Wand gefeuert hätte, das wäre nicht so erniedrigend. Nach einer gefühlten Ewigkeit verstummt die Musik und ich beende den Tanz. Langsam schwimme ich hoch zur Plattform, die nun an den Beckenrand grenzt. Eine Hand streckt sich mir entgegen. Luzifers Hand – während meine schon zittert. Dann endlich, endlich sieht er mich an, allerdings mit warnendem Blick.  
 
    Wenn du das jetzt machst, kann ich nichts mehr für dich tun.  
 
    Trotzdem ringe ich kurz mit mir und knirsche mit meinen Zähnen, bevor ich nach seiner Hand greife. Er hält meine fest und zieht mich mit einem Satz aus dem Kasten. Unterwasser kann ich zwar atmen, doch es gleitet nicht von meinem Körper, sodass das Kleid an meiner Haut klebt und alles darunter zeigt – Unterwäsche und nackte Haut, meine ängstliche Scham. Die Menge zieht mich mit ihren Blicken aus und ich sehe, wie sich manche die Lippen lecken. Angewidert schaue ich trostlos ins Nichts. Es gibt absolut keinen Unterschied zwischen den Monstern hier und den Männern auf Terra.  
 
    Bring mich von hier fort, knurre ich flehend.  
 
    »Ich hoffe, dass euch die Show gefallen hat. Ich bin schon gespannt, was die Kleine noch alles mit ihren Hüften beherrscht.« Die Menge johlt weiter vergnügt. »Entschuldigt uns. Vergnügt ihr euch ruhig weiter. Genießt die Party. Ich hoffe, dass wir euch ein paar Anregungen geben konnten.«  
 
    Ein zustimmendes Raunen geht durch die Menge und sie klatschen gehörig Beifall. Mir ist nur noch übel. Die Plattform gleitet wieder zu Boden und ich steige hastig hinab, gehe zum Ausgang, durch die grölende Menge, die mich von oben bis unten mustert. Meine Haare kleben mir nass am Kopf und Tropfen fallen von Strähnen. Ich konzentriere mich auf das Klingeln der Glöckchen und ignoriere alles um mich herum. Eskortiert werde ich jetzt von Synia, die mich keines einzigen Blickes würdigt und die ganze Zeit stumm bleibt. Besser für sie und für mich. Wo Luzifer hin ist, weiß ich nicht. Es ist mir auch egal.  
 
      
 
    Als ich endlich im Wohnbereich stehe und sich hinter mir die Tür schließt, breche ich schließlich zusammen. Ich falle hart auf die Knie. Schnee kommt miauend zu mir geeilt und ich vergrabe Hände und Kopf in seinem samtigen Fell. Sein Schnurren beruhigt mich nur langsam. Eine ganze Weile verharren wir so, bis ich aufstehe und mich ins Bad begebe. Ich lasse mir Wasser in die Wanne ein und ziehe die nasse Kleidung aus. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen habe, steige ich in die halbvolle Wanne, deren Oberfläche schon schäumt, und lasse mir die Kälte aus meinem Körper entziehen. Dann schließe ich meine Augen und horche dem Geräusch aus dem Wasserhahn. Ich fühle mich plötzlich verraten. Wie konnte er mir das nur antun?  
 
    Ja, er ist der Teufel. Aber wenn er tatsächlich was wusste, was mein früheres Leben betrifft, wie konnte er sich so schamlos gegen mich richten?  
 
    Ich glaube nicht mehr an Zufälle, nicht, nachdem mir Sanctus sein wahres Gesicht gezeigt hat und noch weniger, seit ich hier bin. Irgendwas hat Luzifer sich dabei gedacht und egal wie lange es dauern wird, ich werde es noch herausfinden. Ich befürchte, dass nun jeder Tag so aussehen könnte. Vielleicht bin ich jetzt seine Gefangene, wie Nola, die Tag für Tag ihre Strafe absitzen muss und hofft, irgendwann wiedergeboren zu werden. Die überzeugt davon ist. Ich glaube nicht daran, dass die Hölle einen ohne Weiteres gehen lässt. Vor allem nicht nach dem heutigen Tag. Er kann mich ewig hier festhalten, denn ich könnte nicht wiedergeboren werden, da ich in meinen wahren Körper zurückgekehrt bin.  
 
    Ich tauche meinen Kopf unters Wasser, um auch ihn in Wärme zu hüllen. Gedanklich gehe ich jedes Szenario mit Luzifer erneut durch. Aber mir fällt nichts auf. Keine Tricks, kein versteckter Pakt. Er ist raffiniert, doch ich bin nicht blöd. Er kann mich nicht einfach so festhalten, nicht gegen meinen Willen. Oder versucht er mich vielleicht davon abzubringen, meinen Bruder zu suchen?  
 
    Es bringt nichts, weiter darüber zu grübeln. Für das, was er heute von mir verlangt hat, ist er mir etwas schuldig. Ich tauche auf, seife mich ein und genieße die Wärme, die mich umhüllt. Ich bleibe so lange in der Wanne, bis ich mich voll und ganz sauber fühle. Und das dauert lang, sehr lang.  
 
    Irgendwann hieve ich mich aus dem Wasser und Schnee wartet bereits mit einem Handtuch im Maul. Das erste Mal, dass ich ein wenig Lächeln kann. Sorgsam nehme ich ihm das Handtuch ab und schlinge es um mich rum. Mit einem anderen Handtuch rubbele ich mir die Haare trocken. Ich weiß nicht, ob Luzifer wieder da ist, daher entscheide ich mich leisen Schrittes ins Ankleidezimmer zu huschen und in die bequemen Sachen von gestern zu schlüpfen. So fühle ich mich auf jeden Fall schon ein ganzes Stück wohler und seufze einmal laut auf. Meine Haare lasse ich offen, damit sie von selber fertigtrocknen. Nachdem ich das Ankleidezimmer hinter mir lasse, horche ich kurzzeitig auf. Schnee, der mir – seitdem ich Luzifers Gemächer betreten habe – nicht mehr von der Seite gewichen ist, ist nicht zu sehen. Stattdessen vernehme ich eine melancholische Melodie, die wundervoll durch die Wand in meine Ohren dringt.  
 
    Jemand spielt auf einem Klavier. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Melodie dringt tiefer in meine Ohren und breitet sich in meinem Körper aus. Sie füllt mich mit einer wohligen Wärme und vertreibt die Anspannung spurlos. Ich merke, wie ich den Mund zu einem kleinen Lächeln verziehe und schlinge die Arme um mich, als ob ich befürchte, dass mir die Wärme gestohlen wird. Mit gesenkten Lidern gehe ich leise zur Tür, die Schlafzimmer und Wohnbereich trennt, und lehne mich an den Rahmen. Ich lausche dem Klavierspiel, das mich hierhergelockt hat. Keine Ahnung, wie lange ich da so stehe und einfach der Musik zuhöre. 
 
    Wie ferngesteuert setze ich mich neben ihm hin. Ruckartig dreht er sein Gesicht zu mir. Der Teufel hat mich also nicht kommen sehen. Auch er ist nicht gänzlich unfehlbar. Irgendwie beruhigend. Seine Finger werden nun langsamer.  
 
    »Nicht aufhören«, raune ich ihm zu, während ich meine Hand wie ferngesteuert auf seine lege. Sie ist angenehm warm. Ein Lächeln stiehlt sich auf sein müdes Gesicht und ohne Anmerkung setzt er das Spielen fort. Wieder schaue ich auf die geschickten gebräunten Finger, nachdem ich meine Hand von ihm wegzog. Er ist so talentiert. Was er wohl alles mit ihnen anstellen könnte?  
 
    Schnell schüttle ich diesen Gedanken ab.  
 
    Wie kann ich denn jetzt an sowas denken?! Bevor meine Wangen zu glühen beginnen, wende ich mein Gesicht ab und schließe die Augen, um mich nur auf die Musik zu konzentrieren. Luzifers Brustkorb bebt leicht, doch sein Lachen wird vom Klavier übertönt. Natürlich musste er das jetzt unbedingt mitkriegen. Als ich das nächste Mal einen Blick wage, ist er wieder der konzentrierte Musiker, der einfach auf seinem Instrument spielt. Und ich bin einfach nur hin und weg von dem Klang, der mir bis unter die Haut geht. Ich weiß nicht, wie lange wir so dasitzen, aber das ist gerade nicht wichtig. Auch merke ich nicht, dass die Musik immer leiser wird, bis der Nachklang in den hohen Wänden verstummt. Noch immer fühle ich mich wohl und entspannt, vollkommen ausgeglichen. Woran das liegt, kann ich nicht sagen, aber die Wärme bleibt in mir verankert. Und ich genieße es.  
 
    Erst als sich Luzifer neben mir erhebt und behutsam die Klappe der Tastatur schließt, öffne ich wieder die Augen. Ein Teil der Wärme reißt er mit sich und meine rechte Seite fühlt sich auf einmal so kalt an. Ich drehe mich auf dem Schemel um, sodass ich meine Ellenbogen auf der Klappe der Tastatur abstützen kann.  
 
    »Wieso hast du aufgehört?«  
 
    Luzifer verschwindet hinter den Tresen und schenkt sich ein Glas Whisky ein. 
 
    »Ich sagte doch, dass du nicht willst, dass ich aufhöre. Bloß dass du so unersättlich bist, wagte ich mir bis jetzt nicht zu erträumen.« Er betrachtet sein volles Glas und ich folge seinen Bewegungen. 
 
    »Ich dachte, dass du damit etwas ganz anderes meinst.«  
 
    Lächelnd nimmt er einen Schluck, sieht mich allerdings nicht dabei an. 
 
    »Ich habe so einige Talente, Schätzchen.«  
 
    Innerlich verdrehe ich meine Augen.  
 
    »Davon mal abgesehen habe ich jetzt bestimmt zwei Stunden gespielt.«  
 
    So lange kam mir das gar nicht vor. Erstaunt hebe ich eine Braue. 
 
    »Dann entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen Ihre Zeit gestohlen habe, Herr Teufel.«  
 
    »Nein, nicht doch.« Er leert sein Glas, knöpft sein Hemd etwas auf und schlendert elegant auf mich zu. Er bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich meinen Kopf in den Nacken lege, um ihn zu betrachten.  
 
    Er beugt sich zu mir nach unten: 
 
    »Ich weiß, wie du das wiedergutmachen könntest.« Ohne etwas erwidern zu können, schlingt er mir einen Arm um die Taille, die Hand krallt er in meinen Schenkel. Dann zieht er mich zu sich hoch und binnen einer Sekunde sitze ich auf dem Flügel, meine Beine rechts und links von mir auf der Klappe der Tastatur. Ohne Zweifel hat er mich überrumpelt. Zwar lässt er mich kurz wieder los, doch steht er jetzt genau vor meiner Mitte und drängt sich mir zwischen die Beine.  
 
    »So müsste es viel angenehmer für deinen Nacken sein. Wir wollen dich ja nicht überanstrengen.«  
 
    Nun sind wir beide auf Augenhöhe. Behutsam streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht, fährt mit der Hand durch meine Haare bis zu meinem Nacken und massiert diesen kurz, bevor er mit einem Finger meinen Rücken nach unten gleitet. Das fühlt sich so gut an, dabei sollte ich eigentlich schnellstmöglich das Weite suchen. Aber ich kann es nicht, ein Gefühl der Geborgenheit breitet sich in mir aus. Am liebsten hätte ich meine Augen geschlossen und den Moment genossen, doch er beobachtet mich, wie ein Raubtier seine Beute mit Blicken verfolgt, und wenn ich nur einmal kurz schwächele, würde es kein Erbarmen mehr geben. Um besseren Halt zu finden, bleiben mir nur zwei Möglichkeiten: Entweder lege ich meine Arme um seinen Nacken, oder ich stütze sie auf der Abdeckung ab. So oder so könnte ich mich mit den Händen nicht wehren. Also entscheide ich mich für Letzteres, um mich auf Abstand zu bringen. Luzifer grinst nur schief und beginnt meinen Schenkel mit seiner Hand zu befühlen; er streichelt sanft an der Seite entlang. Dann beugt er sich runter und küsst meinen Hals, bis hin zum Schlüsselbein. Ich unterdrücke ein leises Wimmern, indem ich mir hart auf die Lippe beiße. Mein Kopf droht zu explodieren, als er mir mit der Hand über die Rippen fährt; noch reiße ich mich zusammen, doch die andere Hand streichelt meinen Schenkel ganz sanft empor, immer weiter und weiter. Mein Atem beschleunigt sich schnell und mein Herz klopft wie wild. Er zieht mich eng an sich ran und streichelt die Innenseite des Beins … Am liebsten hätte ich meine Hände in seinen Haaren vergraben, aber ich unterdrücke den Drang und lege sie stattdessen auf seiner festen Brust ab. Seine Berührungen meiner Haut sind so warm und sanft, dass ich beinahe nachgeben muss. Im Gegensatz zu seinem wird mein Körper immer weicher.  
 
    »Schätzchen …«, schnurrt er mir ins Ohr. 
 
    »… hör auf, dagegen anzukämpfen. Ich spüre doch, dass du es willst.« Die Hand, die gerade die Innenseite meines Schenkels erkundet hat, gleitet mir über die Hüfte zum unteren Teil meines Rückens und verharrt kurz am Bund meiner Hose. 
 
    »Ich kann es riechen …« Dann schiebt er sie rein und krallt sie in meinen Hintern.  
 
    Ich schlucke schwer, als sich seine Härte dicht an mich presst. Die Selbstbeherrschung droht zu entgleiten, als er sanft an meinem Ohrläppchen knabbert.  
 
    »Hier bist du sicher«, flüstert er mir zu. Ruckartig reiße ich die Augen auf und nehme meine Hände von ihm. Verwirrt ob meiner plötzlichen Regung sieht Luzifer es nicht kommen, als ein Fuß auf seine Brust zu schnellt und ihn nach hinten tritt. Er taumelt zwar nur ein paar Schritte weiter, aber das reicht mir, um Abstand zu ihm zu gewinnen. Ich springe vom Flügel, rufe das Schwert aus meiner Handfläche auf, stürme auf ihn zu und reiße ihn unsanft zu Boden. Er fällt auf den Rücken und ich stürze mich rittlings auf ihn, das Schwert neben seinem Gesicht in die Dielen gerammt, während ich mich am Griff abstütze. Meine Haare fallen nach vorne und hüllen unsere Gesichter wie in einen Vorhang ein.  
 
    »Solch eine Dominanz habe ich dir gar nicht zugetraut.« Noch immer spüre ich seine Härte dicht an mir, doch es kümmert mich nicht. Fast nicht.  
 
    »Sicher?!«, platzt es etwas zu hysterisch aus mir heraus und ich ignoriere den Kommentar. 
 
    »Dass ich nicht lache!« Wütend funkele ich ihn an. 
 
    »Sag mir nie wieder, dass ich hier sicher bin. Dass ich bei dir sicher bin.« Mit einem Mal sind die Gefühle zurück, wie er mich gedemütigt hat und wie wütend ich bin. 
 
    Der Zauber seiner Musik ist endgültig verstummt.  
 
    Auch Luzifers Miene verändert sich und er presst die Lippen fest aufeinander. Sein Blick hingegen könnte nicht gleichgültiger sein. 
 
    »Geh runter von mir«, stößt er ruhig durch zusammengebissene Zähne durch. 
 
    »Auch wenn ich den Ritt genieße, niemand droht mir in meinem Haus.«  
 
    Ich halte seinem Blick stand.  
 
    »Wenn du deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen willst, solltest du dein Spielzeug zurückstecken und schleunigst von mir verschwinden.«  
 
    Nun ist da nichts mehr als Warnung in seinen Augen zu sehen. Erst jetzt merke ich, dass etwas meine Kehle zudrückt. Nicht kräftig, aber drohend. Im Augenwinkel kann ich den schwarzen Rauch erkennen, der uns umgibt. Wortlos lasse ich das Schwert in meiner Handfläche verschwinden und rapple mich hoch. Ich höre, wie Luzifer sich erhebt, als ich rüber ins Schlafzimmer stapfe und die Tür hinter mir zuknalle. Ich will einfach nur weg, weg von ihm, weg von dem Teufel.  
 
    Erschöpft fahre ich mir mit der Hand durchs Gesicht. Was ist nur mit mir los?  
 
    Ich habe das Gefühl, nirgends sicher zu sein, und bestimmt nicht hier in der Hölle, bei ihm. Zwar hat er mich sicher hierhergebracht, doch das, was er mir angetan hat, werde ich ihm nicht verzeihen. Da kann er so viel auf dem Klavier klimpern, wie er will!  
 
    Nochmal lasse ich mich nicht davon einlullen. Ich muss gestehen, dass Luzifer wirklich einige Tricks auf Lager hat. Fast hätte ich vergessen, wer ich bin und wieso ich hierhergekommen bin. Und er will nichts weiter, als mir die Unschuld rauben, mich zu einer Sklavin machen. Das muss ich mir immer und immer wieder vor Augen halten. Ich tippe mir mit dem Finger gegen die Lippen, während ich auf und ab laufe. Sein müdes, nahezu menschliches Antlitz und die Konzentration beim Spielen. Es wirkte so echt. Ein Teil von mir glaubt, dass es das tatsächlich war. Aber ich muss auf der Hut bleiben. Ich horche auf, als ich Geräusche vor der Tür wahrnehme. Erst denke ich, dass Luzifer hereingestürmt kommt und sonst was mit mir anstellen will. Seinem letzten Blick nach zu urteilen hätte er mich wohl am liebsten getötet. Ein weiteres Geräusch ertönt. Jetzt kann ich es einordnen, es ist das vertraute Kratzen am Holz der Tür. Anspannung fällt von mir ab und ich lasse Schnee rein, der miauend an mir vorbeitapst und anschließend aufs Bett springt. Kurz bevor ich dir Tür schließen will, schaue ich erneut in den Wohnbereich. Die Luft in diesem nun dunklen Raum scheint immer noch von Wut und Lust geladen zu sein. Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken und ich schließe die Tür schnell zu. Luzifer selbst ist nicht da, doch ich spüre seinen Geist mehr denn je.  
 
      
 
    Mehrere Tage vergehen und ich verbringe sie immer gleich. Ich stehe auf, schaue mich vorsichtig nach Luzifer um und warte auf eine Art Anweisung. Aber es kommt nichts, keine Befehle, keine vordefinierten Kleider und kein unerwünschter Besuch wie zum Beispiel von Synia. Und auch von Luzifer fehlt jede Spur, als ob er mich gänzlich vergessen hätte. Je länger ich hier bin, desto schwerer fällt es mir, einzuschlafen. Irgendwann ist es gar nicht mehr möglich, daher weiß ich nicht mal, wie lange ich überhaupt in Poena bin. Und wann ich endlich Vinc treffen werde. Vielleicht habe ich mir bereits alle Chancen verbaut, indem ich Luzifer angriff. Bestimmt wird er mich hier unten verkümmern lassen.  
 
    Stundenlang wälze ich mich hin und her, streichle dem schlafenden Schnee übers Fell und schließe krampfhaft die Augen. Aber es gelingt einfach nicht. In Ventum oder auf Terra hat es mich manchmal beruhigt, bloß aus dem Fenster zu schauen, doch das ist leider nicht möglich. Seufzend schwinge ich mich aus dem Bett, schlüpfe in einen dünnen Morgenmantel und öffne behutsam die Tür. Kurz sehe ich mich um, bevor ich barfuß zum Kühlschrank schleiche und mir eine Kristallkaraffe mit Wasser nehme. Ich schwenke sie ein paarmal hin und her und betrachte die Wellen, bevor ich das Wasser ins Glas fließen lasse. Dann stelle ich sie wieder zurück in den Kühlschrank und schließe die Tür. Mit dem vollen Glas in der Hand fläze ich mich ans Ende der Couch und breite eine Decke über mir aus. Seufzend lasse ich mich gegen die Lehne fallen. 
 
    »Na, noch wach?« 
 
    Abrupt drehe ich den Kopf zur anderen Seite des Sofas. Langsam verschwindet die schwarze Rauchschwade und hinter ihr bleibt Luzifers Gestalt übrig.  
 
    »Ja, jetzt erst recht!« Erschrocken greife ich mir ans Herz. 
 
    »Mit dir hatte ich jetzt gar nicht gerechnet.«  
 
    Er neigt seinen Kopf und sieht mich schief an. 
 
    »Komisch, dabei sind es doch meine Gemächer. Oder fühlst du dich schon wie zu Hause?« Offenbar ist die Leichtigkeit wieder zurück, denn der letzte Vorfall wird nicht kommentiert.  
 
    »Ganz bestimmt nicht«, grummle ich leise und schaue geradeaus in die Dunkelheit. 
 
    »Ich konnte nicht schlafen. Ich habe es versucht, aber es gelingt mir einfach nicht mehr.« Ich sacke in mir zusammen und betrachte die Hände in meinem Schoß. 
 
    »Immer wenn ich früher nicht schlafen konnte, habe ich mich auf die Fensterbank gesetzt und in den Himmel geschaut, aber das geht hier ja nicht.«  
 
    »Nichts ist unmöglich«, antwortet Luzifer und lächelt nur flüchtig. 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    Er steht auf und beginnt sich zu strecken. 
 
    »Ich meine, wenn du den Himmel sehen willst, sollten wir rausgehen.«  
 
    Ich starre ihn entgeistert an. 
 
    »Und wie sollen wir das anstellen?«  
 
    Er schnaubt. »Ich bin der Herr der Hölle, wir gehen einfach hinaus.« 
 
    »Und die Tarnung?«  
 
    Er denkt kurz nach. 
 
    »Draußen in Malum ist es bereits stockdunkel. Die Bewohner fürchten sich vor meiner Macht.« Er lächelt nun traurig. 
 
    »Es ist nur wichtig, die Rolle zu spielen.«  
 
    Instinktiv greife ich mir an den Hals. 
 
    »Nein, das Halsband werde ich dir nicht anlegen. Zieh dir was Nettes an und ich lade dich auf einen Drink ein. Die Wachen überlisten wir schon. Nichts leichter als das.« Skeptisch betrachte ich ihn. 
 
    »Wieso hast du das von mir verlangt?«  
 
    Lässig fährt er sich durch sein Haar. 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst?«  
 
    Ich will unbedingt raus, bloß das geht nur mit ihm, deshalb muss ich vorsichtig sein. Trotzdem steht der Vorfall weiterhin zwischen uns und ich will die Spannung unbedingt loswerden, mich wieder leichter in seiner Gegenwart fühlen.  
 
    »Dass ich vor allen in diesem Saal tanzen musste in diesem … Ding.« Er setzt sich gegenüber von mir auf den Holztisch und stützt seine Ellenbogen auf seine Schenkel. Dann sieht er mich eindringlich an. 
 
    »Ich dachte, dass ich dir damit einen Gefallen täte? Schließlich wendet sich das Wasser hier gegen dich, und außerdem hat es die Gäste und Wachen doch milde gestimmt.« 
 
    Langsam nicke ich. 
 
    »Und woher wusstest du, dass ich tanze?« Irritiert blickt er mich an. 
 
    »Weißt du nicht mehr, als ich dich im Tal besucht habe?« 
 
    »Du meinst wohl eher – mir aufgelauert.«  
 
    Leise lachend erhebt er sich. »Viele Wasser-Elementumen bewegen sich so, um eins mit dem Wasser zu werden oder es zu kontrollieren, das ist nichts Außergewöhnliches.«  
 
    Nichts Außergewöhnliches? Für mich schon, für mich ist es die ganze Welt.  
 
    Luzifer knöpft sein Hemd auf und legt es neben sich ab. Erst fühle ich mich etwas  unbehaglich. Doch in dem recht dunklen Raum kann ich eh nicht viel von ihm erkennen, was mich ein bisschen beruhigt. 
 
    »Verlangst du eine Gegenleistung, wenn wir jetzt rausgehen?« Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum.  
 
    Er ist gerade dabei, den Gürtel seiner Anzughose zu öffnen. 
 
    »Nein, wie kommst du darauf?«  
 
    Ich schnaube. »Weil du der Teufel bist, und vor –« 
 
    »Ja, der bin ich«, fährt er mir über den Mund. »Aber in erster Linie bin ich einfach ein Mann, der gerne genießt.« Er lehnt sich entspannt an den Türrahmen. 
 
    »Du musst mir nicht immer vorhalten, wer oder was ich bin. Denn eigentlich hast du echt keine Ahnung.« Sein Kiefer fängt an zu zucken.  
 
    »Ich glaub, ich verstehe nicht …?«  
 
    Luzifer wedelt gleichgültig mit seiner Hand. 
 
    »Auch ich habe Fehler, Schätzchen. Du willst der Versuchung nur widerstehen und ich kann manchmal nicht widerstehen, es zu versuchen – Teufel hin oder her. Aber jetzt könnte ich einen Drink vertragen.« Dann lässt er mich sitzen und geht ins Bad.  
 
    Ja, anscheinend habe ich wirklich keine Ahnung, wer er eigentlich ist. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Das erste Mal fühle ich mich hier richtig wohl. Keine bestimmte Kleiderordnung, keine Demütigung, und endlich dem Himmel nahe. Ich genieße es, dass ich anziehen darf, was immer ich will, auch wenn es kleidungstechnisch eher schwierig ist, etwas einigermaßen Bequemes zu finden. 
 
    Und wenn Luzifer mich schon mit sich nimmt, will ich meine Rolle trotzdem so glaubwürdig wie möglich spielen. Das Haar lasse ich lässig über die Schultern fallen, nur die Augen schminke ich mir und lasse den Lippenstift weg. Ich wähle ein Oberteil aus, das komplett aus schwarzer Spitze besteht – dazu eine weite Stoffhose, ebenfalls schwarz mit goldenem Gürtel. Ich verabschiede mich von Schnee, der sich nicht wecken lässt, und betrete den Wohnbereich, wo Luzifer auf mich wartet.  
 
    Er dreht sich zu mir und mustert mich ausgiebig.  
 
    »Du siehst wundervoll aus.« Er kommt näher, bleibt aber in einem vernünftigen Abstand stehen. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass sich sowas im Ankleidezimmer befindet.« 
 
    Noch immer kann er die Augen nicht von mir lassen. Ich merke, wie mein Hals bereits fleckig wird, und fluche leise. 
 
    »Danke. Du kannst dich auch sehen lassen.«  
 
    Seine Mundwinkel zucken und er bietet mir seinen Arm förmlich an. Wie immer trägt er einen maßgeschneiderten Anzug und darunter eine passende Weste, lässt allerdings die Krawatte weg. 
 
    »Immerhin können wir so bis zur Tür gehen.«  
 
    »Immerhin«, wiederhole ich und hake mich bei ihm unter. Nachdem die Tür hinter uns ins Schloss fällt, breitet Luzifer seinen Umhang aus schwarzem Rauch aus, und lässt ihn wie einen Schleier über mich fallen.  
 
    Keine Angst, Schätzchen, versuche den Schatten nur nicht zu sehr einzuatmen, auch wenn er nur schwach ist, kann er dich verletzen. 
 
    Angespannt nicke ich ihm fast unmerklich zu. Durch den Schatten würde mich man mich weder sehen noch spüren. Er macht mich unsichtbar. Und so folge ich Luzifer durch die verworrenen Gänge, bis wir vor dem schwarzen Käfig stehen, der uns an die Oberfläche befördert. Nicht viele Wachen sind unterwegs, aber in der Dunkelheit ist das wohl nicht nötig, wenn man selbst aus ihr besteht. Zwischendurch merke ich, wie seine Macht sich den Weg in meinen Körper zu bahnen versucht. Ich spüre die Kälte in meinen Gliedern und atme höchst kontrolliert. Wir betreten den Fahrstuhl; sofort setzt er sich in Bewegung. Mit jedem Meter, den wir hinter uns lassen, spüre ich, wie die Luft klarer und klarer wird. Ich kann es kaum erwarten und zappele schon vor Aufregung. Aber nicht, dass du mir gleich einschläfst, sobald du den Himmel gesehen hast, zwinkert mir Luzifer zu.  
 
    Als Antwort stoße ich ihn leicht mit der Schulter. Irgendwann werden die braunroten Wände durch Sternsaphire ersetzt. Ein Glück, denn ich habe diese Farbe so satt. Erleichtert keuche ich auf, als ich den ersten Windzug vernehme, doch gleichzeitig schnürt er mir die Kehle zu. Ich vermisse Ventum und Olefin so schrecklich. Langsam atme ich einmal tief durch, bis Luzifer mir andeutet, zur Kutsche mit den bizarren Schlangenmännern zu gehen, die bereits auf uns warten. Sie würdigen uns keines Blickes, sondern warten mit zischender Zunge auf die Befehle des Fürsten. Kaum haben wir uns gesetzt, fahren wir auch schon los. Diesmal halte ich mich vernünftig fest und vermeide so jeden Körperkontakt. Malum kommt mir noch bunter als damals vor. Vielleicht wirkt es nur so, weil ich in Poena nicht viel zu Gesicht bekam. Nichts, außer den braunroten Wänden, Luzifers Gemächern und dem schaurigen Saal. Malum ist eine willkommene Abwechslung und diese Nacht versuche ich zu genießen, mich von den vielen Farben berauschen zu lassen und diese wunderbar klare Luft einzuatmen. Die Kutsche ist so schnell unterwegs, dass die vorbeiziehenden Lichter und Häuser wie ein einziger, großer Regenbogen aussehen. Nach einer Weile werden die farbigen Lichter durch goldene Laternen ersetzt. Die Kutsche wird langsamer und bleibt irgendwann stehen. Luzifer befiehlt den Schlangenmännern, dass sie wieder wegfahren können, bevor er mir seinen Arm anbietet, den ich dankbar annehme. Ehrfürchtig lasse ich meine Augen über das Bauwerk schweifen, das sich vor uns erstreckt. Eigentlich ist es nicht wirklich ein Bauwerk. Vor uns erstreckt sich ein hundert Meter hoher und schwarzer Berg, dessen Spitze ich nicht genau sehen kann, da sie in den Wolken steckt.  
 
    »Viel sieht man ja heute nicht vom Himmel«, stellt Luzifer fest, der meinem Blick folgt. 
 
    »Aber ein Glück ist weiterhin nichts unmöglich.«  
 
    Skeptisch betrachte ich ihn. 
 
    »Was hast du vor?«  
 
    Er zeigt mit dem Finger gen Himmel und lächelt verschwörerisch. 
 
    »Fliegen.«  
 
    Erstaunt hebe ich meine Augenbrauen. 
 
    »Wie soll das gehen?«  
 
    Ehe ich die Frage vollständig aussprechen kann, erstrecken sich hinter seinem Rücken zwei riesige, gefiederte Schwingen. So rabenschwarz und wunderschön – wie er, wie ein Engel des Todes.  
 
    Ich weiche erschrocken zurück. 
 
    »Wie ist das … wie kann das … wieso?«  
 
    Er legt die meterbreiten Flügel eng an seinen Rücken. 
 
    »So genau kann ich dir das auch nicht erklären. Sie waren schon immer da und ich bin froh, sie zu haben, sonst wäre es sinnlos gewesen, einen Berg errichten zu lassen.« Er streckt mir seinen Arm entgegen. 
 
    »Ich habe dir den Himmel versprochen, willst du ihn nun sehen oder nicht?«  
 
    Verunsichert schaue ich mich auf den leeren Straßen von Malum um. Fliegen … Wer würde das nicht gerne wollen? Aber mit ihm? 
 
    »Lässt du mich auch nicht fallen?«  
 
    Er beginnt lauthals zu lachen. 
 
    »Was hätte ich davon?«  
 
    Prüfend mustere ich seine Flügel. 
 
    »Sind die überhaupt stark genug, uns beide zu tragen?«  
 
    Eine Braue schießt in die Höhe. 
 
    »Manchmal vergisst du wirklich, wen du hier vor dir hast, was Schätzchen?«  
 
    Ohne meine Antwort oder einen Protest abzuwarten, greift er nach mir, zieht mich hoch, hält mich am Rücken und unter den Kniekehlen fest und stößt sich vom Boden ab. Mit rasender Geschwindigkeit fliegen wir durch die grauen Wolken bis zum Gipfel des Berges, der aus einer runden, großen Dachterrasse besteht. Es scheint, als ob im Berg ein Haus eingemeißelt wurde. Nein, kein Haus, sondern eine Villa!  
 
    Diese bildet – bestehend aus weißem Marmor – einen starken Kontrast zum Rest des düsteren Berges. Sanft landen wir auf der Terrasse. Sie ist mit einigen Möbeln und einem hellen Pavillon bestückt, um dessen Fassade sich grüne Ranken mit bunten Blüten hochschlängeln. Behutsam setzt Luzifer mich auf den Boden und lässt seine schwarzen, mächtigen Flügel verschwinden. Ob sie sich wohl so weich anfühlen, wie sie aussehen?  
 
    Zum Glück habe ich den Drang unterdrückt, sie zu berühren.  
 
    »Willkommen auf Umbra«, verkündet er und deutet mir an, ihm zu folgen, nachdem ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe und die Schwerelosigkeit aus meinen Gedärmen verschwindet. Ich stolpere ihm hinterher, während ich mich auf der Terrasse umsehe.  
 
    »Wo genau sind wir hier?« 
 
    »Umbra ist das Herz von Malum. Der dunkle Berg.«  
 
    Eine Bedienstete in schwarzer Robe und riesiger Kapuze kommt auf uns zu.  
 
    »In deinem Zuhause?«  
 
    Seine Mundwinkel zucken, während er nickt. Wieso hat er mich denn ausgerechnet hierhergebracht?  
 
    Ich dachte, dass er dafür immer etwas verlangen würde. Ihn zu durchschauen ist wohl doch eine hohe Kunst und ich sollte mir langsam eingestehen, diese nicht zu besitzen. An solch einem Ort, dem Himmel so nahe, lasse ich endlich davon ab ihn verstehen zu wollen.  
 
    Er beobachtet mich und liest es in meinen Augen.  
 
    »Ich sagte, dass ich etwas verlangen würde, wenn du in meinem Loft wärst.« Er gibt der Dienerin ein paar Anweisungen, worauf diese wieder verschwindet. Ich versuche ihr noch unter die riesige Kapuze zu schauen und erhasche zu meiner Überraschung tatsächlich ein paar rosablonde Strähnen, die mich kurz zum Lächeln bringen.  
 
    »Glücklicherweise sind wir ja nicht in meinem Loft, sondern auf meinem Loft. Also bleib einfach entspannt.« Leichter gesagt als getan.  
 
    Luzifer zieht einen Stuhl nach hinten. »Setz dich doch.«  
 
    Und das tue ich. Aber entspannen? Wie soll das gehen?  
 
    Ob nun unter der Erde oder im Himmel, nie kann ich irgendwo alleine hingehen, solange ich hier auf Mortum bin. Luzifer zieht den Stuhl wieder an den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Die Möbel bestehen aus schwarzem Glas und haben eine herrlich weiche Polsterung. Die Dienerin kommt mit einem Tablett mit diversen Früchten und einer Flasche Wein zurück, stellt es auf dem Glastisch ab und gießt uns vom lieblichen Getränk ein. 
 
    »Danke … Nola.« Sie hält kurz inne und schwenkt die Kapuze in Luzifers Richtung. Er nickt ihr knapp zu, bevor sie die Flasche abstellt und ihre große Kapuze nach hinten wirft. Da ist sie, die kleine, süße Nola mit den Haaren wie Zuckerwatte. Sie neigt höflich den Kopf und schenkt mir ein sanftes Lächeln. Ich erwidere ihre Geste.  
 
    »Freut mich, Sie wiederzusehen, Ornate.«  
 
    »Und wie ich mich erst freue.« Das meine ich wirklich so, denn ich bin froh, dass es ihr gut geht.  
 
    Luzifer räuspert sich. 
 
    »Es tut mir leid, Ornate, ich werde noch woanders gebraucht.« Sie verbeugt sich kurz und verschwindet. Ich blicke ihr hinterher, bevor ich mich zurück zu Luzifer drehe. Stumm zwinkert er mir zu und trinkt einen Schluck aus seinem Glas. Lange lasse ich den Blick über die neue Umgebung schweifen, bis ich irgendwann gen Himmel blicke. Er ist so unendlich schön mit den vier hellen Monden und den silbrig funkelnden Sternen, die sich so unendlich weit erstrecken. Ich vergesse schon fast, wo ich mich überhaupt befinde, so fasziniert bin ich von den neuen Eindrücken, die sich mir darbieten. 
 
    Dies ist wahrhaftig ein ganz anderes Malum. Und niemals hätte ich gedacht, dass jemand wie Luzifer so leben würde. Luzifer, der dunkle Fürst mit den Engelsschwingen.  
 
    Nach einer Weile schaffe ich es, mich von der Schönheit des funkelnden Himmels loszureißen und wende mich zu Luzifer, der sein Weinglas abwesend hin und her schwenkt. 
 
    »Ich dachte, Nola wäre eine Gefangene in Poena?«  
 
    Er nimmt noch einen Schluck, bevor er sein Glas auf dem Tisch abstellt. 
 
    »Ja, das ist wahr. Und ich bin der Herrscher über Poena. Ob sie nun hier oder dort ihre Strafe absitzt, macht für mich keinen Unterschied.«  
 
    »Sie hofft, dass ihre Seele nach ihrer Strafe rein sein wird und sie Poena verlassen kann.«  
 
    Interessiert legt Luzifer den Kopf schräg und sieht mich direkt an. 
 
    »Ja, genau so wird es sein.«  
 
    Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Und das soll ich dir glauben?«  
 
    »Sollen musst du gar nichts und glauben erst recht nicht. Vertrau auf deine Intuition. Ich denke, dass sie dich nicht oft im Stich ließ.« Oft nicht, aber es kam schon vor.  
 
    »Wie konnte sie an solch einem bösen Ort landen? Was hat sie getan?«  
 
    Luzifer lässt sich gegen die Stuhllehne fallen. 
 
    »Genau das, was auch du getan hast.«  
 
    Ich starre ihn an. Meine Augen suchen die seinen. 
 
    »Sie hat sich umgebracht?«  
 
    Er nickt nur und trinkt seinen Wein schließlich aus.  
 
    »Aber wieso?«  
 
    Er füllt sich nach. »Sie tat es, weil sie so nicht mehr leben konnte. Ihre Mutter war eine Alkoholikerin und hat als Prostituierte gejobbt.« Wieder nimmt er sich einen Schluck, bevor er weiterspricht: 
 
    »Und sie war der Meinung, dass es für Nola ebenfalls an der Zeit war, arbeiten zu gehen.« Er krallt eine Hand so fest in die Lehne, dass seine Knöchel hervortreten. Er versucht seine Abscheu vor mir zu verbergen, doch ich nehme sie trotzdem wahr. 
 
    »Ursprünglich ist es die Idee ihres Stiefvaters gewesen, der schon ein Auge auf sie geworfen hatte, seitdem er mit ihrer Mutter zusammenkam.« Urplötzlich fühlt sich mein Magen flau an und ich unterdrücke den Drang zu würgen. Wie furchtbar … 
 
    »Und nachdem er die Mutter überzeugt hatte, dachte er sich wohl, dass Nola etwas Übung gebrauchen könnte.«  
 
    Zitternd nehme ich mein Glas und leere es in einem Zug. Will ich das wirklich hören?  
 
    Am liebsten hätte ich geschrien und ihn darum gebeten, still zu sein.  
 
    »Also stahl er sich eines Nachts in ihr Zimmer, legte sich nackt zu ihr hin und verlangte von ihr unaussprechliche Dinge.« Er presst die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur eine schmale Linie bilden. Noch nie habe ich solch eine Verachtung in seinem Gesicht vernommen. 
 
    »Das wiederholte sich, bis er irgendwann genug von den Berührungen mit ihrer Hand oder ihrem Mund hatte.«  
 
    Ich schlucke schwer und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.  
 
    »Und dann hat er sie vergewaltigt, jede Nacht, jeden Tag. Aus Wochen wurden bald Monate und sie ließ es über sich ergehen. Die Mutter bekam nichts davon mit. Nola traute sich nicht es zu erzählen, denn wieso sollte es ihre Mutter auch kümmern, wenn sie wollte, dass sie anschaffen ging?«  
 
    Verkrampft kräusle ich meine Lippen.  
 
    »Nola konnte und wollte nicht so weiterleben. Sie traf eine Entscheidung. Und sie ist gewiss nicht die Einzige mit solch einer Geschichte.« Luzifer steht auf, schenkt mir nach und lehnt sich mit verschränkten Armen an den Tisch. 
 
    »Man kann sich seine Eltern leider nicht aussuchen«, murmelt er vor sich hin.  
 
    »So viel Leid erfahren und nach dem Tod bestraft werden, weil sie keinen anderen Ausweg wusste«, sage ich gedankenverloren. Und dass es noch viel mehr solcher Fälle gibt, habe ich mir schon denken können.  
 
    »Du betrachtest es als Bestrafung, ich sehe es als Chance. Sie ist eine Bewohnerin Terras und dort wird sie nach ihrer Strafe auch wieder hingelangen. Nur mit dem Vorzug, dass sie sich an nichts mehr erinnern wird. Ihre geschädigte Seele wird heilen und wiedergeboren und ich werde dafür sorgen, dass sie ein schönes Leben hat. Ganz gleich, ob sie auf Mortum gelandet ist, ist sie ein guter Mensch. Ich erkenne die Unterschiede, denn ich bin schon eine ganze Weile der Herr der Hölle.« Sein Blick ruht auf mir, ich kann ihn spüren, erwidere ihn aber nicht.  
 
    »Sie steht unter meinem persönlichen Schutz, bis ihre Schuld beglichen ist. Es bleibt nun mal Selbstmord und sie hat nicht das Glück ein Elementum zu sein, der nur so zurück in seine wahre Gestalt kommen kann und für den es nicht als eine Sünde gilt.«  
 
    Er sieht es also als Glück?  
 
    Ich betrachte es eher als Fluch, denn ich weiß nicht, wer ich eigentlich bin und wieso ich genau bestraft wurde. Wie sollte ich auch, wenn ich stets in den Fluss des Vergessens geworfen wurde?  
 
    Was Nola widerfahren ist, und was für Leid und Schmerz sie ertragen musste, ist das Schlimmste, was ich bis dahin gehört habe. Genauso ist es verstörend zu hören, dass jemand wie Luzifer tatsächlich Mitleid empfinden kann und das kleine Mädchen zu beschützen versucht. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass Nola zwar eine Strafe absitzen muss, sie es aber stets mit einem Glanz in den Augen tut. Eigentlich hat Luzifer sie gerettet, mehr oder weniger. Es ist das erste Mal, dass ich etwas wie Anerkennung empfinde. Und ich glaube ihm seine Worte. Ich glaube, dass er während und nach ihrer Frist für sie da sein wird. Auf welche Weise auch immer. 
 
    »Wir sollten gehen.« Abrupt reißen mich seine Worte aus meinen Gedanken. Luzifer stößt sich von der Tischkante ab und läuft Richtung Brüstung. 
 
    »Es sei denn, du willst hier doch übernachten?« Er blickt über die Schulter zu mir und wackelt mit seinen Brauen. Er ist wieder ganz der Alte.  
 
    Schnell springe ich vom Stuhl auf und gehe wortlos zu ihm. Dramatisch greift er sich an sein Herz. 
 
    »Das war wohl Antwort genug.«  
 
    Bevor seine prächtigen Schwingen den Himmel verdunkeln, schaue ich ein letztes Mal hoch, präge mir den glitzernden Anblick ein und hoffe, irgendwann nach Ventum zurückzukehren. Vorzugsweise mit Vinc.  
 
    Er hält mich wie vorhin und bringt uns unbeschadet zurück nach Poena. 
 
    »Noch ein paar Tage, dann werde ich dich zu Vinc bringen«, murmelt er mehr als er sagt, nachdem wir unten am Berg angelangen. Stumm nicke ich ihm zu. Dafür wurde es langsam auch Zeit, aber ich habe eher das Gefühl, dass Luzifer mich loswerden will, nachdem er mir nun eine andere Seite seines Wesens gezeigt hat. Kaum sind wir in seinen Gemächern, verschwindet er ohne ein weiteres Wort und lässt mich mit meinen Gedanken über Nola allein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Erschöpft starre ich auf den Saphir an meinem linken Handgelenk.  
 
    In den letzten acht Tagen wurde ich mehrfach von Synia in den Saal gezerrt und musste vor Wachen und Bewohnern Poenas im Wasser tanzen. Luzifers Miene wurde zunehmend gleichgültiger. In der Gegenwart anderer behandelt er mich wie immer. Wie Dreck.  
 
    All das lasse ich wortlos über mich ergehen. Das Tanzen, seine Berührungen mit Händen und Zunge. Mir kommt es so vor, als würde er kühler werden. Seine Hände sind so eiskalt wie die Augen, sodass sie meine Haut nicht zum Glühen bringen, sondern stattdessen starr werden lassen. Ansonsten bekomme ich ihn kaum zu Gesicht, keine Anspielungen, keine Zweideutigkeiten und keine Wärme. Ist das wirklich sein wahres Ich?  
 
    Wenn ich nicht gerade im Glaskasten tanze, bin ich im Wohnbereich allein mit Schnee. Luzifer geht weiter auf Abstand und hält mich bezüglich des Verbleibs meines Bruders hin. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann. Ich will nur noch weg und befürchte, bald den Verstand zu verlieren. So viel Seife kann ich nicht benutzen, um mich hier je wieder sauber zu fühlen. Meine Muskeln brennen tagtäglich und das Pochen in meinem Kopf wird zunehmend stärker. Nach nur zwei Tagen fange ich an, jeden Abend zwei Gläser Whisky zu trinken, um die Blicke der Gierigen zu vergessen, die mich am liebsten mit Haut und Haaren verspeisen würden. Mit jedem Auftritt werden die Augen wilder. Es ist ihnen egal, wer da vor ihnen steht, solange es ein unschuldiger Körper ist. Und ich verspüre langsam den Drang, es ohne Protest hinzunehmen, damit all das endlich aufhört. Bloß dann wäre alles umsonst gewesen.  
 
    Also bleibt mir nichts anderes übrig und ich betäube mich mit dem Whiskey. Doch es ist ein ewiger Teufelskreis – im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich befinde mich in der Hölle. Durch den Alkohol kann ich zwar einschlafen und solange ich wach bin, vertreibt er die düsteren Blicke, aber in meinen Träumen werde ich weiter verfolgt. Ich hätte wohl den ganzen Tag trinken müssen, um komplett zu vergessen. Doch das ist mir nicht möglich und ich will es auch nicht. Es ist schon viel wert, dass ich mich für eine Weile davon befreien kann. Und das koste ich aus. 
 
    Schnee tritt in mein Sichtfeld und lenkt meine Hand mit seiner Schnauze auf seinen flauschigen Kopf. Schwach streichele ich sein Fell und genieße die Wärme. Lange sitze ich auf dem Sessel und lasse mich von Schnees Schnurren einlullen. Ich bin froh, dass er bei mir ist, mir einen sicheren Halt gibt.  
 
    »Wie schaffst du es nicht, den Verstand zu verlieren? Du bist immer hier, seit drei Wochen. Und trotzdem immer noch du.« Schnee entzieht sich der Hand, setzt sich auf seine Hinterbeine und schaut mich an. Wir blicken uns direkt in die Augen. Sie sehen so strahlend blau aus wie meine. Eine gefühlte Ewigkeit sitzen wir einfach nur da und sehen uns an, bis er irgendwann auf mich zukommt und an meinem Hosenbein zerrt.  
 
    »Hey, was soll das denn werden?« Ich zapple mit meinem Bein, um ihn abzuschütteln, doch Schnee lässt nicht locker. Im Gegenteil, er fängt dabei an zu knurren. Erst als ich aufstehe, lässt er den Stoff schließlich los.  
 
    »Bist du nun zufrieden?«, jammere ich und werfe wütend die Arme nach oben. Offenbar ist er es nicht, er tapst knurrend hinter mir rum und fängt nun an mich nach vorne zu schieben. Immer weiter Richtung Metalltür, den Ausgang von Luzifers Zimmern. Erst als ich direkt davorstehe, lässt er mich wieder in Ruhe.  
 
    Ich stöhne. 
 
    »Ich würde gerne einfach nur gehen, Schnee. Und wie es scheint, würdest du das ebenfalls wollen.« Mit hängenden Schultern lächle ich ihn traurig an. 
 
    »Aber wie sollen wir das anstellen?« Diesmal stößt er mir mit seiner feuchten Nase ans Handgelenk. Ich folge seiner Bewegung und sehe wieder auf den Saphir, der mich in seiner ganzen Pracht anfunkelt. 
 
    »Und dann? Das bringt doch nichts. Wir sind hier drinnen gefangen.« 
 
    Und da trifft es mich wie ein Schlag. Ja, wir sind mehr und mehr zu Gefangenen geworden. Noch einmal sehe ich rüber zu Schnee, der anfängt wie wild zu miauen. Dann betrachte ich den Saphir, der mich anbettelt ihn zu benutzen. Ich drehe ihn um dreihundertsechzig Grad und mein Körper wird sofort in den herrlichen stahlblauen Stoff eingehüllt. Die beste Kleidung, die ich je tragen durfte. Erleichtert seufze ich auf. Ich hatte das Gefühl beinahe vergessen. Ich hatte mich fast vergessen. Zufrieden miaut Schnee mich an und ich kann endlich lächeln. Mein Wohlsein nimmt stetig zu. Doch so lässt sich die verdammte Tür nicht bezwingen. Auch das Wasser kann ich nicht kontrollieren, denn es würde sich gegen mich wenden. Ich unterdrücke den Schauer, der mich überkommen will, als ich an die Eissplitter unter der Dusche denke. 
 
    Wie wild kratzt Schnee an der Tür, sodass es entsetzlich quietscht. Das Pochen in meinem Kopf wird dadurch nur verstärkt. Ich packe den Mondlöwen an seinem Nacken und reiße ihn zu mir nach hinten. Im Metall bleiben tiefe Spuren zurück. Schnee läuft auf allen vieren und knurrt die Tür an. Vielleicht wird er jetzt doch verrückt … 
 
    Das Einzige, was ich benutzen kann, ist der Formstein in meiner Handfläche. Es muss einen Grund geben, wieso Schnee sich ausgerechnet jetzt so ungeduldig verhält. Soll ich mich auf ihn verlassen? Auf seine tierischen Instinkte? Soll ich ihnen folgen, indem ich auf meine vertraue? 
 
    Meine Handfläche fängt an zu zucken und wie von selbst formt sich der Stein in das Schwert. Entschlossen halte ich den transparenten Griff fest. Es reicht mir und es reicht Schnee. Wie lange soll ich denn warten?  
 
    Alles arbeitet gegen mich und mehr als jetzt kann ich mich nicht mehr gefangen fühlen. Wir müssen hier raus und Vinc suchen. Ohne Verzögerung sehe ich mich um, bis ich auf die schwarze Fläche aufmerksam werde – das schwarze Quadrat befindet sich neben der Tür und ich konzentriere meine ganze Kraft auf das Feld. Dann stoße ich das Schwert mit aller Kraft in die Fläche hinein. Kurz wird der Raum in ein merkwürdiges, grelles Licht eingetaucht, bevor ein Meer aus hellen Funken erscheint und das Gerät ohne besonderen Laut in sich zusammenfällt. Gerade will mich mein Mut verlassen, als plötzlich die Tür zu beiden Seiten aufspringt. Durch den schmalen Spalt erkenne ich nichts als Finsternis.  
 
    Es hat tatsächlich geklappt!  
 
    Ehe ich auch nur einen Gedanken an den nächsten Schritt verschwenden kann, schnellt Schnee bereits vor und schlüpft durch die Tür. Also beschließe ich, dass mein Plan daraus besteht, mich vorerst auf den Mondlöwen zu verlassen. Achselzuckend folge ich ihm in die Dunkelheit. Zu meiner Überraschung ist der erste Korridor leer. Eigentlich habe ich erwartet, dass diese Tür von mindestens einem Dutzend Flammen- und Schattenritter bewacht wird. Aber vielleicht dachte Luzifer auch, dass jeder seine Macht fürchtet und dass er keine Aufpasser vor seinen Gemächern braucht. Mein Vorteil, denn damit hat er sicherlich nicht gerechnet. Ich bin wirklich froh, dass Schnee bei mir ist. Geduckt und mit gezogenem Schwert schleiche ich hinter ihm her. Irgendetwas ist komisch. Jeder Gang, den wir passieren, ist und bleibt leer. Wie kann es sein, dass hier niemand ist? Auch ohne konkreten Posten sind die Ritter stets unterwegs, ob alleine, zu mehreren oder mit den Gefangenen. Verwundert runzle ich die Stirn, während ich Schnee nicht aus den Augen lasse. Dieser tapst lautlos und schnüffelnd über den Boden. Immer wieder bleibe ich vorsichtig stehen und lausche in die Leere hinein. Schnees Ohren zucken wild, aber er bleibt unbeirrt und folgt seiner Spur. Ich betrachte mein Schwert noch einmal, bevor ich es in meine Handfläche senke und es sich zum Formstein zurückverwandelt. Anscheinend ist es zu diesem Zeitpunkt nur überflüssig und ich kann mich so besser auf meine Bewegungen konzentrieren. Immer wenn wir einen Gang passieren, lugen wir um die Ecke, um sicherzustellen, dass sich dahinter wirklich niemand befindet. Es ist wirklich verwunderlich. Doch wir nutzen die Chance für uns. Vielleicht ist es unsere einzige. Mit jedem Schritt wird die Anspannung größer. Die Wände zu unseren Seiten werden dunkler und dunkler, bis sie komplett vom schwarzen Onyx überzogen sind und uns weiter hinab führen. Wenn die silbernen Fackeln nicht wären, könnte ich nichts erkennen. Auch die Luft verändert sich, es wird zunehmend kälter. Schnee ist bemerkenswert, denn selbst wenn es stockdunkel wäre, würde er alles klarsehen können. Ich wünschte, dass ich seine Instinkte besäße, aber vielleicht sollte es reichen, dass ich mich auf seine verlassen kann.  
 
    Es sieht so aus, als ob wir hier richtig sind. Rechts und links erstrecken sich jeweils meterlang Korridore, deren Böden aus silberschwarzem Brokat bestehen. Die Farbe der Flammen wechselt von Silber zu Violett und sie flackern nicht mehr. Als ob die Zeit stehen geblieben wäre, sind sie völlig erstarrt. Ich schaue zu Schnee, der eine Zeit lang umherblickt und schnüffelt, bevor er sich für den linken Gang von uns entscheidet. Seine Schritte werden wie meine sehr vorsichtig. Weiterhin passiert nichts.  
 
    Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es sich vielleicht um eine Falle handelt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dieser Ort so unbewacht ist. Irgendwann vernehmen wir ein Geräusch, das mit jedem Schritt immer lauter wird. Ein metallischer Geruch steigt mir in die Nase. Was ist das nur für ein Gestank?  
 
    Es dauert nicht lange, bis ich herausfinde, woher er kommt. Vor uns wird der Korridor breiter und offenbart einen riesigen schwarzen Springbrunnen, der von runden Wänden umgeben ist. Daher kommt also das Geräusch. Ich betrachte den Brunnen genauer und schlage mir entsetzt die Hand vor den Mund. Er besteht gänzlich aus schwarzen Knochen, die zum Teil mit Augen übersät sind. Doch das ist nicht das Schlimmste. Bei dem Geräusch des vermeintlichen Wassers handelt es sich tatsächlich um tiefrotes Blut, das aus den Knochen quillt. Verkrampft halte ich mir mit beiden Händen Nase und Mund fest zu. Der Geruch von Blut und Verwesung ist beißend und bringt meine Augen zum Tränen.  
 
    Und über sowas habe ich wochenlang hier gehaust!  
 
    Schnell gehen wir an dem Brunnen vorbei. 
 
    Während ich ihn ein letztes Mal voller Entsetzen betrachte, bemerke ich, dass mir die Augen, die in den Knochen sitzen, stets folgen. Sie sind so weit aufgerissen wie meine. Abrupt drehe ich mich wieder zu Schnee, der bereits weitergelaufen ist. Auch ihn lässt der Anblick nicht kalt. Er will einfach nur weg, genauso wie ich. Wir lassen den grausigen Brunnen passé. Der Korridor wird wieder schmaler. Auch die Decken werden nun tiefer, sodass ich gezwungen bin, geduckt zu laufen. Immer nur auf Schnee konzentriert, bemerke ich leider zu spät, dass ich am Fußgelenk gepackt werde. Ich reiße den Kopf nach unten und sehe, wie eine Hand sich darin verkrallt.  
 
    »Hilfe«, flüstert mir eine schwache Stimme rau zu. Ich schaudere und blicke mich um. Erst jetzt sehe ich, dass der Boden aus dicken und metallischen Stäben besteht. Ich versuche mich loszureißen, doch der Griff ist überwältigend stark, voll von purer Verzweiflung. Durch die Gitterstäbe kann ich nichts erkennen, denn es ist viel zu dunkel. Nur die Hand, die sich um mich schließt, sehe ich deutlich vor mir. Sie ist dreckig und die Haut aufgeplatzt. Die Fingernägel sind schwarz und gebrochen und bevor sie weiter an meinem Fuß reißen kann, beißt Schnee knurrend in sie hinein. Leider erwischt er dabei mein Fleisch und ich schreie kurz auf. Entschuldigend leckt er mir über die Wunde und ich erhebe mich stöhnend.  
 
    »Danke«, flüstere ich ihm zu und streichele ihm über den Kopf. Dann betrachte ich noch einmal die Stäbe – wir haben es wirklich geschafft. Wir sind im Gefangenentrakt.  
 
    Bedrohlich knurrt Schnee nach unten und ich folge ihm humpelnd. Keine Hände greifen nach mir. Erleichtert atme ich auf.  
 
    Plötzlich bleibt Schnee abrupt stehen, kratzt über die Stäbe und miaut sie laut an.  
 
    »Was ist?« Ich beuge mich runter zum Boden und folge seiner felligen Pfote. Um besser sehen zu können, verenge ich meine Augen. In die Stäbe sind verschiedene Namen graviert und der Mondlöwe kratzt über einen bestimmten. Erstaunt weiten sich meine Augen, als ich den Namen von Vincent lese. Handelt es sich wirklich um meinen Vinc? 
 
    Neben dem Namen ist ein Pfeil eingraviert, der Richtung Norden zeigt. Mein Blick folgt dem Pfeil und endet bei einem Torbogen, der ebenfalls aus Gitterstäben besteht. Eilig rappele ich mich auf und stolpere schnell dorthin. Aufgeregt kralle ich meine Hände um die Begrenzung und schaue in den Käfig hinein. Meine Brauen ziehen sich besorgt zusammen, als ich nichts außer einer blutigen Pritsche vor mir erkenne. 
 
    Der Käfig ist leer, wie auch mein Kopf leer wird. Ich kralle mich so fest an die Stäbe, dass es bereits stark schmerzt.  
 
    Doch ehe ich realisiere, was das zu bedeuten hat, wird es hinter mir schlagartig hell und Hitze stößt mir in den Rücken. Sofort riecht es nach verbranntem Fleisch und ich sinke stöhnend zu Boden. Mit letzter Kraft drehe ich mich nach hinten und lehne mich keuchend gegen die Stäbe, um das Gesicht meines Angreifers zu erhaschen. Ich taste neben mir ängstlich nach Schnee, der anscheinend verschont blieb.  
 
    Bedrohlich knurrt er den Angreifer an. Ich kann weder denken noch fühlen. Zornig und voller Kälte blicken mich ein Paar Augen an, die mehr rot als braun schimmern.  
 
    »Vinc …?«, flüstere ich mit letzter Kraft, bevor mich diese endgültig verlässt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Der brennende Schmerz im Rücken lässt mich ruckartig aus meiner Trance erwachen. Ich blinzle mit den Augen, um meine Umgebung wahrzunehmen. Schnee kauert neben mir, aber er scheint keine äußeren Verletzungen zu haben. Er ist nur mit einem Halsband geschmückt, das an einer Kette hängt und an der Wand befestigt wurde. Gerade als ich mich aufsetzen will, tritt mir ein Fuß heftig in meinen Magen und ich muss würgen. Ich verzerre vor Schmerzen das Gesicht und halte mir den Bauch fest, während ich weiter würge. Schweiß rinnt mir die Stirn runter und ich bekomme kaum Luft. Spöttisches Gelächter dringt in meine Ohren. Eingerollt liege ich auf der Seite und folge mit meinem Kopf dem widerlichen Geräusch. 
 
    Fassungslos starre ich auf drei Gestalten vor mir. Einen nach dem anderen schaue ich mir genau an, bis meine Augen an der dritten Person hängenbleiben. Mein Blick wandert von unten nach oben. Er ist es. Ich bin mir noch nie so sicher gewesen.  
 
    Es ist tatsächlich Vinc, der vor mir steht. 
 
    Doch er sieht nicht mehr so aus wie auf Terra. So wie ich auch nicht. Nur durch seine Augen erkenne ich ihn, auch wenn das Rötliche deutlicher ist als das Braun. Ich könnte sie niemals vergessen. Sein herbstrotes Haar ist an der rechten Seite bis auf ein paar Millimeter rasiert; der Rest hängt ihm wirr zur anderen Seite über Ohren und Stirn. Schräg über seinen Hals erstreckt sich eine lange, wulstige Narbe, die recht frisch wirkt. Seine Haut ist ebenso dunkler und am linken Ohr baumelt ein schwarzer, kräftiger Ring. Er trägt einen Mantel in dunkelrot, dessen Kragen hochgeklappt ist. Darunter ist eine tiefschwarze Rüstung zu sehen, dazu trägt er Stiefel, so rot wie sein Mantel. Fassungslos starre ich in sein markantes Gesicht.  
 
    »Sie scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben«, höhnt der Flammenritter neben ihm, den ich nur durch das typische Aussehen als diesen identifizieren kann: rote Hose, Oberkörper frei und schwarze Panzerungen an Armen und Beinen. Flüchtig schaue ich zur letzten Gestalt. Diese trägt eine schwarze Robe und ihr Gesicht wird durch eine große Kapuze verdeckt. Kurz muss ich an Nola denken, doch von der Statur her hätte sie es unmöglich sein können, daher schüttele ich den Gedanken ab.  
 
    »So ein Schwachsinn«, stellt Vinc fest. Dann beugt er sich zu mir runter und betrachtet mich etwas genauer. Nachdem ich endlich aufgehört habe zu würgen und husten, will ich gerade den Mund öffnen, als Vinc nach meinen Haaren greift und sie brutal nach hinten reißt. 
 
    »Was hast du hier unten gesucht, Weibsbild?«  
 
    Ich erkenne ihn, doch er mich nicht. Deshalb drehe ich meinen Kopf so, dass er mir direkt in die Augen blickt, so tief, wie es nur geht. 
 
    »Dich … Vinc«, murmele ich mehr, als ich spreche.  
 
    Erstaunt hebt er eine Braue, aber sein Griff bleibt fest.  
 
    »Erkennst du mich denn nicht?« Meine Stimme ist nahezu flehend. Er verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen. Vorsichtig streife ich mit meiner zitternden Hand über seine. 
 
    »Ich bin es, Li…«  
 
    Schnell und grob schlägt er meine Hand zurück. 
 
    »Ich weiß sehr wohl, wer du bist, Motus!« Ich kann nicht anders, als ihn verwirrt anzustarren.  
 
    Er weiß, wer ich bin? Wieso ist er dann so zu mir?  
 
    Tränen bahnen sich ihren Weg, mit wenig Gelingen versuche ich sie wegzublinzeln.  
 
    »Habe ich dich etwa darum gebeten hierher zu kommen? Was glaubst du eigentlich, wieso ich hier bin?«  
 
    Ich dachte, er sei ein Gefangener. Ich dachte, dass er hier eine Strafe absitzen muss. Was verflucht nochmal ist hier eigentlich los? Ich verstehe rein gar nichts mehr.  
 
    »Ich wollte weg. Weg aus Terra und weg von dir! Du warst nichts als eine Last für mich, ein Job, dem ich schon viel zu lange nachgehen musste.«  
 
    Mein Körper ist wie betäubt und mit brüchiger Stimme antworte ich: 
 
    »Aber du bist doch mein Bruder …« Die Hand, die eben an meinen Haaren zerrte, schnellt nach vorne zu meinem Hals und drückt mir die Kehle zu.  
 
    Er lächelt mich zornig an. 
 
    »Für so dumm hätte ich dich nun wirklich nicht gehalten, Libell. Wie könnten wir miteinander verwandt sein, wenn wir unterschiedlicher Elemente sind?«  
 
    Darüber habe ich mir bis jetzt noch keine Gedanken gemacht. Denn es ist mir egal. Ich habe mich so fest an unser altes Leben geklammert. An den Vinc, den ich bis dahin kannte und den ich unbedingt finden wollte.  
 
    »Luzifer sagte, dass du gefangen wärst …«, würge ich schließlich hervor.  
 
    Er lacht spöttisch und laut. 
 
    »Niemals solltest du einen Satz mit diesem Namen beginnen und ihm dann Glauben schenken!«  
 
    Langsam bilden sich schwarze Flecken in meinem Sichtfeld und das Atmen fällt mir zunehmend schwerer.  
 
    Dann zieht Vinc mich ganz nahe zu sich. 
 
    »Wärst du doch bloß auf diesem kümmerlichen Planeten geblieben. Hier bist du verloren, kleine Aquarinerin.« 
 
    Er stößt mich gegen die Wand, bis mein Schädel gegen die Steine prallt. Dann steht er wieder auf. »So eine Zeitverschwendung«, äußert er seufzend und richtet sich den Kragen des Mantels. 
 
    »Macht mit ihr, was ihr wollt – und dann bringt sie wieder dorthin zurück, wo sie herkam.« Dann kehrt er mir den Rücken und geht. Er geht einfach weg und überlässt mich dem Schicksal.  
 
    Schicksal … Sanctus. Was hat all das zu bedeuten?  
 
    Sanctus versprach mir, dass ich meinen Bruder hier finden werde. Wenn er vor mir gestanden hätte, hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, egal wer er ist. 
 
    Wieso tut er mir das an? In diesem Moment wäre mir mein Leben auf Terra ohne Vinc lieber gewesen, lieber als ein Leben auf Elementum, in dem er mich verachtet. Bevor ich meine Hand nach ihm ausstrecken kann, wird mir erneut in den Magen getreten und mein Rücken stößt gegen die Wand. Schrill schreie ich auf. Das Brennen, das ich Vinc zu verdanken habe, frisst sich durch meine Wirbel. Ich kann meinen Blick nicht abwenden, während sich mein Bruder weiter entfernt, bis er nicht mehr zu sehen ist. Noch einmal schaue ich rüber zu Schnee, der sich zwar nicht rührt, doch wenigstens gleichmäßig atmet. 
 
    »Dein Kätzchen war wirklich schnell, ein gezielter Faustschlag gegen den Kopf hat ihn aber schon ausschalten können«, höhnt der ätzende Flammenritter. »Mal sehen, wie schnell das bei dir funktioniert. Aber vorher wollen wir noch etwas Spaß haben.«  
 
    Nein …! Ich fange an wie wild mit Händen und Füßen zu strampeln und versuche die Verletzung am Rücken so weit wie möglich zu ignorieren. Die Gestalt in der Robe lehnt sich nur lässig gegen die Wand und schaut ins Leere, während der Flammenritter sich die Hose öffnet und versucht sich auf mich zu rollen. Fest schlägt er mir ins Gesicht. 
 
    »Widerspenstig … so mag ich das am liebsten.« Er packt meine Handgelenke und fixiert sie mir über dem Kopf. Ich denke an Vinc. Seine Augen, wie kalt sie mich anstarren. Langsam höre ich auf mich zu wehren. Was soll ich von diesem Leben erwarten?  
 
    Ich bin am gleichen Punkt angelangt, als ich Vinc auf Terra verloren habe. Es wiederholt sich, doch diese Weise ist schmerzhafter als die vorherige. Ich gebe meinen Widerstand auf.  
 
    »Soll mir nur recht sein«, gurrt mir die Wache zu und fängt an, mich zu begrapschen. Ich reiße den Kopf zur Seite und kneife verkrampft die Augen zusammen.  
 
    Lass es einfach nur schnell vorbei sein … 
 
    Doch zu mehr kommt es nicht. Unter meiner Haut spüre ich, wie es kälter und kälter wird. Ich drehe den Kopf wieder um und sehe über mir … nichts.  
 
    Kein Ritter, der mich weiter bedrängt. Langsam setze ich mich ächzend auf. Die Kapuzengestalt ist verschwunden und der Mann, der bis eben noch über mir war, kniet auf allen vieren und keucht neben mir. Schnell und schwer atmend krieche ich rückwärts gegen die nächste Wand neben Schnee. Entsetzt starre ich den Ritter an, aus dessen Ohren, Augen und Nase dunkles Blut fließt. Seine Augen finden die meinen und starren genauso entsetzt, bis er seinen Mund öffnet. Dort spritzt das Blut nur so aus ihm heraus, genau wie das aus dem Springbrunnen, den ich vorhin betrachtet habe. Zitternd vergrabe ich meinen Kopf in Schnees Fell. Dieser Anblick ist zu grauenhaft. Dann höre ich ein ekliges Knacken. Das Keuchen des Mannes ebbt langsam ab, bis es schließlich verstummt. Ich wage es bislang nicht aufzuschauen, zucke aber zusammen, als eine Hand meine Schulter streift und anfängt sie zaghaft zu streicheln.  
 
    »Ist soweit alles in Ordnung mit dir?«  
 
    Nur langsam wandert mein Blick hoch zur vertrauten Stimme. In seinen Augen ist deutlich der Sturm zu vernehmen, als Luzifer sich zu mir runter beugt und mich mit zusammengezogenen Brauen betrachtet. Er ist es gewesen, der den Flammenritter unschädlich machte. Ob er wirklich tot ist, kann ich nicht sagen. Es ist mir auch egal.  
 
    Tränen laufen mir über die Wangen, als ich ihm um den Hals falle. Gerade will er mich an sich drücken, da schreie ich schmerzhaft auf und zucke abrupt zusammen.  
 
    »Was haben sie dir nur angetan, Schätzchen?« Sanft nimmt er meine Hände von seinem Nacken und dreht mich zu sich um. Ich spüre, wie sich sein Blick in meinen verkohlten Rücken bohrt. Noch immer kann ich das verbrannte Fleisch riechen. Ich schluchze so stark, dass ich meine Stimme nicht finden kann. Ich kann und will ihm nicht antworten.  
 
    Er nimmt das einfach so hin. 
 
    »Ich bringe dich von hier weg«, stößt er durch zusammengebissene Zähne hervor und erzeugt sein Schattenportal. Ehe ich realisieren kann, was passiert, legt sich die Dunkelheit wie eine kalte Decke um mich und bringt mich weg von diesem entsetzlichen Ort. 
 
      
 
    »Bleib ganz ruhig liegen«, flüstert mir Luzifer zu. 
 
    Ich kann nicht sagen, wo wir genau sind, nur dass ich mich auf einem riesigen Tisch befinde. Provisorisch wurde dieser mit Kissen bestückt, bevor ich draufgelegt wurde. Ich nicke nur schwach und folge stumm seinen Anweisungen. Bewegen kann ich mich sowieso nicht mehr richtig.  
 
    »Wird sie wieder gesund, Herr?« Das ist Nolas Stimme. Erleichtert seufze ich auf. Ich weiß, dass ich nun in Sicherheit bin. 
 
    »Ja, das wird sie. Und jetzt bring mir eine große Schüssel mit warmem Wasser. Wir müssen die Wunden säubern.« Ich höre ihre Schritte und hektisches Gepolter, während mir eine Hand sanft den Kopf streichelt. 
 
    »Schnee …?«, presse ich zaghaft hervor. 
 
    »Ihm geht’s gut. Er liegt eingerollt auf meinem Sofa und schläft. Verletzt ist er nicht, im Gegensatz zu dir, Schätzchen.« Luzifer streicht mir die Haare zur Seite, sodass er meinen Rücken gut sehen kann, bis er flucht. 
 
    »Und jetzt hör auf, dich zu überanstrengen, wir können später noch reden.« Nola kommt zurückgestolpert und legt etwas vor mir auf den Tisch. 
 
    »Hier, das Wasser, Herr.«  
 
    Luzifer bedankt sich knurrend bei ihr und wringt ein Tuch über der Schüssel. Dann tupft er behutsam über meinen verbrannten Rücken. Ich höre, wie die Haut zischt, und verziehe schmerzerfüllt das Gesicht. Luzifer versucht, meine Laute zu ignorieren und bearbeitet meinen Rücken. 
 
    »Wir müssen dich erst mal säubern, Schätzchen.«  
 
    Nachdem er den Rücken gereinigt hat, legt er mir Kompressen aus Eis darauf, die mich durch ihre Kälte betäuben. Immer wenn ich versuche, mich aufzurappeln, drückt mich Nola zögerlich an den Schultern herunter. 
 
    »Jetzt nicht, Ornate.«  
 
    Durch die Kompressen wird sogar der Schatten betäubt, der sich um mein Bein kümmert, das Schnee versehentlich verletzt hatte. Bevor mich meine Kräfte endgültig verlassen, merke ich, wie Luzifer neben meinem Gesicht auftaucht und mir mit dem Daumen über die Lippe streichelt. Sofort wird der Schmerz gelindert und ich seufze nur dankbar. 
 
    Ich weiß nicht, ob Tage oder nur Stunden vergehen. Zwischendurch werde ich wach und kann durch ein Fenster den Himmel erblicken. Nola hilft mir dabei, den Kopf zu heben, damit ich was trinken kann. Mein Kopf ist einfach zu schwer und ich zu schwach, sodass ich ihn nicht allein halten kann. Als ich das nächste Mal wach werde, liegt Schnee neben mir und meine Hand ist in sein Fell gekrallt. Nach einer Weile drückt die Härte des Tisches durch die provisorischen Kissen und ich stöhne schwer auf. Die Schmerzen in meinem Rücken werden schon schwächer, sind aber weiterhin stark, sodass ich mich nicht richtig bewegen kann. Als ich versuche, mich umzudrehen, werde ich durch eine Hand gestoppt.  
 
    »Du liegst hier bereits zu lange, Schätzchen. 
 
    Ich bringe dich an einen bequemeren Ort.« Luzifer ignoriert den Protest und hievt mich über die Schulter. Arme und Beine baumeln nun in der Luft, während er mich woanders hinträgt. Tisch und Kissen werden durch eine weiche Matratze ersetzt, die sich an meinen Körper schmiegt.  
 
    »Besser?« Schwach öffne ich die Lider und nicke. Neben mir gibt die Matratze nach und Finger streicheln mir über die Stirn, kühlen sie sanft, bevor ich erneut einschlafe. 
 
     Diesmal träume ich schließlich und das Gesicht von Vinc taucht vor mir auf. Nicht vom Vinc auf Elementum, sondern von dem auf Terra. Er lächelt mich herzlich an, bis seine Gesichtszüge spöttisch werden und sich seine Haare von honigblond in feuerrot verwandeln. Lachend schießt er einen Feuerball auf mich, der sich durch meinen Hals brennt.  
 
    »Nein!« Schreckhaft und nach Luft ringend fahre ich hoch und halte meinen Hals fest. Es braucht erst ein paar Minuten, ehe ich realisiere, dass es sich um einen Traum handelt. Ein Traum, der Wirklichkeit wurde. Ich lehne mich gegen das Kopfende des Bettes, in dem ich liege. Langsam sehe ich mich suchend um und runzle verwundert die Stirn. Ich höre das leise Krächzen von Raben und ein hellvioletter Himmel erstrahlt über mir.  
 
    Wo bin ich denn jetzt gelandet?  
 
    Ich streichle über die zarte Decke, die auf mir liegt. Dann schaue ich an mir herab und bemerke jetzt erst, dass ich obenrum nackt bin. Erschrocken schnappe ich hörbar nach Luft und luge unter die Decke.  
 
    Ich bin vollständig nackt. Mit beiden Händen ziehe ich mir die Decke bis unter den Hals.  
 
    »Du bist ja wach«, stellt Luzifer fest, lehnend an einer Tür, die Arme vor seiner Brust verschränkt.  
 
    Lange betrachte ich ihn. Er sieht so aus, wie ich mich fühle. Einfach fertig. Unter seinen Augen sind dunkle Schatten und er ist unrasiert. Die Haare stehen ihm zerzaust von den Seiten und er ist leger, mit schwarzer Jeans und T-Shirt bekleidet. Ihn so zu sehen ist ungewohnt, aber es macht ihn nicht weniger attraktiv. 
 
    »Du hast mich gerettet«, erkenne ich ruhig.  
 
    Je länger ich ihn betrachte, desto klarer wird mir, was hier passiert ist. Ich folgte Schnee, der uns zum Gefangenentrakt gebracht hat. Ich dachte, dass Vinc dort gefangen sei, doch der Käfig war leer. Dann wurde ich durch eine Attacke mit Feuer verletzt und drei Gestalten kamen hinzu, einer von ihnen war mein gefangengeglaubter Bruder. Anschließend ging dieser fort und überließ mich den Wachen. Luzifer liest den Schmerz und die Erkenntnis in meinen Augen. Vinc hat mich wieder alleingelassen. Noch immer halte ich die Decke stark fest, lasse aber die Schultern hängen und senke den Blick.  
 
    »Ja, ich habe dich gerettet. Und es war verdammt knapp.«  
 
    Ich schaue ihn wieder an. 
 
    »Warum war er nicht in der Zelle? Du sagtest doch, dass er seine Strafe absitzen muss.«  
 
    Luzifer zieht die Augenbrauen zusammen und erwidert ganz leise: 
 
    »Das sollte er auch.« Sein Kiefer fängt an zu zucken. 
 
    »Ich weiß nicht, warum er nicht mehr in seiner Zelle ist.« Er fährt sich mit der Hand durchs Gesicht.  
 
    Ich kann nicht glauben, dass ich das noch erleben darf: Er weiß es wirklich nicht. 
 
    »Aber du kanntest die Wahrheit«, konfrontiere ich ihn.  
 
    Langsam beginnt er zu nicken. 
 
    »Vinc ist nicht dein Bruder. Oder lass es mich anders formulieren: Auf Terra war er wirklich dein Bruder. Doch hier ist nichts, wie es scheint. Er ist durch und durch ein Feuer-Elementum und hatte sich dazu bereit erklärt, auf Terra über deine Seele zu wachen. Bis vor kurzem, als er sich selbst dazu entschloss wieder zurückzukehren.«  
 
    Langsam schüttle ich den Kopf.  
 
    »Und dafür sollte er bestraft werden. Er widersetzte sich einem Befehl – dieser lautete auf Terra zu bleiben, bei dir zu bleiben und dich zu beschützen. Wieso er sich dagegen entschied und stattdessen die Strafe auf sich nahm, kann ich dir nicht beantworten.«  
 
    Ich glaube ihm, ob er nun der Teufel ist oder nicht. 
 
    »Wie lange habe ich geschlafen?«  
 
    »Fünf Tage.«  
 
    Fünf Tage?  
 
    Ich fahre mir mit dem Finger über die Lippe, genau über die Stelle, wo ich den Faustschlag abbekam. Doch sie ist bereits verheilt. Von der Decke umwickelt stehe ich langsam auf. Luzifer kommt schnell auf mich zu und stützt mich sanft mit den Händen.  
 
    »Es geht schon, danke.« Der fließende Stoff reicht bis zum Boden. Mein Rücken liegt komplett frei, der Rest wird von der Decke umhüllt. Luzifer lässt mich los und ich taumle ein paar Schritte nach vorne. Ich merke, wie er meinen Rücken fixiert.  
 
    »Ist hier irgendwo ein Spiegel? Danach kannst du mir gerne erklären, wieso ich eigentlich nackt bin.«  
 
    Seine Mundwinkel beginnen zu zucken, während er auf eine weiße Tür mit goldener Klinke zeigt. Ich folge der Geste und finde mich in einem Ankleidezimmer wieder. Hier besteht alles aus dunklem Holz. Dann drehe ich meinen Rücken zum Spiegel und schaue mir über die Schulter. Brandnarben ziehen sich kreuz und quer über den Rücken, aber mehr als ein leichtes Ziehen verspüre ich nicht. Anschließend betrachte ich meine traurigen Augen. Warum muss das alles passieren?  
 
    »Bis in die dritte Hautschicht war dein Rücken verbrannt.« Luzifer kommt ins Zimmer zu mir. 
 
    »Sei unbesorgt, die Narben werden komplett verschwinden. Spätestens in vierundzwanzig Stunden, wenn der neue Tag anbricht. Körper von Elementumen heilen sich schneller als menschliche.«  
 
    Vielleicht tun sie das, doch ich befürchte, dass die Narben auf meiner Seele nicht mehr verschwinden werden. Ich höre das leise Rauschen von Wasser.  
 
    »Nola lässt dir gerade ein Bad ein und dann essen wir was zusammen. In den letzten Tagen hattest du nichts als Wasser aus Umbra.« Ich weiß nicht, ob ich was runterkriege, aber ich will es zu mindestens versuchen.  
 
    »Wir sind in deinem Loft?«  
 
    Luzifer nickt verschwörerisch. 
 
    »Ja, Schätzchen. Ich musste dich fortschaffen. Zu viel Aufmerksamkeit. Alle denken, dass ich dich getötet hätte. Und das Wasser aus dem Berg hat deine Heilung noch etwas beschleunigt.« 
 
    Irritiert betrachte ich ihn. »Und was ist mit deiner Gegenleistung?«  
 
    Er grinst mich schief an, doch es erreicht nicht seine Augen. 
 
    »Die hast du mir schon gegeben.« Er zeigt auf meinen Körper.  
 
    »Ich habe dir was gegeben, doch nicht etwa …?«  
 
    Er rollt mit den Augen.  
 
    Der Teufel rollt tatsächlich mit seinen Augen!  
 
    »Nicht das, was du denkst … bedauerlicherweise. Nicht, wenn eine Frau in Nöten ist.«  
 
    Welch eine Tugend!  
 
    »Dein Anzug hat den Angriff leider nicht überlebt. An einem anderen Ort auf Elementum hätte er gegen das Feuer bestanden, aber nicht hier auf Mortum.« 
 
    Er lächelt mich traurig an. 
 
    »Er war kaputt und schmutzig, anders hätten Nola und ich deine Wunden nicht versorgen können.«  
 
    Besorgt ziehe ich die Brauen zusammen. 
 
    Luzifer hebt die Arme nach oben: 
 
    »Eigentlich hat sie dich ausgezogen, ich habe mich um deine Wunden gekümmert. Viel habe ich gar nicht gesehen, doch als Gegenleistung hat es gereicht.«  
 
    Ich hätte erleichtert sein müssen, aber eins lässt mir keine Ruhe.  
 
    »Wer hat den Feuerball auf mich geworfen?«  
 
    Luzifer presst seine Lippen zusammen.  
 
    »Wer?«, frage ich erneut. Tief im Inneren will ich es nicht wissen, auch dann nicht, als Luzifer sagt, dass der Mann in der Robe ein Schattenwächter gewesen sei, der den Trakt nur still bewacht, und der Flammenritter seine Kraft nicht so gezielt einsetzen könne. Daher bleibt nur einer übrig.  
 
    Vinc war derjenige, der mich so verletzt hat, und das nicht nur körperlich. Ich merke, wie mein Herz langsam Risse bekommt und droht auseinanderzubrechen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Luzifer soll recht behalten. Die Narben verschwinden innerhalb eines Tages komplett von meinem Rücken. Nicht mal das kleinste Brandmal ist übriggeblieben. 
 
    Doch die Erinnerungen daran werden mich wahrscheinlich auf ewig verfolgen. Ich kann an nichts anderes denken. Der Hass und die Kälte in Vincents Augen – denn Vinc ist er in dieser Welt nicht. Die Tatsache, dass er mich angriff und weg von mir will. Ganz anders als auf Terra, wo er mich immer beschützen wollte. Warum das alles? Und wer hatte ihm diesen Befehl gegeben?  
 
    Es klingt vielleicht mehr als merkwürdig, aber ich bin trotzdem froh, dass ich ihn getroffen habe und dass es ihm offenbar gut geht. Auch wenn er hier nicht mehr der ist, den ich einst kannte.  
 
    Ich liege auf einer gepolsterten Liege auf der Dachterrasse und starre in den violetten Himmel. Luzifer hat mir erklärt, dass sich der Himmel nie komplett aufhellen kann. Zwar kommen die Strahlen der Sonne hindurch, doch es würde tagsüber immer so aussehen wie ein Sonnenuntergang in der Dämmerung. Er bemerkte es nicht, aber als ich das hörte, konnte ich mein Lächeln nicht ganz verbergen. Ich liebe die Dämmerung und die Zeit, wenn die Sonne verschwindet. Die Farben, die durch ihren Untergang erzeugt werden, wirken beruhigend auf mich – genau wie das Wasser. Doch der Gedankensturm keimt stets in mir auf und quält mich. Jedes Mal, wenn das passiert, krampft sich mein Magen zusammen und ich verziehe das Gesicht, als würde mir jemand in den Bauch boxen. Die Gedanken an Vinc sind so stark, dass sich der Schmerz seelisch und körperlich zeigt. Immer wieder verlässt er mich und hinterlässt nichts als Leere.  
 
    Wieso nur hat Sanctus mich hergebracht? Wieso darf mein Leiden nicht enden? Und wieso muss mein Leben ständig die gleiche Wendung nehmen?  
 
    Glücklich, zufrieden und später verletzt und verlassen durch meinen eigenen Bruder. Vielleicht ist er das auf Elementum nicht mehr, aber es fühlt sich weiterhin an, als ob wir Geschwister wären. Mittlerweile bin ich so leer, dass ich nicht mal mehr eine einzige Träne besitze. Ich atme tief durch und meine Haare wehen im Wind, als ich mich schließlich aufsetze. Die Wolken ziehen sich enger zusammen und verdrängen brutal die Strahlen der Sonne. Schlagartig wird der Himmel ganz dunkel und die Wolken nur grauer. Der Wind nimmt ebenso zu; mir fällt ein Tropfen auf meine Nase, der runter auf meine Lippen den Hals entlangläuft. Dann bricht ein starker Platzregen durch die Wolken, der mich komplett durchnässt. Ich trage nur eines von Luzifers Hemden und eine Leggings, die mir nun feucht an der Haut klebt. Ein Donnern kracht auf die Terrasse nieder. Es ist so laut, dass ich mir reflexartig die Ohren zuhalte. Dann kracht es noch einmal und ein greller Blitz durchschneidet den Himmel. Ein so impulsives Gewitter habe ich bislang nie erlebt, allerdings bin ich auch nie auf einem so hohen Berg gewesen. Ehrfürchtig sehe ich hoch zu den Wolken, als ein weiterer Blitz den Himmel aufhellt.  
 
    Vor Schreck reiße ich die Augen auf, als ich in einer der Wolken die Gesichtszüge der Herrscherin des Luftstaats erkennen kann. Ich wende meinen Blick ab.  
 
    Das habe ich mir nur eingebildet, nicht wahr?  
 
    Schnell schaue ich wieder in Olefins Erscheinung. Langsam nehme ich die Hände von meinen Ohren, während ich den Blick nicht abwenden kann. Ich wage nicht einmal zu blinzeln, weil ich Angst habe, dass sie wieder verschwinden könnte. Ein weiteres Donnern hallt durch den Himmel.  
 
    Libell … flüstert mir Olefins Stimme ins Ohr.  
 
    Ich kann dich spüren! Ist das abgefahren! Die Windflüsterer und ich haben einen Weg gefunden, durch Mortum zu dringen. Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde.  
 
    Ich will ihr zuschreien, dass ich ihr nicht böse, sondern erleichtert bin.  
 
    Bemühe dich nicht, ich werde dich nicht hören können. Wichtig war mir nur zu spüren, dass es dir gut geht. Nur deine Gestik nehme ich wahr. Konntest du Vinc bereits aufspüren?  
 
    Verkrampft nicke ich ihr zu.  
 
    Lange erwidert sie nichts und das Gewitter ebbt ab. Der Regen tropft immer weicher auf meine Haut, streichelt mich fast und die ersten Wolken beginnen sich zu verziehen. 
 
    Verdammt! Mir läuft die Zeit davon. Wir können nicht riskieren, entdeckt zu werden. Ich habe Hinweise über meine Familie erhalten und wollte dich nur darum bitten, schnell wieder zurückzukommen, wenn du das überhaupt willst?  
 
    Eifrig nicke ich ihr zu und sie spürt meine Entschlossenheit, dass ich mich darum kümmern werde, zurück nach Ventum zu kehren. Sie lächelt mich herzlich an, bevor sich auch ihre Wolke auflöst und von den Sonnenstrahlen abgelöst wird. Olefin hat mich nicht vergessen. Obwohl ich sie nur kurz sah, bin ich froh, dass es ihr gut geht und sie endlich etwas über ihre Familie herausfinden konnte. Ein kleiner Funke Entschlossenheit bahnt sich den Weg durch mich hindurch und vertreibt für eine Weile den Kummer. Wenn ich schon nicht mir selbst helfen kann, dann wenigstens Olefin und ihrer Familie. Denn das bin ich ihr schuldig nach allem, was sie für mich getan hat. Ich wringe meine Haare und mein Hemd aus und mache mich auf den Weg nach unten, um Luzifer zu verkünden, dass ich zurück nach Ventum muss.  
 
    Behutsam steige ich die Wendeltreppe hinunter, stets darauf bedacht, nicht auszurutschen. Je weiter ich nach unten steige, desto lauter wird die Melodie, die das ganze Loft ausfüllt. Luzifer spielt wieder Klavier. Diesmal klingt sein Spiel energischer, aggressiver, aber immer noch wunderschön.  
 
    Wer hätte gedacht, dass der Teufel mein einziger Verbündeter werden würde?  
 
    Seit jenem Vorfall mit Vinc ist er mir kaum von der Seite gewichen, was wohl daran liegt, dass ich in seinem Zuhause bin. Er erzählte mir, dass er mich die Tage vor meiner Flucht absichtlich so behandelt hat. Bis es mir endgültig reichte. Genauso wusste er, dass auch Schnee es nicht mehr lange aushalten würde und dass wir an jenem Tag ausbrechen würden. Er hielt uns die Wachen vom Leib, indem er sie alle zu einer kurzen Besprechung bat. Er gestand, dass sie alle höchst unkonzentriert gewesen seien, weil sie dachten, dass es eine Show mit mir geben würde. Doch mit einem hatte er nicht gerechnet: Vinc.  
 
    Auch wenn es schief ging, auch wenn ich jetzt von meiner Traurigkeit in einen tiefen Abgrund gezogen werde, er hat mich gerettet, statt mich meinem Schicksal zu überlassen. Auf seine eigene Art ist er für mich da. Olefin sagte mir, dass man ihm nicht trauen kann, selbst Vinc bestätigte das voller Hohn.  
 
    Es passierte beinahe von selbst, dass sich ein leichtes Vertrauen entwickelt – er hat mir schließlich geholfen. Warum, kann ich nicht beurteilen. Aber das scheint nicht mehr wichtig zu sein, denn er war für mich da, als ich ihn dringend brauchte, und das änderte einiges zwischen uns.  
 
    Ich will seine Konzentration verfolgen, während er mit seinen Händen über die Tasten huscht. Leise gehe ich auf ihn zu und tropfe dabei die Dielen voll. Ich hinterlasse eine Fährte aus Wasser, das mir von Haaren und Kleidung fließt. Alles klebt an meinem Körper. Doch es kümmert mich nicht, weil sich ein Hauch von Wärme tief in mir breitmacht. Ich bleibe erst stehen, als ich direkt hinter ihm bin und Luzifer über die Schulter auf seine Finger schaue. Erst als er aufhört zu spielen, bemerke ich, dass ihm Tropfen in den Nacken fallen. Dann dreht er sich auf dem Schemel zu mir und wir können uns direkt ansehen. Noch immer liegt Konzentration in den Augen, als er zu mir hochschaut. 
 
     »Es … es tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören.«  
 
    Kurz greift er sich in den Nacken und blickt dabei hinter mich. »Du meinst wohl, dass es dir leidtut, dass du mein Zuhause und mich unter Wasser setzt?«  
 
    Verlegen folge ich seinem Blick. 
 
    »Ja, das auch.«  
 
    Dann sieht er wieder hoch zu mir. 
 
    »Ist schon gut. Du störst mich doch nicht, Schä…« Langsam lässt er den Blick über mich schweifen und bleibt an den Stellen des Hemdes hängen, durch den sich meine unverhüllten Brüste abzeichnen. Was mir leider viel zu spät auffällt. Gerade so unterdrücke ich den Impuls, sie irgendwie zu bedecken. Dafür ist es ohnehin schon zu spät.  
 
    »Komisch, heute sollte es doch gar nicht regnen.« Luzifer räuspert sich und will sich erheben, als ich ihn sanft an den Schultern berühre. Fragend hebt er eine Braue.  
 
    »Mir geht es gut, Luzifer. Du musst mich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen.« Er betrachtet mich prüfend und lässt sich nicht mehr durch das Hemd ablenken. 
 
    »Sei einfach Du.« Und das meine ich so. Ich habe nichts gegen seine Zurückhaltung, doch ich weiß, dass er so nicht er selbst ist.  
 
    Gerade will ich die Hände von seinen Schultern nehmen, als er sie sachte dort festhält. 
 
    »Auch ich habe manchmal nicht die beste Laune, Schätzchen. Ich kümmere mich nicht jeden Tag um verletzte Frauen. Eigentlich kam das bis jetzt nie vor.«  
 
    Ich scheine wohl immer eine Ausnahme für ihn zu bilden. 
 
    »Ich brauche ein letztes Mal deine Hilfe.« Traurig lächle ich ihn an.  
 
    »Du willst, dass ich dich zurück nach Ventum bringe.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.  
 
    Ich nicke knapp. 
 
    »Ich habe Vinc gefunden und sehe, dass es ihm gut geht.« Das will ich zumindest glauben. Verkrampft versuche ich, das Zittern in meiner Stimme zu stoppen, doch meine Lippen verraten mich. 
 
    »Er will mich nicht hier haben, nicht mit mir zusammenleben. Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben. Egal, was auf Terra gewesen ist. Und egal, ob ich nur eine Last für ihn war. Das alles spielt keine Rolle mehr. Ich will nicht mehr wissen, wieso das alles war. Schließlich bin ich jetzt hier, auf Elementum, und will mich auf ein neues Leben konzentrieren. 
 
    Herausfinden, wer ich bin.«  
 
    Gerade will ich mich umdrehen und mich aus seinem Griff lösen, als Luzifer meine Hand festhält.  
 
    »Geh nicht.«  
 
    Verwundert blicke ich erst auf seine Hand und dann in sein Gesicht. 
 
    »Bitte, Libell … geh nicht«, erwidert er ruhig und sieht mir dabei tief in die Augen. Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, lässt mich kurz schaudern. 
 
    Der Teufel bettelt um etwas, um mich?  
 
    Meine Brauen ziehen sich skeptisch zusammen und noch immer tropft mir das Wasser vom Körper. 
 
    »Wieso sollte ich nicht gehen, Luzifer?« Ich drehe mich zu ihm und beuge mich vor. Seine Augen bleiben starr auf meine gerichtet. Nicht ein einziges Mal lässt er seinen Blick über meine nasse Haut schweifen. 
 
    Er versucht etwas zu sagen und öffnet den Mund, um ihn schnell wieder zu schließen. Das wiederholt sich ein paar Mal, wie bei einem Fisch. Doch er weiß wohl einfach nicht was, oder wie. Und ich weiß nicht, was ich hören will, denn ich bin in diesem Augenblick nur eine gebrochene Frau. Er lockert seinen Griff und lässt mich kurz los.  
 
    Mit einer Hand fahre ich ihm durchs Haar. Das wollte ich schon immer mal tun. Es ist genauso seidig, wie ich es mir vorgestellt habe. Genüsslich schließt er die Augen und lässt sich weiter streicheln. Und da merke ich, dass ich gerade nur eines will und von ihm brauche: Wärme und Geborgenheit.  
 
    Ich stütze mich auf seine Schultern und setze mich rittlings auf ihn.  
 
    Erstaunt hebt er kurz die Braue und wir schauen uns in die Augen, während unsere Gesichter sich näherkommen.  
 
    Er umklammert fest meinen Rücken und lehnt sich nach hinten an das Klavier. Den Blick nun auf meine Lippen gerichtet. Unsere Nasenspitzen berühren sich fast und langsam senken wir unsere Lider, als sich sein Atem mit meinem vermischt.  
 
    Sein Rücken trifft einige Tasten, die eine wirre Melodie spielen und er lacht mir leise gegen den Mund. Auch ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken.  
 
    Kurz bevor er mit seinen Lippen die meinen streift, fährt er mir mit der Hand durchs Haar, bis er mein Gesicht festhält und mir mit dem Daumen über die Wange streicht. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, schmiege mich an ihn und betrachte seinen leicht geöffneten Mund.  
 
    Fast zu zart legt er seine auf meine.  
 
    Der erste Kuss in meinem neuen Körper wiegt nichts und meine Sorgen schweben dahin. Ich hätte nicht gedacht, dass der Teufel so unschuldig küsst. Und es ist mir egal, ob dieser Kuss Konsequenzen hat. In diesem Augenblick will ich einfach nur etwas spüren. Ihn spüren.  
 
    Seine Lippen sind so sanft und weich, sie machen mich völlig wahnsinnig. Wir blenden alles um uns herum aus, auch den chaotischen Klang, den Luzifer mit seinem Rücken erzeugt. Wieder vergrabe ich meine Hände in seinem Haar und zerzause sie. 
 
    Die Hand, die eben noch mein Gesicht umfasste, streicht meine Seite entlang und verharrt schließlich auf meiner Hüfte. Leicht knabbert er mir an der Unterlippe herum und ich keuche auf.  
 
    Das bringt ihn dazu forscher zu werden, er fährt mir mit der Hand über die Rippen bis zu meiner Brust und legt sie dort ab, massiert sie mit sanftem Druck. Mit dem Daumen streichelt er sanft über die harte Erhebung. Er verliert keine Zeit und berührt mich auf eine direkte, trotzdem behutsame Art. Ich presse mich dichter an ihn und beiße ihm leicht in den Hals. Dann zieht er an meinen Haaren, bis mein Gesicht wieder vor seinem liegt.  
 
    »Küss mich«, raunt er mir atemlos zu, während er die Hände auf meine Hüfte legt und sie knetet. Mit einem Lächeln und sein Gesicht umfassend, drücke ich meine Lippen auf seine. Noch immer fühle ich etwas Kälte in meinen Knochen, die ich unbedingt loswerden will. Vorsichtig kreise ich mit meiner Zunge über die seine und merke, wie Luzifer unter mir schaudert. Er krallt seine Hände in meinen Hintern und dringt mit seiner Zunge durch meine Lippen. Ein starkes Kribbeln zieht sich durch meinen Körper bis hin zu meinem Mund. Ein Schauer nach dem anderen jagt meinen Rücken hinunter. Unsere Gesichter verschmelzen zu einem, während wir unseren Kuss vertiefen und unsere Zungen sich streicheln. Luzifer lässt kurz von mir ab, um mir ganz sachte über den Hals zu lecken, bis zur Schulter, in die er zart beißt. Die Kälte in mir wird durch eine gewaltige Hitze ersetzt. Ich beginne mich etwas auf ihm zu bewegen, und spüre die Wölbung, die sich durch seine Hose drängt. Genauso wie er das Pochen zwischen meinen Beinen vernehmen kann. Er stöhnt leise auf und ich lasse meine Hände zum Saum seines T-Shirts gleiten. Kurz hält er inne und sieht mich eindringlich an. Ich erwidere seinen Blick, gebe ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und ziehe ihm das Shirt über den Kopf. Als ich seine Muskeln unter mir fühle, schlucke ich schwer.  
 
    »Gefällt Euch, was Ihr seht?«, flüstert er mir mit altertümlicher Stimme zu.  
 
    Ich beantworte seine Frage, indem ich mit meiner Zunge in seinen Mund dringe und mit der Hand über seine feste Brust streichle.  
 
    Irgendwann hält er es nicht mehr aus. Ich merke, dass er mehr will, dass ich mehr will. Weiter küssend steht er endlich auf und hält mich dabei fest. Ich schlinge meine Beine um seine Taille und lasse mich von ihm tragen. Schnell tritt er den Schemel zur Seite, legt mich auf eine sehr kalte Fläche und sein schiefes Grinsen verrät mir sofort, um was es sich dabei handelt. 
 
    »Das wollte ich damals schon tun.« Behutsam lässt er die Klappe über die Tasten fallen und beugt sich über mich vor. Er umklammert die Seiten des nassen Hemdes und zieht mich so nahe an sich heran, dass ich seine Härte zwischen den Beinen spüre. Nachdem er mich abermals küsst, lässt er von mir ab.  
 
    Ehe ich protestieren kann, beginnt er mit seinen Händen über meine Taille zu streifen und meinen Bauch zu küssen. Immer weiter schiebt er das Hemd nach oben. Seine Küsse folgen den flinken Händen, die an meinen Brüsten stoppen und sie langsam kneten. Meine Haut wird mit jedem Kuss trockener, fängt an zu glühen. Er zieht mich näher zu sich heran und beugt sich vor, bevor er sie küsst. Ich kratze unkontrolliert über die Abdeckung des Klaviers und genieße seine Berührungen. Als er die eine Brust mit der Hand fester knetet, während er mit seiner Zunge an der harten Erhebung der anderen spielt, werden meine Glieder unter ihm weicher. Ich biege den Rücken durch, will ihn ganz fest an mir spüren. Als er kurz von mir ablässt, stütze ich mich mit den Händen an der Abdeckung ab, sodass das Hemd meinen Oberkörper verhüllt. Atemlos sehen wir einander an.  
 
    »Komm mit«, lockt er mich verführerisch. Er tritt zur Seite und ich klettere zitterig vom Klavier. Wie soll ich jetzt noch gehen?  
 
    Als ich mich zu ihm umdrehe, ist er erst weg, um in der nächsten Sekunde hinter mir durch seinen Schatten zu dringen. Von hinten gleitet er unter den feuchten Stoff, umfasst meine Brüste, massiert sie erneut und küsst die Kuhle zwischen Schulter und Hals. Die Wölbung drückt er drängend an meinen weichen Hintern und stößt ein lustvolles Knurren aus. Ein Finger gleitet von der Brust zu meinem Bauch runter, während er weiter meinen Hals rauf küsst. Alles in mir folgt seiner Berührung, ist nur auf ihn konzentriert. Ich drohe innerlich zu verbrennen, als er mit seinem Finger über meinen Schoß streichelt, die pochende Stelle über dem Stoff umkreist und immer wieder darüberfährt. Schneller und schneller, als wäre ich sein Klavier. Meine Beine zittern so sehr, dass ich kaum gehen kann. Bevor ich den Verstand völlig verliere, drehe ich mich zu ihm, lecke ihm über die Brust und greife ihm fordernd in seinen Schritt. Leise lachend drängt er mich Richtung Schlafzimmer, während seine Lippen die meinen finden. Wir stolpern knapp durch den Raum, bis es Luzifer reicht. Er hebt mich schnell hoch und ich schlinge meine Beine um seine Taille. Dann trägt er mich endlich ins Schlafzimmer und legt mich sanft auf sein Bett. Seine Augen beginnen zu glänzen, als er mich dort betrachtet. Bevor er sich zwischen meine schwitzenden Beine legt, öffnet er qualvoll langsam das Hemd, das ich mir von ihm geliehen habe. Ein Knopf nach dem anderen. Es kommt mir so vor, als wären es unendlich viele. Ich setze mich auf und er zieht mir das nasse Hemd von den Armen, wirft es zu Boden, küsst meine Schulter und streift mit seinen Lippen fast beiläufig meine Narbe. Keuchend sehen wir einander an. Er streicht mir mit einem Finger zwischen die Brüste. 
 
    »Du bist schöner, als ich je zu träumen gewagt hätte.«  
 
    Ich merke, wie meine erhitzten Wangen noch röter werden. Ohne weitere Worte legt er sich auf mich nieder und ich fühle die Härte an seinem ganzen Körper. Langsam und sanft küsst er meinen Hals rauf, bis hin zu meinem Mund. Ich umklammere seinen Rücken mit meinen Beinen und streiche ihm mit dem Finger über die straffe Brust, bis zu seinen Bauchmuskeln. Wir lassen nicht einmal voneinander ab, sondern küssen uns, bis unsere Lippen völlig geschwollen sind. So qualvoll langsam, wie er mir das Hemd geöffnet hat, streiche ich ihm zitternd über die Wölbung, immer und immer wieder, ganz langsam, bis er sich meine Arme schnappt, sie festhält und sich hart an mich presst. Leise stöhne ich auf.  
 
    »Dachte ich mir doch, dass du dich noch revanchierst«, flüstert er mir grinsend ins Ohr, während er sich an mir reibt, um mir zu zeigen, dass es ihm gefällt.  
 
    Irgendwann lässt er von meinen Armen ab und liebkost meinen Körper. Ich schiebe meine Hand zwischen uns, streichle noch einmal über den festen Bauch und verharre schließlich am Hosenbund, streiche entlang bis zum Gürtel der Hose.  
 
    Als ich ihn gerade öffnen will, versteift Luzifer sich plötzlich und seine Hand hält meine fest, die ihn gerade ausziehen wollte. Verwundert betrachte ich ihn.  
 
    »Ich kann nicht …« Angespannt und leicht zitternd stützt er sich mit den Armen rechts und links von mir ab, bevor er sich mit verzerrtem Gesicht ganz erhebt. Sofort durchströmt die Kälte meinen Körper erneut. Leise fluchend geht er auf und ab. Derweil lasse ich mir die Haare über die Brüste fallen.  
 
    »Was ist mit dir?«  
 
    Er ignoriert mich und fährt sich mit der Hand, die mich eben so wundervoll berührt hat, übers Gesicht.  
 
    »Glaub mir, nichts würde ich lieber tun, aber der Zeitpunkt ist nicht gut gewählt.«  
 
    Was soll das denn jetzt heißen? Wochenlang wollte er doch nichts anderes! Jetzt gebe ich mich ihm hin und er will nicht mehr?  
 
    »Wenn du wollen würdest, hätten wir es getan. Jetzt.« Ich ziehe meine Beine an meinen Körper und umklammere sie mit den Armen, in der Hoffnung, dass ich ein bisschen von seiner Wärme und seinem Duft festhalten kann.  
 
    Dann wird es mir plötzlich klar und Wut mischt sich in meine Stimme. »Ich verstehe schon.«  
 
    Luzifer stoppt und sieht mich eindringlich an.  
 
    »Jetzt, wo du mich haben könntest, ist es dir auf einmal zu langweilig.« Ich schnalze kurz mit der Zunge. »Ich bin keine Herausforderung mehr für dich.« Mein Blick ist starr ins Leere gerichtet.  
 
    »Nein, so ist das nicht.« Luzifers Stimme bleibt ernst und er verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Du hast so viel durchgemacht. Und ich will nicht, dass du aus einer Laune heraus etwas tust, was du später bereuen könntest.«  
 
    Langsam schüttle ich den Kopf. 
 
    »Du willst mir also sagen, dass du die Situation nicht ausnutzen willst?«  
 
    Er zuckt mit den Schultern. 
 
    »So ist es.«  
 
    Ich schnaube verächtlich. Während ich aufstehe, wickele ich mir die Decke eng um den Körper. 
 
    »Und wieso nicht?«  
 
    Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand hinter sich. 
 
    »Weil ich mit niemandem schlafe, der sich selbst aufgibt, und der denkt mir noch etwas schuldig zu sein. Es ist einfach nicht richtig«, wiederholt er.  
 
    Wie kann er nur sowas sagen? Und wieso hat er sich dann überhaupt darauf eingelassen?  
 
    Ja, ich habe damit begonnen und ich bin nach den vergangenen Tagen nicht mehr dieselbe. Aber dass er mich wegstößt, obwohl er seinem Ziel so nahe ist, das ist einfach …  
 
    Die Wut verlässt mich wie eine flüchtige Böe.  
 
    Das ist einfach …  
 
    Wahnsinn.  
 
    Ich merke, wie schwer es ihm fiel, sich von mir loszureißen. Vielleicht hat er nachgegeben, weil er es selber nicht fassen konnte, dass ich es wollte, und hat die Notbremse kürzlich gezogen, bevor es zu spät dafür war?  
 
    Offenbar kennt er mich besser als ich mich selbst … oder ihn. Er wollte nicht, dass ich ging – sagen wieso, konnte er nicht. Aber das will ich auch nicht mehr wissen. Für den Augenblick habe ich es genossen, jemandem so nahe zu sein. Doch jetzt hält mich nichts mehr auf Mortum.  
 
    »Bitte, tu mir den Gefallen und bring mich zurück nach Ventum. Olefin wartet bereits auf mich.« Mit diesen Worten gehe ich erschöpft an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Gerade hasse ich mich mehr als ihn selbst. 
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    Der Himmel ist bereits dunkelblau und mit funkelnden Sternen übersät, als ich gedankenverloren aus dem Fenster des Gästezimmers starre. Immer wieder streiche ich mir mit dem Finger über die Lippen und kann es selber nicht fassen, dass ich mich Luzifer hingeben wollte. Ich bin froh, dass er mich nicht weiter aufhält und sich dazu bereiterklärt hat, mich zurück nach Ventum zu bringen. Abstand ist jetzt genau das Richtige für mein Gefühlschaos. Es ist einfach zu viel passiert. Es vergehen noch weitere Stunden und draußen hat sich die Nacht wie ein dunkler Schleier über Umbra gelegt. Plötzlich klopft es an meiner Tür und reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    »Ornate? Ich bin’s, Nola. Dürfte ich eintreten?«  
 
    Erschöpft wische ich mir übers Gesicht und drehe mich rüber zur Tür. 
 
    »Natürlich, komm rein.«  
 
    Vorsichtig drückt sie die Klinke herunter und tritt schüchtern herein. Sie trägt eine flache Schachtel auf ihren kleinen Händen.  
 
    »Schade, dass Ihr gehen müsst.«  
 
    Ja, das muss ich. 
 
    »Das finde ich auch, doch es wird Zeit. Meine Hilfe wird in Ventum gebraucht.« Sie nickt traurig. 
 
    »Das kann ich verstehen. Ihr werdet mir trotzdem fehlen.« Sie hält mir die Schachtel hin. 
 
    »Das ist für Euch, von meinem Herren.«  
 
    Ich runzle die Stirn. Ernsthaft?  
 
    Was soll das sein? Ein Geschenk dafür, dass ich bereit war, mit ihm zu schlafen?  
 
    Das wäre auf jeden Fall typisch für ihn.  
 
    Verunsichert tritt Nola von einem Fuß auf den anderen, während ich auf die Schachtel starre. 
 
    »Bitte, Ornate, nehmt es an.«  
 
    Ruckartig schaue ich ihr ins Gesicht. Ich war bis eben in meinen Gedanken verloren. Schnell lächle ich sie verkrampft an und nehme ihr die Schachtel ab. »Danke, aber tu mir den Gefallen und nenne mich ab jetzt Libell. Du hast dich die letzten Tage rührselig um mich gekümmert.«  
 
    Ich beuge mich zu ihr runter und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. 
 
    »Und dafür bin ich dir mehr als dankbar, Nola.«  
 
    Sie läuft rot an. »Nicht der Rede wert, Li… Libell. Ich helfe, wo ich nur kann.« Warm erwidert sie mein ehrliches Lächeln, während ich sie in eine feste Umarmung ziehe.  
 
    Sie ist einfach wundervoll, am liebsten hätte ich sie mitgenommen.  
 
    »Der Herr wird in etwa einer Stunde hier sein.« Wir lösen uns voneinander und sie streichelt Schnee kurz über den Rücken, bevor sie wieder verschwindet und die Tür hinter sich zuzieht. Ich lasse mich rücklings in den Ledersessel hinter mir fallen und betrachte das Paket auf meinem Schoß. Schließlich gewinnt meine Neugier – ich ziehe an der dunklen Schleife und hebe zaghaft den Deckel an. Erneut fühle ich mich schlecht, dass ich dachte, er würde mir für meine Hingabe etwas schenken, als ich den stahlblauen Stoff erkenne. Ich nehme ihn aus der Schachtel und breite ihn vor mir aus. Unter dem Overall liegen die Wasserschuhe.  
 
    Tränen steigen mir in die Augen und ich blinzle sie schnell wieder fort, während ich das Geschenk von allen Seiten betrachte. Mein Overall ist wieder ganz und er sieht genauso aus wie vorher. Ohne weitere Gefühle aufkeimen zu lassen, ziehe ich Luzifers Kleidung aus und meinen Anzug an. Erleichtert seufze ich auf, als ich den kühlen Stoff auf meiner Haut spüre. Tatsächlich hellt sich meine Stimmung ein wenig auf, als ich mit der Hand über den Anzug streife und ich bin bereit zurück nach Ventum zu kehren.  
 
    Dachterrasse. Luzifers Stimme dringt dunkel durch meinen Kopf und spricht nur dieses eine Wort aus.  
 
    Behutsam klopfe ich auf Schnees Rücken, sodass er daraufhin aufsteht und mir stumm folgt. Meine Beine zittern ganz leicht, als wir die Wendeltreppe hinaufsteigen. Um nach Ventum zu reisen, muss ich durch eines seiner Schattenportale. Das bedeutet, dass er mich bis zum Wolkenschloss begleiten wird. Wie gerne hätte ich auf seine Anwesenheit verzichtet. Ich kann ihm ja kaum in die Augen schauen. Der einzige Trost ist, dass wir dieses Mal nicht den Tunnel zwischen Ignis und Mortum passieren müssen, sondern er mich direkt vor der Tür zum Schloss absetzt. Je näher ich der Terrasse komme, desto unruhiger werde ich. Oben angelangt erstrecken sich über uns die vier Monde, die den Berg komplett erhellen. Am anderen Ende, gegenüber der Treppe, steht Luzifer und sieht in die Ferne. Ich atme tief durch und gehe direkt auf ihn zu. Wieso fällt es mir nur so schwer?  
 
    Ich will doch gehen. Ich muss gehen.  
 
    Er bemerkt mich erst, als Schnee ihm die feuchte Schnauze gegen sein Bein drückt, dann dreht er sich zu mir um. Drei Meter stehen wir voneinander entfernt. Wieder trägt er nur ein einfaches T-Shirt in anthrazit und dunkle Jeans. Noch immer ist es eher ungewohnt. Er sucht meinen Blick, aber ich entziehe mich seinem und starre durch ihn hindurch. Ich kann einfach nicht.  
 
    »Können wir dann …?«, frage ich mit rauer Stimme und hätte mich am liebsten dafür geohrfeigt, weil sie nicht fester klingt.  
 
    Wortlos streckt er mir die Hand entgegen. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und sehe auf seine Hand, die mich vor einigen Stunden fast verrückt gemacht hat. Ich versuche, ein schweres Schlucken zu unterdrücken.  
 
    »Ohne Berührung geht es nicht.«  
 
    Ich zucke zusammen, als ich den trockenen Ton in seiner Stimme vernehme.  
 
    »Schon klar«, murmele ich, während ich ihm weiter entgegenkomme. Kurz zögere ich, bevor ich mit meiner Hand die seine berühre. Er umfasst sie mit seinen Fingern und zieht mich mit einem Schwung näher an sich heran, sodass ich automatisch meine andere Hand auf seiner Brust ablege. So nahe will ich ihm jetzt nicht sein und versuche ihn mit der Hand auf Abstand zu bringen. Wie ein großer Fels steht er vor mir und lässt sich nicht von mir wegstoßen.  
 
    »Libell …«  Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf. 
 
    »Bitte … Bring mich nur fort von hier.« Wieso kann er es nicht lassen? Kann er nicht bloß meine Hand nehmen und schnell durch dieses Portal mit mir gehen, damit das endlich ein Ende hat?  
 
    Ohne den Blick von mir zu wenden ruft er mit einem Fingerschnipsen den Schatten auf, der sich hinter ihm ausstreckt. Es scheint, als ob Luzifer von der Dunkelheit umrahmt würde. Der Schatten bleibt, wo er ist – wartet auf den Befehl, uns zu verschlingen. Dieser Moment kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Ich schrecke auf, als er mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn umfasst und mein Gesicht zu sich dreht. Nun bin ich gezwungen ihn anzusehen, in seine Augen, die so schwarz sind wie eine sternlose Nacht. Ich wehre mich nicht dagegen, ich kann nicht mehr. Sein Kiefer arbeitet, während er versucht, die richtigen Worte zu finden. Gibt es die überhaupt?  
 
    Sag doch bitte irgendwas, bitte!, will ich ihn anschreien.  
 
    Stattdessen präge ich mir all seine Züge ein. Seine pechschwarzen Haare, die ihm lässig ins Gesicht fallen, sein markantes Gesicht mit den Wangenknochen und seine vollen Lippen, die mindestens tausend Arten zu lächeln kennen. Es kommt mir so vor, als ob bereits Jahre vergangen wären, seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind. In der Zeit ist so viel zwischen uns passiert. Er hat sich über mich lustig gemacht, wollte mich um jeden Preis ins Bett kriegen, hat mich gedemütigt und mich … gerettet, beschützt, mich zu Vinc geführt und er wollte nicht mit mir schlafen, als er die Chance dazu hatte, weil ich mich selbst verloren habe. Nein, gewiss sehe ich nun nicht mehr den Teufel in ihm. Er hat mir gezeigt, dass er mehr ist als das. Dass er zu mehr fähig ist. Er wollte, dass ich es sehe, ihn sehe. Und das tue ich. Klar und deutlich.  
 
    Er hätte mich benutzen können, so wie ich ihn benutzen wollte. Auch der Teufel kann fühlen. Doch bis vorhin dachte ich, dass diese Gefühle nur oberflächlich wären und er mehr nicht an sich rankommen lassen könnte. Dabei bin ich diejenige, die das nicht wollte. Aus Angst.  
 
    Doch was sieht er in mir?  
 
    Ich sehe nichts als eine Frau, die zerrissen ist. Und er – so wunderschön – erweckt eine Vielfalt an Gefühlen in mir. Damals auf dem Ball, als wir uns das erste Mal begegnet sind.  
 
    Er lässt mein Kinn schließlich los und streift mir sanft eine Strähne hinters Ohr. 
 
    »Bevor du gehst, muss ich dir etwas sagen.« 
 
    Dabei kommt er meinem Gesicht immer näher. Sein Arm schlingt sich um meinen Rücken und mit der anderen Hand umfasst er die meine. Die ganze Zeit hält er sie fest. 
 
    »Ich weiß nur gerade nicht wi–« 
 
    »Küss mich«, unterbreche ich ihn.  
 
    Erstaunt hebt er eine Braue. 
 
    »Was?«  
 
    Ruhig blicke ich ihm in die Augen. Noch nie bin ich mir so sicher gewesen, wie in diesem Moment.  
 
    »Küss mich«, wiederhole ich. »Wenn du nicht weißt, wie du es mir sagen kannst, dann sag nichts.«  
 
    Der Arm im Rücken drückt mich noch näher an ihn heran; mit der anderen Hand umfasst er mein Gesicht, streichelt es langsam. Er will es so sehr wie ich. Er betrachtet meine Lippen mit einem Blick, als ob er sie nie wieder auf seinen zu spüren bekäme.  
 
    »Bitte, küss mich«, hauche ich ihm ermutigend in sein Ohr, bevor ich meine Lider schließe und meinen Mund leicht öffne. Kälte wird durch Wärme ersetzt, als seine Lippen vorsichtig meine streifen und anfangen, sie zu küssen. Ich wende die Hand aus seiner, um meine Arme um seinen Nacken zu schlingen. Sein Kuss, der anfangs so herzzerreißend verzweifelnd ist, gewinnt immer mehr Leidenschaft. Zärtlich beißt er mir in die Unterlippe, bevor er mit seiner Zunge meine Lippen durchdringt. Ich genieße das Gefühl, wenn sie sich einander streicheln. Die Vorsicht am Anfang wird durch Wildheit ersetzt, lässt uns beide erschaudern. Ich hätte eine Ewigkeit so dastehen können. Mit ihm zusammen, während wir uns gegenseitig verschlingen.  
 
    Hinter mir wird es heißer und heißer bis Luzifer ruckartig aufhört, sich von mir löst und mich stattdessen zu Boden reißt, bevor er sich auf mich wirft und vor Schmerzen laut aufschreit. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Das ist ja mal ganz was Neues. Der Teufel verführt eine Frau.« Gelangweilt kommt Vinc auf uns zu, während er über dem Finger die Flamme aufruft und sich eine Zigarette anzündet, die aus seinem Mundwinkel hängt. 
 
    Derweil steht Luzifer auf und zieht mich mit sich. Er stellt sich vor meinen Körper und ich starre auf seinen Rücken, der von seinen schwarzen, rauchigen Schatten bereits geheilt wird. Und schon ist der Gestank nach verbranntem Fleisch wieder verschwunden. Allerdings hat sein Shirt nicht so viel Glück gehabt. Der Stoff ist komplett zerstört und hängt ihm in Fetzen vom Leib. Ich kann die schwarzen Male erkennen, die seinen Rücken zieren und denke kurz an seine gefiederten Flügel. 
 
    »Das war mein Lieblings-Shirt«, knurrt Luzifer drohend.  
 
    »Oh, tut mir leid, das wusste ich nicht. Aber dafür durftest du ja mein Schwesterchen hier betatschen.« Mehr Sarkasmus hätte er gar nicht in seine Stimme legen können. Auch Schnee stellt sich mit aufgestellten Haaren vor mich und knurrt Vinc böse an. Mindestens zwanzig Flammenwachen tauchen hinter ihm auf, und neben ihm erscheinen der Schattenwächter und Synia, die ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln verzieht. Am liebsten hätte ich es ihr aus ihrem schrecklich schönen Gesicht geschlagen.  
 
    »Ihr wollt uns doch nicht schon verlassen, Aquarinerin?«  
 
    »Man sollte gehen, wenn es am schönsten ist«, erwidere ich bloß trocken.  
 
    Synia schaut mich ungläubig an.  
 
    »Nett, dass ihr uns so zahlreich besuchen kommt, leider vergebens. Wir waren gerade schon auf dem Sprung.« Luzifer legt mir behutsam eine Hand in den Nacken. »Oder möchtest du deine Schwester noch einmal knuddeln, bevor sie geht?«  
 
    »Sie ist nicht meine Schwester!« Das letzte Wort spuckt er uns vor die Füße und ich zucke zusammen. »Und das weißt du genau!« Vinc ballt wütend die Hände zu Fäusten und seine Augen glühen ganz rot, während sie Luzifer wie ein Raubtier fixieren.  
 
    Synia legt ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Lass dich doch nicht von ihm provozieren, du weißt doch, wie er immer ist«, raunt sie ihm düster ins Ohr. 
 
    »Verrate ihnen lieber, wieso wir eigentlich hier sind, Bruder.«  
 
    Während sie das letzte Wort ausspricht, erfassen ihre Augen die meinen und etwas zerbricht in mir. Mein Magen wird schwerer und schwerer. Die beiden sind tatsächlich Geschwister?  
 
    Unmerklich versuche ich sie zu vergleichen. Die roten Haare, das böse Lächeln … 
 
    »Zwillinge, wenn du es genau wissen willst.« Synia hat meinen Blick bemerkt und stützt sich grob an Vinc ab, während sie mich herablassend angrinst.  
 
    »Wie passend.« Ich unterdrücke das Zittern in meiner Stimme.  
 
    Luzifer räuspert sich: »Wenn ihr uns dann entschuldigen würdet? So spaßig das hier auch ist, wir haben leider keine Zeit für Geschwafel.« Er dreht sich um, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich rüber zum Schattenportal. Plötzlich erstreckt sich ein riesiges Feuer und hindert uns daran, weiterzugehen. Stöhnend schnipst Luzifer mit seinem Finger und das Portal erstickt die züngelnden Flammen, bevor es gänzlich verschwindet.  
 
    »Was gibt dir eigentlich das Recht, einfach hier aufzutauchen und mich, den Sohn Mortums, zu attackieren? Hast du dein Leben echt so sehr satt?«  
 
    Ein teuflisches Lächeln gleitet über Vinc’ Mund. 
 
    »Nein, ich bin gerade wieder dabei, mein Leben voll und ganz zu genießen, nachdem ich diesen dreckigen Planeten hinter mir gelassen habe.« Kurz darauf schaut er in meine Richtung, bevor er sich wieder an Luzifer wendet. 
 
    »Du warst derjenige, der mich ins Verlies warf, ich habe jedes Recht darauf dich anzugreifen!«  
 
    Mir stockt der Atem. 
 
    »Du hast ihn bestraft?«  
 
    Luzifers Schultern spannen sich an. 
 
    »Ja.« Er dreht sich zu mir um. »Er hat gegen die Regeln verstoßen und ich vollziehe die Strafen. Wir besitzen davon wahrhaftig nicht viele, aber er hat sich nun mal widersetzt und hätte seine Strafe dafür absitzen müssen, es sei denn …«  
 
    Langsam dreht er sich zurück zu Vinc. 
 
    »Luzifer, alter Freund, dass du dich in der Gegenwart von Frauen immer so leicht ablenken lässt, ist wirklich äußerst bedauerlich. Zum Glück ist dein Vater da vollkommen anders.« Vinc zieht nur einmal an seiner Zigarette, bevor sie komplett zu Asche zerfällt, und stößt den Rauchschwall ruckartig aus, bis er sich in ein blaugraues Schwert verformt und direkt auf Luzifers Brust zu schnellt. Er stößt das Schwert mit seinem Schatten fort.  
 
    »Wie niedlich«, höhnt Luzifer. 
 
    »Was willst du hören? Auch ich habe eine Schwäche für schöne Dinge. Dir würde es vielleicht mal ganz guttun eine in echt zu besteigen, um etwas Druck abzulassen. Glaub mir, das wirkt wahrlich Wunder.«  
 
    Da ist er wieder, ganz der Teufel mit seiner kalten Maske. Innerlich rolle ich mit meinen Augen.  
 
    »Langsam langweilst du mich«, gähnt er auf. »Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde gefälligst von hier, bevor ich wirklich wütend werde.«  
 
    Vinc verlagert prompt sein Gewicht und stemmt die Fäuste in seine Hüfte.  
 
    »Na gut, ich habe eh kein Interesse daran, hier rumzustehen. Da du ja endlich darauf gekommen bist, dass Synia und ich jetzt den Befehlen deines Vaters unterliegen.« Synia fängt an zu kichern.  
 
    »Ich bat um eine Audienz und bot ihm an, dass meine Schwester und ich ihm Folge leisten, wenn er mich dafür begnadigt.« Luzifer lässt sich nichts anmerken und hört ihm weiter zu. Ich weiß nicht, was ich denken soll.  
 
    »Er war sofort einverstanden. Denn im Gegensatz zu dir schätzt dein Vater die Treue der Krieger.«  
 
    »Ein Glück komme ich nicht nach meinem Vater. Die Frage ist bloß, wieso ich nichts davon wusste? Ihr schimpft euch treu? Dann hat das Wort wohl eine andere Bedeutung für euch als für mich.«  
 
    Vinc zuckt nur mit den Schultern. 
 
    »So, wie du nicht wusstest, dass er mich befreit hat, wusste er nicht, dass du dich mit einem Wasser-Elementum vergnügst. Nein, lass es mich anders ausdrücken …« Er schaut zwischen ihm und mir hin und her. Meine Anspannung lässt sich nicht mehr verstecken und mein Körper versteift sich.  
 
    »Er wusste nicht, dass du dich mit der Tochter von Aquarin vergnügst.« Fragend fangen die Wachen hinter ihm an zu murmeln. 
 
    »So ist es. Auch Aquarin hat sich einer Frau hingegeben. Wie dumm er doch war, sich ausgerechnet eine aus dem Adel des Lichtstaats zu nehmen. Ist es nicht so?«  
 
    Luzifers Kiefer fängt an zu zucken, während sein Blick weiterhin auf Vinc liegt.  
 
    »Und da Aquaria endlich den Weg nach Hause gefunden hat … Wie auch immer das möglich war, würde Mortum sehr interessieren.«  
 
    »Du widerlicher –« Luzifer tritt einige Schritte nach vorne.  
 
    »Wag es ja nicht!«, unterbricht Vinc ihn harsch. »Wag es ja nicht, mich jetzt zu tadeln! Du bist derjenige, der mich verraten hat, indem er mich einschloss wie ein wildes Tier.« Luzifer stoppt.  
 
    »Und ich lasse mir nicht noch einmal die Freiheit nehmen. Erst gefangen auf Terra und anschließend hier, in meiner eigenen Heimat. Du hast keine Ahnung, wie das für mich ist! Daher musste ich irgendwas tun. 
 
    Du wolltest mir ja nicht helfen.« Kurz flackert Bedauern in Vinc’ Augen auf. Plötzlich wird der Schattenwächter neben ihm größer und größer.  
 
    Nackte Panik umhüllt meinen Körper. Was soll das alles bedeuten? Werde ich zum Schluss ebenfalls eine Gefangene Mortums sein?  
 
    »Ich habe ihr versprochen sie sicher nach Hause zu bringen. Und ich lasse mich bestimmt nicht von ein paar Wachen und dir dabei aufhalten.« Dann zeigt er auf Synia und lächelt voll Spott. »Und ganz bestimmt nicht von der.«  
 
    Kreischend fällt Synia wie eine Harpyie über Luzifer her, doch bevor sie ihn schließlich erreicht, boxt er ihr eine gewaltige Schattenwelle in ihren Bauch und sie fliegt rücklings nach hinten zu Vinc.  
 
    »Das wirst du mir büßen«, knurrt er. 
 
    »Genug!« Der Schattenwächter verdunkelt mit seiner Größe nahezu die ganze Terrasse. Alle Beteiligten versteifen sich prompt, bis auf mich, die verwirrt in die dunkle Kapuze starrt und blutrote, leuchtende Augen sieht, die aus ihr hervorblitzen. Alle gehen stumm in die Knie, auch Synia, Vinc und Luzifer, als der Wächter weiterspricht.  
 
    »Was ist das denn für eine Art einen Gast zu begrüßen?« Die Stimme des Wächters ist dunkel und kalt, sie verheißt ganz bestimmt nichts Gutes. Meine Adern gefrieren zu Eis.  
 
    »Tut mir leid … Gebieter«, murmelt Vinc mit gesenktem Haupt. Ungläubig starre ich den Wächter an, der sich nun an mich wendet.  
 
    »Aquaria …«, raunt er durch die Luft. 
 
    »Ihr ahnt es bereits. Ich bin der, für den Ihr mich haltet. Nur ist dies nicht meine wahre Gestalt. Ich kann durch jeden Mortuminer sprechen, außer durch meinen Sohn.« Er nickt ihm kurz zu. Daraufhin steht Luzifer auf.  
 
    »Wie du aussiehst …« Mortum schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Zieh dir etwas Vernünftiges an und komm dann zu mir.« Der Schattenwächter wird wieder kleiner und klopft Vinc auf die Schulter. 
 
    »Und du bring sie schon mal her. Ich bin schon ganz neugierig. Bis jetzt gefällt mir, was ich da sehe.«  
 
    Widerwillig ziehe ich die Nase kraus und unterdrücke ein Würgen.  
 
    »Vater, ich versprach ihr –« 
 
    »Keine Widerrede! Hört auf mich zu langweilen!«, fährt Mortum ihn an. Seine Stimme hallt noch lange nach, bevor er aus dem Körper des Wächters verschwindet, der sich krampfhaft den Magen hält und nach Luft schnappt. Erneut stellt sich Luzifer breitbeinig vor mich. Der Schatten dringt aus seinen Schultern und fällt ihm wie ein Umhang über den Rücken. Es ist aussichtslos. Wieso erkennt er das nicht? Ich glaube, dass er stark genug ist, um sich zu widersetzen und sie alle zu töten. Aber zu welchem Preis?  
 
    Keiner von uns hat mit Vinc gerechnet. Damals im Gefängnistrakt dachte ich erst, dass er sich freuen würde, mich dort zu sehen, und dass ich ihn irgendwie befreien könnte. Doch er hatte seine Freiheit bereits erlangt und nichts als Verachtung für mich. Das tat weh, das tut es noch immer, bloß langsam kann ich es akzeptieren, denn von meinem Bruder auf Terra ist nichts mehr übrig. Und dann ist da Luzifer, der seit Ewigkeiten mit ihm befreundet ist und ihn bestrafen musste. Er hat nie gesagt, dass er das wollte. Mit 
 
    keiner Silbe hat er das je betont, sondern nur, dass es nun mal seine Regel sei, beziehungsweise seine Natur zu bestrafen. Aber das kann Vinc nicht verstehen. Wieso auch immer er mich oder meine Seele auf Terra beschützen sollte. Und wer gab ihm eigentlich diesen Befehl?  
 
    Zu diesem Zeitpunkt ist mir nur eines klar.  
 
    Ich befreie mich aus der Starre und lege Luzifer eine Hand auf den Arm. Er zuckt kurz zusammen und dreht sich zu mir. Fragend sieht er mich an.  
 
    »Schon gut«, murmle ich und lächle traurig, »es ist nicht deine Schuld.«  
 
    Er zieht die Augenbrauen zusammen. 
 
    »Wie meinst du das?«  
 
    Eindringlich sehe ich ihm in seine Augen. 
 
    »Es ist nicht deine Schuld, dass das jetzt passiert. Wie konnten wir nur glauben, einem so mächtigen Staat etwas vortäuschen zu können?« Gerade will Luzifer seinen Mund öffnen, doch ich spreche weiter und halte ihn am Oberarm fest. 
 
    »Ich werde mit ihnen gehen«, sage ich ruhig.  
 
    »Wenn du das machst, wird er dich zerstören. Du hast keine Ahnung, zu was ich fähig bin. Bei meinem Vater ist es hundert Mal schlimmer. Das lasse ich nicht einfach zu. Ich werde dich von hier fortbringen«, zischt er gepresst durch die Zähne.  
 
    »Nein, das wirst du nicht.« Er beginnt sich unter mir zu verkrampfen. 
 
    »Stell dich nicht gegen deinesgleichen. Und vor allem nicht gegen deine Familie.« Obwohl ich nicht weiß, was ich genau unter dem Begriff verstehen soll.  
 
    »Mir wird schon nichts passieren«, lüge ich mutig. 
 
    Luzifer schüttelt ungläubig den Kopf. Ein Grinsen huscht ihm über die Lippen, bis es schnell wieder verschwindet. »Du hast den König der Lügen vor dir, Schätzchen. Bleib lieber bei den Dingen, die du gut kannst.«  
 
    Fragend hebe ich eine Braue. 
 
    »Die da wären?«  
 
    Um uns verdunkelt sich alles, er blendet die Beteiligten auf seiner Terrasse aus. Dann zieht er mich an sich ran, legt mir Hände an Nacken und Rücken und lässt mich etwas nach hinten fallen. Anschließend beugt er sich über mich drüber und drückt hart seine Lippen auf meine, küsst mich, als ob es ein Abschied für immer wäre. So schnell sich der Schatten verzieht, lässt auch er von mir ab. Keiner hat etwas gesehen.  
 
    »Zum Beispiel das«, zwinkert er mir zu und ich habe Mühe, meinen Atem zu finden.  
 
    Ein Räuspern geht durch die Wachen. Vinc tritt einige Schritte nach vorne und streckt seinen Arm lang aus. Ich drücke ein letztes Mal Luzifers Hand und sehe ihn aufmunternd an, bevor ich sie loslasse, langsam zu Vinc hinüberschreite und ihm den Rücken kehre.  
 
    Schnee folgt mir. 
 
    »Dein Kätzchen bleibt hier.« Schnee verharrt kurz, setzt sich knurrend auf die Hinterbeine und schaut mich mit schrägem Kopf an.  
 
    »Schon gut«, schlucke ich schwer. »Wenn du die Chance hast, dann kehre zurück nach Ventum«, flüstere ich ihm zu. Er miaut mich nur traurig an, nachdem ich ihm über sein dickes Fell streichele, und tritt mit gesenktem Kopf zurück.  
 
    Ich werde dich da rausholen – kurz stoppe ich, als ich Luzifers Stimme in meinen Gedanken vernehme, unterdrücke aber den Impuls, mich umzudrehen.  
 
    Tu das, gebe ich nur zurück.  
 
    Ich bin zu angespannt – unwissend auf das, was vor mir liegt.  
 
    Oh, Schätzchen. Ich bereue es schon ein kleines bisschen, dass ich dich nicht genommen habe, als ich dir zwischen den Beinen lag.  
 
    Mit weichen Knien setze ich meinen Weg zu Vinc fort. Ich weiß ganz genau, was er vorhat. Tief in meinem Inneren kenne ich ihn schon so gut, dass ich weiß, dass er es nicht bereut. Trotzdem, wie kann er mir denn jetzt sowas denken?  
 
    Du bist halt ein Mann von Ehre, erwidere ich in Gedanken. 
 
    Aber ich denke nicht ehrenhaft. Sein Lachen hallt verführerisch in meinem Kopf.  
 
    Ich stehe direkt vor Vinc, der meinen Arm packen will. Doch ich schlage ihn weg von mir. Ich werde dich da rausholen, setzt Luzifer nach.  
 
    Der Schattenwächter breitet sich über uns aus und taucht uns in tiefe Dunkelheit. Ich unterdrücke den Drang, mich ein letztes Mal umzudrehen, und schließe stattdessen die Augen. 
 
      
 
    Als ich die Augen anschließend öffne, befinde ich mich in einem großen Zimmer. Alles ist schwarz: Wände, Böden und Möbel. Nur wenige Sachen sind silber verziert. Langsam sehe ich mich um und finde Vinc’ Augen vor mir, nachdem sich meine an die ungewohnte Umgebung gewöhnt haben.  
 
    »Wo sind wir hier?« Auch Vinc schaut sich einmal kurz um und zeigt auf die Gitter vorm Fenster, die ich nur schemenhaft wahrnehmen kann.  
 
    »Schätze mal, dass dies vorerst dein neues Zuhause ist«, sagt er stumpf.  
 
    Ich sehe mich erneut um. Zwar sind Gitter vor diesem Fenster, aber ansonsten sieht es aus wie ein Gästezimmer. Nur ohne Schrank oder Ankleideraum, dafür mit einem kleinen Bad. Gerade will er sich abwenden.  
 
    »Wieso?«  
 
    Er stockt und betrachtet mich etwas verwirrt.  
 
    »Ich bin nur deinetwegen hierhergekommen.«  
 
    »Hättest du das mal besser gelassen«, erwidert er barsch. Ach was! 
 
    »Hätte ich gewusst, was passiert, hätte ich das nicht alles auf mich genommen.«  
 
    Belustigung tritt in seine Augen. 
 
    »Was hast du erwartet? Dass du einfach in die Hölle hineinspazierst, Hand in Hand mit dem Teufel, einem der gefährlichsten Männer des ganzen Planeten, um mich zu befreien?«  
 
    Verlegen schaue ich zu Boden und schüttle den Kopf. 
 
    »Nun bist du frei und ich die Gefangene, welch Ironie. Warum verachtest du mich so sehr?«  
 
    Er schnaubt. 
 
    »Ich verachte deine viel zu menschliche Dummheit. Wie konntest du denken, dass wir verwandt sind?« 
 
    »Weil ich nichts anderes kannte! Ich war gerade mal ein paar Wochen alt, als man mich aus Elementum verbannte«, schreie ich ihm entgegen. 
 
    »Wir waren Geschwister auf Terra. Mir wurde auch gesagt, dass hier nichts ist, wie es scheint. Du bist und bleibst mein Bruder, denn so habe ich dich kennengelernt. Verschiedene Elemente hin oder her. Dass du dich gegen mich stellen würdest, hätte ich nicht mal ahnen können.« Wütend funkle ich ihn an. 
 
    »Sanctus hat mir erzählt, dass ich dich treffen könnte, wenn ich meinen menschlichen Körper hinter mir lasse und ihn ertränke. Und das tat ich, und zwar nur für dich.«  
 
    Er hebt eine Braue nach oben. 
 
    »Sanctus? Der Heimleiter?« 
 
    Ich nicke. 
 
    »Ja, er offenbarte sich mir als Schicksal.« 
 
    »Fatum …«, stellt er fest. Erneut nicke ich.  
 
    Abermals ruht sein Blick auf mir, bevor er die Klinke nach unten drückt. Dann geht er aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich ohne ein weiteres Wort. Ich renne auf sie zu, will Vinc noch hinterherschreien, aber ich weiß nicht was. Stattdessen lehne ich mich an das Metall und rutsche mit meinem Rücken daran herunter, bis ich auf dem Boden sitze. Ich ziehe meine Beine an mich und lege das Kinn auf meinen Knien ab. Die neue Umgebung ist grausam. Und ich bin müde. In den letzten Stunden ist so viel passiert und nun sitze ich hier schließlich fest. Höchstwahrscheinlich in Timore. Dem Haus von Luzifers Vater. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Nicht einen Augenblick lang schließe ich meine Augen. Starr blicke ich aus dem einzigen, mit Gittern versehenen Fenster hinein in die Nacht zu den vier hellen Monden. Gerade sind sie mein einziger Trost, mein einziger Halt. Sie sind das Erste, was ich betrachtet habe, als ich nach Malum kam. Und ich betrachtete sie, als ich auf Umbra war. Sie sind meine stillen Begleiter und beobachten mich von oben. Ich beneide sie, wünschte, dass ich auch alles von oben beobachten könnte, still und ganz ohne Sorgen. Ich spüre die Schatten unter meinen Augen. Ich bin völlig erschöpft. Auch mein Magen macht sich bereits bemerkbar. Aber ich versuche das Hungergefühl zu verdrängen. Ich habe keine Ahnung, ob nur Minuten oder schon Stunden vergangen sind, als plötzlich die Tür geöffnet wird. Ich falle bäuchlings nach vorne, denn seitdem Vinc sie geschlossen hat, sitze ich vor ihr. Schnell rapple ich mich hoch und taumle einige Schritte nach hinten. Gerade will ich das Schwert aus meiner Handfläche ziehen, als vier weißblasse Frauen mit blutroten Lippen und langen, schwarzen Haaren sowie schlichten, schwarzen Kleidern hereintreten. Erst auf den zweiten Blick erkennt man, dass sie nicht gänzlich gleich aussehen. Ich lasse das Schwert in der Handfläche ruhen. 
 
     »Gute Entscheidung«, sprechen sie alle synchron. Sie haben es also bemerkt.  
 
    »Wir sind hier, um dich für den Meister vorzubereiten.« Wieder sprechen sie gleichzeitig. Beinahe ängstlich gehe ich ein paar Schritte zurück, bis ich an eine der Wände stoße.  
 
    »Hab keine Angst«, sagen sie.  
 
    Ich soll keine Angst haben vor den vier Frauen, die gleichzeitig sprechen und mich für Mortum aufhübschen wollen?  
 
    Ich sehe zwischen ihnen hindurch zur Tür, die sich wie von selbst schließt und verriegelt. Laut seufze ich auf. Eine der Frauen verschwindet im kleinen Bad und lässt Wasser in die schwarzglänzende Wanne laufen. Schließlich betrachte ich die anderen Frauen. Eine von ihnen hält ein Kleid auf den Armen, die zweite ein Tablett mit einer Haube und die Dritte hat einen grauen Koffer in ihrer Hand.  
 
    Ich runzle die Stirn. 
 
    »Das ist nicht nötig.«  
 
    Die drei Frauen heben alle die linke Braue, was die vierte im Bad bestimmt auch gerade tut. Sie sind wirklich mehr als merkwürdig.  
 
    Dann rümpfen sie gemeinsam die Nase. 
 
    »Das sehen wir aber anders. Wann hast du das letzte Mal geduscht?«  
 
    Immer, wenn sie etwas sagen, zucke ich kurz zusammen. Zu ungewohnt ist es, dass sie alle gleichzeitig sprechen.  
 
    »Wie lange bin ich schon hier?« Unauffällig rieche ich an meinem Körper. Ich weiß beim besten Willen nicht, was sie meinen. Im Gesicht sehe ich bestimmt furchtbar aus. Meine Haare habe ich schon länger nicht mehr gekämmt. Unwillkürlich muss ich an Luzifers Hände denken, die sich wild in mein Haar vergraben.  
 
    »Zwei volle Tage sind bisher vergangen.«  
 
    Erstaunt reiße ich die Augen auf. Zwei Tage habe ich hier gesessen und aus dem Fenster gestarrt? In Timore wurde es nie heller als jetzt?  
 
    Mir schwirrt der Kopf und ich setze mich erschöpft aufs Bett.  
 
    »Trotzdem, ein Bad brauche ich nicht, danke.«  
 
    Die Frau im Bad dreht den Hahn zu und zusammen erwidern sie: 
 
    »Das obliegt nicht deiner Entscheidung. Der Meister will nicht, dass du nach seinem Sohn riechst.«  
 
    Oh bitte! Ich werfe schnaubend die Arme empor. »Na schön. Aber das kann ich alleine!«  
 
    Wütend stampfe ich Richtung Bad, drehe mich zu einer der Frauen um, die mir folgen will, und stoppe sie mit einer Handbewegung. 
 
    »Wenn ich alleine sage, dann meine ich auch alleine«, fauche ich sie wütend an. 
 
    Widerwillig bleibt sie bei den anderen stehen. Ich habe es wirklich satt, wie ein dressiertes Tier zu leben und das zu machen, was man von mir verlangt. 
 
    Besonders dann, wenn es um die Garderobe geht. Nichts dieser Kleider sagt etwas über mich aus, sie betonen nur das, was man in mir sehen will: ein billiges, dummes Stück Fleisch. Nur Luzifers Vater setzt dem Ganzen natürlich die Krone auf. Das steingraue Kleid, welches mir die Frauen darreichen, ist zwar lang bis zum Boden, verfügt jedoch über zwei tiefe Schlitze am Bein. Der V-Ausschnitt reicht bis zum Bauchnabel und die dünnen Träger sind im Nacken zusammengebunden. Der Rückenausschnitt ist so tief wie vorne, nur dass es von hinten so aussieht, als würde ich gar kein Oberteil tragen. Sie kämmen mir die Haare in Wellen über die Schultern. Meine Augen werden dunkel umrandet und die Lippen so blutrot wie ihre geschminkt. Zwischendurch beobachte ich die identischen Frauen, die immer gleichzeitig sprechen, aber sich doch unterscheiden. Eine nimmt die Haube vom Tablett runter und hält es mir hin. Bestückt ist es mit mundgerechten, üppigen Häppchen. Ich lehne dankend ab. Eigentlich habe ich Hunger, aber mein Appetit bleibt aus. Vor allem, als ich mich im Spiegel betrachtete. Schließlich verlassen die Frauen den Raum und Synia tritt ein. Die hat mir gerade gefehlt.  
 
    Im Gegensatz zu mir ist sie wirklich die Schwester von Vinc. Es versetzt mir einen Stich, sobald ich daran denke. Wieder mustert sie mich mit ihren giftgrünen Augen.  
 
    »Also ich hätte dich ja gleich umgebracht«, gesteht sie, ohne zu zögern.  
 
    »Dann tu es doch einfach.«  
 
    Höhnisch sieht sie mir in die Augen. »Das hättest du wohl gerne.«  
 
    Ich zucke beiläufig die Schultern. Alles, was sie äußert, prallt an mir ab. Sie hätte es ja versuchen können, Vinc’ Schwester hin oder her, diesmal hätte ich mich gewehrt – und wie.  
 
    »So … gewöhnlich. Ich verstehe nicht, was sie an dir finden.« Glückwunsch, da sind wir schon zu zweit.  
 
    »Du bist doch nicht etwa neidisch?« Nun grinse ich sie höhnisch an.  
 
    Sie schnaubt verächtlich. 
 
    »Gewiss nicht. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht die Gefangene.«  
 
    »Oh, wirklich? Danke, dass du mir das sagst, wäre mir gar nicht aufgefallen.« Ich sehe noch, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballt, auf mich zukommt und ausholt.  
 
    Im letzten Moment halte ich ihren Arm fest. 
 
    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, knurre ich. 
 
    »In Poena ließ ich mir einiges gefallen, doch hier muss ich nicht mehr schauspielern. Also lass deine dreckigen Hände bei dir, Babysitter.« Das letzte Wort schlage ich ihr entgegen.  
 
    Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Sie reißt sich los und dreht sich mit großem Schwung um. Dann klatscht sie einmal in die Hände und sofort werden wir von zwei Schattenwachen flankiert. Sie tragen tiefschwarze Helme, die ihre Augen verhüllen. Wie Synia tragen sie schwarze Anzüge mit glänzender Panzerung. Synia trägt seit neuestem noch einen schwarzen Umhang, der ihr bis zu den Füßen reicht. Ich recke das Kinn in die Höhe und folge ihr. Es hat eh keinen Sinn, Widerstand zu leisten, nicht, wenn ich gleich einem der Schöpfer überhaupt gegenüberstehe. Seitdem ich hier ankam, frage ich mich, was er von mir will. Ob Sanctus damit gerechnet hat?  
 
    Aber er ist mehr auf Terra beschäftigt als hier. Außerdem meinte er, dass jeder selbst für seine Entscheidungen verantwortlich sei. Ich zweifle daran, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Auch wenn Sanctus sich mir offenbart hat, das verliert zunehmend an Bedeutung. Mit solch einer Wendung habe ich nicht gerechnet. Tatsächlich gibt es nur einen, bei dem ich mich die letzten Wochen sicher gefühlt habe.  
 
    Ich hätte nie gedacht, dass ich Luzifer mal vermissen würde. Aber das tue ich. Nur widerwillig gestehe ich mir dies ein. Keine Ahnung, was mir bevorsteht, doch wenn es die kleinste Möglichkeit geben sollte zu fliehen, dann werde ich sie ergreifen. Alles in diesem Palast ist schwarz, irgendwie farb- und trostlos. So wie mein Kleid. Von den dunklen Kronleuchtern, die von der Decke hängen, leuchtet auch nur ein schwacher Schein auf uns und die Wände herab. Ich schrecke auf und ziehe scharf die Luft ein, als ich bemerke, wie sich die Wände bewegen. Wenn man genau hinsieht, sind Umrisse zu erkennen, die von Menschen oder Elementumen stammen, deren Glieder sich unnatürlich in alle Richtungen rekeln. Je mehr man sich darauf konzentriert, desto lauter kann man ihr qualvolles Gestöhne hören. Leben sie in den Wänden dieses Palastes?  
 
    Schnell wende ich den Blick wieder ab und versuche, ruhiger zu atmen. Ich brauche jetzt meine ganze Konzentration, denn ich möchte nicht wissen, welche Wirkung Mortum auf mich ausüben kann, wenn ich Luzifer schon bei unserem ersten Treffen für einschüchternd hielt. Plötzlich muss ich mich an unsere erste Begegnung erinnern, an unseren Tanz und seine Frechheiten auf dem Ball. 
 
    Ich schüttle die Gedanken ab und schaue starr geradeaus, wo wir eine Treppe mit scheinbar endlosen Stufen betreten.  
 
    Abrupt bleiben Synia und die Wachen stehen. Verblüfft drehe ich mich zu ihr um. Sie zeigt mir an, mit ihrem typischen, spöttischen Lächeln, die Treppen hinaufzusteigen.  
 
    »Viel Spaß«, flötet sie mir amüsiert entgegen. Kommentarlos erklimme ich weiter die Stufen. Einen Vorteil hat das Outfit tatsächlich: Ich habe keine hohen Absätze an, sondern bin gänzlich barfuß. Auch wenn der Boden kalt ist, bin ich darüber sehr froh. Noch 
 
    einmal starre ich zu den Wänden zu meinen Seiten. Arme und Beine strecken sich knackend nach mir, was mich dazu veranlasst, schneller zu gehen. 
 
    Am liebsten wäre ich umgekehrt. Die Genugtuung will ich Synia aber nicht gönnen und unterdrücke den Drang. Je näher ich der schwarzen Flügeltür komme, desto deutlicher spüre ich die Kälte und die Macht Mortums. Ich zögere kurz, bevor ich an der Tür klopfe. Diese springt sofort auf.  
 
    Komm näher …, flüstert mir die Dunkelheit zu.  
 
    Ohne weitere Anstalten trete ich durch den Spalt. Sofort knallt die Tür hinter mir zu und ich zucke vor Schreck kurz zusammen. Eine Gänsehaut durchfährt mich, während ich weitergehe. Überall stehen riesige Kerzen aus schwarzem Wachs und erhellen den Raum nur bedingt. Je weiter ich gehe, desto lauter wird auch das Stöhnen, das ich vernehme. Automatisch schaue ich zu den Wänden, doch da ist nichts zu erkennen, nur stille, tiefschwarze Mauern. Irgendwann erstreckt sich vor mir ein großes Podest, auf dem ein breiter Thron steht. Nein, kein Thron. Es ist ein sehr, sehr großes Bett mit schwarzen und roten Laken. Meine Augen weiten sich panisch und ich halte mir die Hände vor meinen Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Auf dem Bett liegen bestimmt mehr als ein Dutzend Frauen, die sich nackt darauf rekeln. Eine ist schöner als die andere und sie stöhnen mit geschlossenen Augen genüsslich vor sich hin. Ich weiche einige Schritte zurück und will mich verlegen nach hinten drehen, als sich eine dunkle, sehr große Gestalt zwischen dem Gewirr aus Gliedmaßen den Weg aus der Orgie bahnt.  
 
    Alle Frauen strecken gierig die Arme nach ihm, während Mortum aus dem Bett steigt, mit nichts bekleidet als einer weiten Hose. Ich mustere ihn von oben nach unten. Er ist barfuß und trägt ein dunkelblaues Gewand aus glänzender Seide. Sein Oberkörper ist sehr muskulös und auf der linken Brust, genau über seinem Herzen – falls er eines besitzt – prangt ein schwarzes, verdrehtes Kreuz. Genau dasselbe, welches ich trage, über der Narbe Vivets. Seine Haare sind im Nacken zugebunden. Nur einzelne schwarze Strähnen haben sich aus seinem Zopf gelöst. Wahrscheinlich, von dem ganzen Gewälzte im Bett. Dann sehe ich in sein Gesicht. Seine Augen sind blutrot und strahlen vor Lust. All seine Züge erinnern mich an seinen Sohn. Bis auf wenige Einzelheiten – und, dass Mortums Haut dunkler ist, sehen sie im Gesicht identisch aus. Er ist bloß furchteinflößender, größer und breiter. Ich spüre seine unendliche Macht, werde von ihr nach unten gedrückt.  
 
    Vor mir steht einer der Schöpfer von Elementum, so alt wie der Planet selbst. Mortum verzieht sein Gesicht zu einem neckischen Lächeln, während er es mir gleichtut und mich von oben bis unten mustert. Er hat viel mehr Fältchen um Augen und Mund als Luzifer. Sie machen ihn aber nicht unattraktiv. Lässig zieht er sich einen Morgenmantel über die Schultern und knotet ihn nur locker vor seinem Bauch zu.  
 
    »Entschuldige bitte den Aufzug.« Ja, er ist Mortum. Er besitzt genau die Stimme des Schattenwächters, von dem er zwei Tage zuvor Besitz ergriff. Tief und dunkel.  
 
    »Ich hoffe, dass dir dein Zimmer gefällt?«  
 
    »Wohl eher mein Käfig«, murmele ich.  
 
    »Bitte, Aquaria, du bist mein Gast. Es ist nur zu deiner Sicherheit.« Ja, natürlich, nur zu meiner Sicherheit. 
 
    »Es ist sehr düster.«  
 
    Noch einmal lässt er seine Augen über mich gleiten. 
 
    »So, wie ich es mag.« Abrupt hören die Frauen zu stöhnen auf, als ob sie alle gleichzeitig einschlafen würden. Vielleicht auch Schlimmeres … 
 
    Erst jetzt sehe ich, wie sich die Schattenarme in Mortum zurückziehen.  
 
    »Was ist mit ihnen?« Ich nicke kurz in Richtung der Frauen. Er folgt meinem Nicken und sieht mich dann wieder an. Er atmet einmal ganz tief ein.  
 
    »Du armes Ding.« Tadelnd schnalzt er mit der Zunge. 
 
    »Du hattest bisher nicht das Vergnügen, dich körperlich zu amüsieren.« Keine Frage. 
 
    »Du riechst so gut.« Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich trete einen zurück. Die Angst überkommt mich direkt.  
 
    »Wie konnte Luzifer nur widerstehen? Und wie konntest du es?« Noch einmal nimmt er meinen Duft in sich auf.  
 
    Ich schlucke schwer. Am liebsten hätte ich mich übergeben.  
 
    »Wie nur, wenn ich es kaum kann?« Er löst sich im tiefschwarzen Rauch um sich auf, fliegt durch mich durch und taucht dicht hinter mir wieder auf. Fast zärtlich streicht er mir über die nackten Arme. Wie Eis strömt Kälte durch meinen Körper und ich schnappe nach Luft.  
 
    »Die Frauen, die du hier siehst, haben nur etwas Spaß gesucht. Und zufällig war mir gerade ebenfalls langweilig.«  
 
    Dafür musste er sie nicht mal berühren. Ich ignoriere meine verschnürte Kehle, reiße mich aus seinem eisigen Griff und bringe mich endlich auf Abstand. 
 
    »Und was wollt Ihr von mir?«  
 
    »Genau das … Spaß«, haucht er mir entgegen.  
 
    Ich habe keine Chance, er ist für mich viel zu schnell. Abrupt steht er ganz dicht vor mir. Er leckt sich über die Lippen, während er zaghaft den Träger meines Kleides zur Seite schiebt. Seine bedrohlichen Augen ruhen auf meiner Narbe.  
 
    »Kind des Lichts. Von Vivet verbannt und durch mein Reich zurückgekehrt«, flüstert er gedankenverloren.  
 
    »Ihr wisst etwas über meine Vergangenheit?«  
 
    Ein kaltes Lächeln huscht über seine Lippen. 
 
    »Es gibt so vieles, das ich weiß, ohne es wissen zu wollen, meine Liebe.« Er rückt den Träger wieder zurecht, aber nicht ohne mir über meine nackte Schulter zu streicheln. Gänsehaut läuft mir über den Körper.  
 
    Doch ich lasse mich nicht beirren. 
 
    »Was wisst Ihr?«  
 
    Mortum tut so, als würde er grübeln. 
 
    »Zum Beispiel weiß ich, wer dich verbannt hat.«  
 
    Ich weiß nur, dass es ein Wesen war, gehüllt im strahlenden Licht und mit düsteren Augen. Durch dieses Wesen trage ich offenbar die Narbe Vivets. Mit einem Finger streiche ich mir über die Erhebungen auf meiner Brust.  
 
    »Wer war es?« Automatisch ging ich davon aus, dass es Vivet selbst gewesen sein muss.  
 
    »Es obliegt mir nicht, dir das zu verraten.«  
 
    Langsam verliere ich die Geduld. Auch wenn er einer der Unheiligen ist. 
 
    Ich zwinge mich, mit ruhiger Stimme weiterzusprechen. 
 
    »Wenn Ihr mir nichts sagen könnt, was wollt Ihr dann von mir?«  
 
    Bis auf den Kopf wird sein ganzer Körper von Schatten umhüllt. Als er wieder erscheint, trägt Mortum einen schwarzen, schmalgeschnittenen Anzug.  
 
    »Ihr Frauen …«, stöhnt er genervt. 
 
    »Wollt immer so viel plaudern, dabei solltet ihr lieber Taten sprechen lassen.« Genüsslich lässt er den Blick über meinen Körper schweifen. »Ich sagte es doch bereits: nur meinen Spaß mit dir. Den kann man auf so viele verschiedene Weisen haben. Obwohl ich die körperliche bevorzuge«, zwinkert er mir schelmisch zu.  
 
    »Und was genau stellt Ihr euch darunter vor?«  
 
    Nun schaut er mir direkt in die Augen. 
 
    »Das wirst du dann schon merken, Kleines. Doch nun entschuldige mich. Es war sehr schön, dich kennenzulernen. Nur hat sich gerade meine Ex-Frau gemeldet, die mich unbedingt sprechen will. Ich denke, dass sie immer noch wahnsinnig an mir hängt. Wer würde das auch nicht?«  
 
    Mortum, die Dunkelheit in Person hat eine Ex-Frau? Wie absurd das in meinen Ohren klingt.  
 
    »Ich will ja nicht neugierig sein, aber wer ist Eure Ex-Frau?«  
 
    Belustigung mischt sich in seinen Blick. 
 
    »Kleines, du hast wirklich keine Ahnung, wo du hier gelandet bist, oder?«  
 
    Hier gelandet?  
 
    Timore ist jetzt nicht meine erste Wahl und Mortum in Person schon mal gar nicht. Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.  
 
    »Ja, zu lange war deine schöne Seele auf Terra. Kein Wunder, dass du nicht mehr viel weißt. Noch mehr wundert mich allerdings, dass du weiterhin unschuldig bist. Mein Sohn lässt nach …« Seine Augen werden ganz schmal, als es ihm bewusst wird. 
 
    »Elementum entstand aus Schatten und Licht. Überall wo Licht ist, ist Schatten – und überall wo Schatten ist, ist auch Licht.«  
 
    Einleuchtend, das verstehe ich schon.  
 
    »Licht und Schatten gaben sich die Aufgabe, gemeinsam über ihre Erschaffung zu herrschen, doch durch einige Meinungsverschiedenheiten …« Wie förmlich er sich ausdrückt. 
 
    »… waren wir leider gezwungen, uns wieder zu trennen. Nur wenn sie wirklich wütend ist, kommt Vivet zu mir.« Seine Ex-Frau ist Vivet!?  
 
    »Ich glaube ja, dass sie gern mit mir streitet. Und mir bereitet es großes Vergnügen, sie zur Weißglut zu bringen.« Ein listiges Funken tritt in seine Augen. Dann tritt er vor mich, nimmt meine Hand in seine und haucht mir einen Kuss auf den Rücken. 
 
    »Bis bald, kleine Aquaria.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Gerade werde ich zurück in meinen Käfig gebracht, als ein grelles Licht von draußen das Zimmer erhellt. Wie gebannt starre ich aus dem Fenster, wo sich für einen kurzen Moment die ewige Nacht in Timore zum Tag verwandelt. Die warmen Strahlen streicheln mir sanft übers Gesicht. Das Licht ist so strahlend schön, es lässt mich alles vergessen. Das muss sie sein. Vivet, die Ex-Frau von Mortum. Gegensätzlicher hätte das Paar gar nicht sei können. Ob sie auch Luzifers Mutter ist? 
 
    Mortum habe ich nur kurz kennengelernt, aber man kann sich da nicht so sicher sein. Und mehr als das Licht erkenne ich nicht. Zu sehr haben sich meine Augen an die Dunkelheit hier gewöhnt. So schnell, wie es gekommen war, verschwindet das Licht bereits und es wird wieder finster. Ich reiße mir das Kleid vom Körper und gehe unter die Dusche, um mir die Begegnung mit Mortum abzuschrubben. Ein Schauer überkommt mich, als ich mir das Bild seiner blutroten Augen in Erinnerung rufe. Nach einem langen Aufenthalt im Bad drehe ich den Saphir und sofort legt sich der Stoff des Overalls über mich. Ich seufze auf und schwöre mir, mich nicht mehr wie eine Puppe anziehen zu lassen, solange ich hier bin. Davon habe ich die Nase gestrichen voll. Nur so fühle ich mich noch einigermaßen wohl. Schmerzlich muss ich an Olefin denken. Ich vermisse sie alle so sehr. Ventum, Fynn, das Wasser. Wasser. Das ist das Erste, was ich tue, wenn ich hier rauskomme. Falls ich hier je wieder rauskomme. Ins Wasser springen und mich einfach von ihm leiten lassen, eins mit ihm werden. Auch Luzifer taucht vor meinem inneren Auge auf. Er und sein schiefes Grinsen auf seinen unwiderstehlichen Lippen. Was er wohl jetzt gerade tut?  
 
    Erschöpft lege ich mich aufs Bett und ehe ich noch etwas denken kann, senken sich meine Lider und ich döse ein.  
 
      
 
    Ruckartig schnelle ich hoch, als ich Geräusche vor meiner Tür vernehme. Träge reibe ich mir die Augen. Verdammt, ich wollte doch gar nicht schlafen!  
 
    Nachdem ich einigermaßen zu mir gekommen bin, steige ich aus dem Bett, schlinge schützend die Arme um meinen Körper und schleiche auf Zehenspitzen zur Tür. Schlüssel rasseln. Doch ehe ich lauschen kann, wird sie bereits unter ächzendem Metall geöffnet. Vor Schreck weiche ich nach hinten zurück. Ich bekomme nur mit, wie zwei Hände mein Gesicht fassen, ich stürmisch an eine Brust gezogen werde und sich Lippen auf meine pressen. Mit einem Knall schließt sich die Tür und ich werde hart an die Wand gedrückt, während Luzifer mich mit seiner Zunge zwingt, meine Lippen für ihn zu öffnen. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken und mein ganzer Körper wird warm, als meine Zunge die seine berührt. Ein Bein lege ich um seine Hüfte, um ihn noch näher an mir zu spüren. Ich kann es kaum glauben, dass er tatsächlich hier ist. Er keucht mir gegen den Mund, als ich meine Hände in seine Haare vergrabe. Langsam ebbt der Sturm ab und Luzifer schiebt mein Bein sorgsam von seiner Hüfte. Bevor er widerwillig mit seinen Lippen von meinen ablässt, küsst er sie sanfter denn je. Mit einer Hand streichelt er meine Wange.  
 
    »Du bist hier«, stelle ich erleichtert und atemlos fest.  
 
    Ein schiefes Grinsen mischt sich in sein Gesicht. 
 
    »Ich sagte doch, dass ich dich hier rausholen werde.«  
 
    Lächelnd werfe ich mich ihm um den Hals und ziehe ihn in eine Umarmung. Er erwidert sie, indem er seine Arme um meinen Rücken schlingt.  
 
    »Danke«, hauche ich ihm entgegen und vergrabe mein Gesicht in seiner Brust. Behutsam streichelt er mir über den Rücken. Es kommt mir vor, als ob wir uns Jahre nicht gesehen hätten, dabei waren es nur ein paar Tage. Schließlich bringt er mich etwas auf Abstand. Ich will bereits protestieren, als er erwidert: 
 
    »Am liebsten würde ich da weitermachen, wo wir gerade stehengeblieben sind.« Er sieht mich eindringlich an und legt seine Hände auf meine Schultern. 
 
    »Aber vorher muss ich dich von hier wegschaffen. Vivet schöpft schon Verdacht, dass du zurückgekehrt bist.« Deswegen ist sie also hier. 
 
    »Und was wird mit mir passieren, wenn sich der Verdacht deiner Mutter bestätigt?«  
 
    Luzifers Brauen ziehen sich besorgt zusammen. 
 
    »Woher weißt du, dass Vivet meine Mutter ist?«  
 
    Ich wusste es nicht, sondern mutmaße nur und treffe damit ins Schwarze. 
 
    »Ich lernte bereits deinen Vater kennen und er erzählte mir von seiner Ex-Frau. Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich deine Mutter ist, sondern habe geraten«, gebe ich zu und verdränge die gestrigen Bilder der nackten Frauen auf Mortums Bett.  
 
    »Hat er dir etwas angetan?« Luzifer beginnt mich zu untersuchen.  
 
    »Nein, mir geht es gut.« Ich schüttle ihn von mir ab. 
 
    »Was wird mir geschehen, wenn sie ihren Verdacht bestätigt, oder schlimmer – wenn ich ihr ausgeliefert werde?«  
 
    Luzifers Augen suchen die meinen. 
 
    »Tatsache ist, dass sie weiß, dass du irgendwo auf Elementum bist. Ich weiß nicht, wie sie es erfahren hat. Meine Mutter hat ihre Augen fast überall. Keine Seele vor dir wurde aus Elementum verbannt. Niemand, der von dir wusste, hätte damit gerechnet, dass du zurückkehren könntest.« Woher weiß er nur so gut Bescheid?  
 
    »Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn sie dich erst mal in ihre Gewalt gebracht hat. Nur eines weiß ich ganz sicher: Es würde nicht gut für dich enden.«  
 
    Ich schlucke. Das habe mich mir bereits gedacht.  
 
    »Aber auch hier bist du nicht mehr sicher. Niemand ist vor meinem Vater sicher.«  
 
    Luzifer hat wirklich bemerkenswerte Eltern. Kein Wunder, dass er so geworden ist.  
 
    »Ich brachte Schnee zurück nach Ventum und traf auf Olefin. Wenn ich dich aus Timore geschleust habe, bringe ich dich mittels Schattenportal zurück.«  
 
    Ich frage mich, wieso er das alles auf sich nimmt. 
 
    »Was wird aus dir?«  
 
    Seine Mundwinkel zucken. 
 
    »Ich bin der Teufel. Ich werde schon klarkommen. Mit meinem Vater werde ich fertig.«  
 
    Es klingt alles zu sehr nach Abschied. Ich freue mich auf Ventum, doch ich weiß nicht, ob ich dort wirklich glücklich sein kann. Ich empfinde für Luzifer mehr, als ich mir derzeit eingestehen will. Bloß, was genau er fühlt, kann ich nicht erahnen.  
 
    Verführen und Bestrafen liegen schließlich in seiner Natur. Vielleicht wäre es besser so. Besser für uns beide, wenn wir uns nicht mehr sehen würden. Doch zwischen uns hat sich etwas Wesentliches verändert. Und ein Gedanke beschäftigt mich seit jener Nacht ständig. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass meine Gebrochenheit nicht der einzige Grund war, wieso er so plötzlich nicht mehr mit mir schlafen wollte. Da war noch mehr. Das spüre ich tief in mir. Sonst hätte er das doch schon früher beendet und nicht erst, als ich gerade dabei war, seine Hose zu öffnen. Der Gedanke daran lässt mich rot anlaufen. Zum Glück bemerkt es Luzifer nicht.  
 
    Mit den Schlüsseln raschelnd grinst er mich an.  
 
      
 
    »Und nun komm. Wir sollten schleunigst von hier 
 
    verschwinden.«  
 
    Eilig gehen wir rüber zur Tür und Luzifer stößt sie auf. Er packt meine Handgelenke und legt ihnen schwarze Handschellen an. Dann zieht er mich hinter sich her. Ich runzle die Stirn.  
 
    Tarnung. Raunt mir seine Stimme in meinem Kopf zu.  
 
    Eigentlich dachte ich, dass wir loslaufen würden, aber Luzifer bedeutet mir, einfach ruhig hinter ihm her zu gehen.  
 
    So wird niemand Verdacht schöpfen. Wir werden einfach aus dem Palast spazieren. Es hat schon seine Vorzüge, Mortums Sohn zu sein. 
 
    Er zwinkert mir zu und dreht sich dann wieder um. Ich trotte mit gesenktem Kopf hinter ihm her, wie damals, als ich mit ihm nach Poena kam. Einige Schattenritter kommen uns in ihrer Rüstung entgegen.  
 
    Wieso tragen sie keine Waffen? Luzifer nickt ihnen beiläufig zu.  
 
    Daraufhin verbeugen sich die Ritter leicht und schreiten an uns vorbei.  
 
    Weil sie keine brauchen. Ich verstehe sofort, was er meint.  
 
    Sie müssen die stärksten Schattenkämpfer überhaupt sein. Irgendwann erreichen wir eine 
 
    Wendeltreppe, die so weit in die Dunkelheit reicht, dass man – nach nur einigen Metern – nichts mehr von ihr sehen kann. Mein Magen krampft sich zusammen. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Keine Angst. Wir haben es fast geschafft. Wir müssen nur noch diese Treppe nach unten, dann sind wir nahezu draußen.  
 
    Verwundert starre ich auf Luzifers Rücken, bevor ich zu meiner Schulter blicke. Es ist seine Schattenhand, die sanft meine Schulter streift und dann wieder verschwindet. Noch einmal atme ich durch, während wir Stufe für Stufe hinter uns lassen und immer weiter in die Dunkelheit dringen.  
 
    Nicht mehr lang, dann bin ich draußen und nicht mehr in diesem Palast des Schreckens. Wie wild fängt mein Herz an zu klopfen.  
 
    Nicht mehr lang, und ich bin endlich bei Olefin in Ventum. Luzifer hält meine Ketten fest und führt mich entschlossen durch die Dunkelheit.  
 
    Nicht mehr lang und ich werde das klare Wasser unter meinen Füßen spüren und eins mit ihm werden können. Leise schnappe ich schließlich nach Luft.  
 
    Nicht mehr lang und Luzifer wird mich von hier fortbringen. Und nicht mehr lang und ich werde nicht wissen, ob wir uns je wiedersehen.  
 
    Unten angelangt, wird die Luft immer kühler und eine Gänsehaut befällt meinen Körper. Ich sehe nichts mehr, höre nur meinen und Luzifers Atem und das Rasseln der Ketten. Er zieht mich weiter mit sich, bis er urplötzlich stehen bleibt.  
 
    »Was ist mit dir?«, fragt er flüsternd.  
 
    Was soll mit mir sein? 
 
    »Was meinst du?« 
 
    Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht.  
 
    »Du bist stehen geblieben«, stellt er bloß fest. 
 
    Das bemerke ich jetzt erst, als er mich darauf anspricht – und nicht schon, als er fester an meiner Kette zog.  
 
    »Wir müssen weiter, es sind nur noch ein paar Meter«, drängt er. Ja, ich will hier raus. Nichts lieber als das.  
 
    Leider wollen mich meine Beine nicht weitertragen. Stattdessen bleibe ich wie ein schwerer Fels stehen. 
 
    »Wieso das alles, Luzifer?«  
 
    Er lässt meine Kette locker und ich höre, wie er auf mich zukommt, bis er ganz nahe vor mir steht. 
 
    »Damit du in Sicherheit bist.«  
 
    »Nein, wieso hilfst du mir die ganze Zeit?« Ich suche seine Augen, finde sie aber in der Dunkelheit nicht. Ich spüre, wie er mit sich ringt.  
 
    »Um einmal … wirklich einmal in meinem Leben das Richtige zu tun.«  
 
    Ich fühle seinen Blick auf mir und spüre, wie seine Hand mein Gesicht umfasst. 
 
    »Immer wenn ich dich sehe, verspüre ich den Drang, dich zu beschützen.«  
 
    Mein Herz macht einen Satz. 
 
    »Versteh mich nicht falsch …« Das freche Grinsen in seiner Stimme ist nicht zu überhören. 
 
    »… ich wollte dich. Dich verführen, dich um den Verstand vögeln und dich zum Schreien bringen, weil du es mir so verdammt schwer gemacht hast. Alles an dir macht mich wahnsinnig. Du bist die schwerste Herausforderung, die ich jemals hatte.« Sein Daumen streichelt sanft meine Wange. 
 
    »Und als es endlich so weit war, wollte ich nichts lieber als in dir sein. Am liebsten die ganze verfluchte Nacht.«  
 
    Meine Knie werden ganz weich.  
 
    »Aber es ging nicht. Zum ersten Mal spürte ich eine Blockade. Irgendwas hielt mich ab. Ich kann dir nicht sagen, was es genau war.«  
 
    Ich weiß hingegen schon, was es war. Es war sein schlechtes Gewissen.  
 
    Dass er jemanden benutzen würde, nur weil es ihm unendlich schlecht ging, erträgt nicht mal er. Und das macht den Teufel tatsächlich ein bisschen menschlich. Keine Ahnung, was aus mir geworden wäre, wenn man mich nicht verbannt hätte. Ich weiß ja nicht mal, wie meine Eltern so waren. Ich kenne zwar nichts anderes, bin aber trotzdem froh, dass meine Seele auf Terra gelandet ist. Auch wenn das Leben dort kein Vergnügen war, sofern ich mich noch erinnern kann, habe ich dort Erfahrung gesammelt. Das können sicher nicht viele Elementumen behaupten.  
 
    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ertaste ich sein Gesicht, umschließe es mit meinen Händen und ziehe ihn direkt zu mir runter an meine Lippen. Ich gebe Luzifer einen Kuss auf die Stirn, bevor ich wieder von ihm ablasse. Keiner von uns beiden weiß, wo das alles noch hinführen wird. Allerdings wird mir klar, dass es erst mal wichtiger ist, gemeinsam hier rauszukommen. Raus aus Mortum, raus aus der Hölle. Ein kleiner Teil von mir hofft, dass er mitkommen würde. Am liebsten hätte ich ihn darum gebeten. Doch ich tue es nicht. Stattdessen drücke ich seine Hand fest und schweigend gehen wir weiter. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 33 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Hätte ich fast vergessen.«  
 
    Kurz bevor wir den Ausgang durchschreiten, nimmt Luzifer mir die Handschellen ab. Ich reibe mir meine Handgelenke und warte, bis er den Ausgang öffnet. Er hält beide Arme vor sich und tut in der Luft, als ob er was aufreißen würde. Im selben Augenblick und seiner Bewegung folgend, teilen sich die Mauern vor uns und feuchter Wind peitscht uns um die Gesichter.  
 
    »Schnell. Geh durch. Ich kann sie nicht lange aufhalten«, presst er angestrengt vor. Ohne zu zögern, gehe ich durch den Riss und Luzifer folgt. Als ich mich umdrehe, sind die Mauern bereits verschlossen.  
 
    »Ich nehme an, dass nicht jeder diesen Weg kennt?«  
 
    Ein schelmisches Grinsen ziert sein Gesicht. 
 
    »Nein, nur ich. Als ich noch jünger war, habe ich Wege gesucht, um mich aus dem Palast zu stehlen. Ich rebelliere gerne.«  
 
    Das glaube ich ihm sofort.  
 
    »Und irgendwann fand ich die Stelle hier.«  
 
    Ich lege den Kopf in den Nacken, betrachte die Sterne und atme tief ein und aus. Nur langsam senke ich ihn nach unten und sehe vor mir eine große Klippe. Ich rieche das salzige Wasser, dessen Wellen hart gegen die Felsen schlagen und wäre am liebsten gesprungen. Nur ein paar Schritte laufe ich weiter nach vorne, 
 
    bevor Luzifer meinen Arm festhält. 
 
    »Wir haben jetzt keine Zeit zum Planschen, und Lethe würde es bestimmt nicht gefallen, wenn du aus reinem Vergnügen hineinspringst.«  
 
    Nur widerwillig reiße ich den Blick vom Wasser. 
 
    »Lethe?« Luzifer nickt. 
 
    »Hier ist der Anfang und das Ende vom Fluss des Vergessens. Das Jenseits. Nicht weit von hier landen die Seelen der Menschen. Einige landen später auf Terra und können nochmal neu anfangen. Doch die meisten bleiben in Mortum, sind ewige Sklaven der Hölle.«  
 
    Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Hier ist ein Teil des Jenseits.  
 
    Luzifer legt mir eine Hand auf die Schulter und dreht mich zu sich, damit er mir in die Augen schaut. 
 
    »Es wird Zeit, Schätzchen.« Er lächelt mich aufmunternd an, doch das Lächeln erreicht nicht seine Augen. Aber er hat recht. Selbst wenn ich bei ihm bleiben könnte, müsste ich trotzdem zurück nach Ventum. Olefin wartet auf meine Hilfe und ich will sie nicht hängen lassen. Ich habe ihr viel zu verdanken. Auch wenn sie mich als Kind nicht beschützen konnte, nahm sie mich bei sich auf, kümmerte sich um mich und half mir, Luzifer zu kontaktieren. Und nun will ich ihr unbedingt helfen.  
 
    »Werden wir uns wiedersehen?«  
 
    Erstaunt sieht er mich an. 
 
    »Du willst mich alten Lustmolch wiedersehen?«  
 
    Ich schlage ihm lachend gegen die Brust. »Vielleicht.« Der Wind wird nun stärker, während wir uns gegenüberstehen und uns tief in die Augen blicken.  
 
    Nicht mehr lang und ich bin in Sicherheit, nur wenige Augenblicke.  
 
    Luzifer schnipst mit den Fingern, um das Schattenportal aufzurufen. Dabei ruhen seine Augen auf mir. 
 
    Aber es passiert nichts. Dann versucht er es noch einmal. Weiterhin passiert nichts. Verwirrt schaue ich mich um. Besorgnis tritt in seine Augen, während er unkontrolliert weiterschnipst.  
 
    Langsam wird mir so richtig mulmig. Wir sind doch draußen, wieso passiert nichts?  
 
    Fragend schaue ich Luzifer an.  
 
    Mit zuckendem Kiefer versucht er es weiter.  
 
    »Wieso funktioniert es nicht?«, frage ich endlich. 
 
    »Weil ich nicht will, dass es funktioniert.« Eine Stimme, so tief und dunkel wie der Schatten selbst, zerreißt die Luft und hallt in den Klippen wider. Luzifer und ich erstarren gemeinsam.  
 
    Nein, denken wir beide, während sich unsere Augen weiten. Keiner von uns schaut woanders hin. Meine Augen sind nur auf ihn gerichtet und seine direkt auf meine. Entmutigt lässt er seine Hand sinken. Wir wissen ganz genau, wer uns auf die Schliche gekommen ist.  
 
    »Mein Sohn«, brummt Mortum, »gibt es irgendeinen bestimmten Grund, wieso du meinen Gast entführen willst?« Er hat uns entdeckt.  
 
    Erst jetzt schaut er von mir zu seinem Vater. 
 
    »Natürlich gibt es den, Vater. Liegt das denn nicht auf der Hand?« Ein düsteres Lächeln umspielt seine Lippen. Ich drehe mich um. Mortum steht uns direkt gegenüber. Allein. Ich befürchte, dass er keine Wachen benötigt. 
 
    »Ich glaube kaum, dass ihr wegen der schönen Aussicht hier seid.«  
 
    Luzifer schnaubt. »Ganz bestimmt nicht.« 
 
    Dicht tritt er hinter mich, legt sein Kinn auf meine Schulter und beginnt meinen Hals zu lecken.  
 
    Ich zucke zusammen, nicht ahnend, dass er sich jetzt so verhalten würde. Prüfend sieht Mortum uns zu. Luzifer schlingt von hinten die Arme um meine Taille und presst mich fester an sich.  
 
    »Siehst du denn nicht, dass du störst? Gerade wollte ich sie zurück nach Umbra bringen, um zu beenden, womit wir begonnen haben.« Er beißt mir in mein Ohrläppchen. Ich spanne mich weiter an. Was soll das?  
 
    Ich weiß nicht, was ich denken, fühlen oder gar machen soll.  
 
    Mortum verschränkt die Arme vor seiner Brust. 
 
    »Ist das so?« 
 
    »Ja …«, keucht er mir in den Nacken. Während sein Arm um mich geschlungen bleibt, löst er den anderen von meiner Taille und streicht mir mit der Hand über die Rippen. Um mich Mortums bedrohlichen Augen entziehen zu können, schließe ich meine und tue, als würde ich es genießen, unter Beobachtung betatscht zu werden.  
 
    »Dann tut euch keinen Zwang an.«  
 
    Luzifer lockert den Griff und schaut zu seinem Vater. 
 
    »Danke.« Dann schnipst er erneut mit dem Finger. Doch das Portal lässt sich noch immer nicht aufrufen. Nur leicht merke ich, wie sich auch Luzifer anspannt.  
 
    »Oh nein. Nicht auf Umbra, mein Sohn. Ich dachte eher an hier.« Was?  
 
    Ich wäre lieber tausendmal in den Glaskasten gesprungen, als einen Fuß in diesen furchteinflößenden Palast zu setzen.  
 
    »Hier?« Luzifer tritt neben mich und blickt seinen Vater ungläubig an.  
 
    »Klar, wieso nicht?« Wieso nicht!?, denke ich und will schon hysterisch lachen. Unmerklich balle ich die Hände zu Fäusten.  
 
    »Ist mein Zimmer denn hergerichtet?«, fragt Luzifer prüfend.  
 
    »Zimmer? Wozu ein Zimmer, wenn ihr es auch genau hier tun könnt?«  
 
    Die Verwirrung in Luzifers Augen lässt sich nicht mehr verbergen. Meine Kehle schnürt sich zunehmend zu, sodass ich drohe keine Luft mehr zu kriegen.  
 
    »Ach, mein liebes Kind. Hast du wirklich gedacht, dass ich diesen Weg gar nicht kenne? Das hier ist mein Zuhause. Ich kenne jeden Winkel, egal wie klein und versteckt er auch scheint. Und wenn ihr es so eilig habt euch zu begatten, wieso dann nicht gleich hier und jetzt?« Ist das sein verfluchter Ernst!?  
 
    Mein Körper versteinert sich langsam, aber ich versuche, ganz ruhig zu bleiben. 
 
    »Weil ich nicht unbedingt darauf stehe, wie du mir dabei zusiehst. Ich bin sehr gründlich und ich will dich schließlich nicht langweilen.«  
 
    Belustigung flackert in Mortums Augen. 
 
    »Aber, aber. Du könntest mich doch niemals enttäuschen. Vielleicht kann ich ja noch von dir lernen.«  
 
    Übelkeit steigt in mir hoch.  
 
    »Lasst euch nicht stören«, flötet uns Mortum entgegen und betrachtet seine Fingernägel, nachdem er es sich auf einen Felsen gemütlich macht.  
 
    Luzifer tritt vor mich. Ich schüttle kaum merklich den Kopf.  
 
    Wir unterdrücken den Impuls gedanklich miteinander zu sprechen. Das hier ist Mortums Reich. Er hätte es sicherlich mitbekommen, wenn wir es getan hätten. Gequält verziehe ich das Gesicht, während Luzifer mich grob packt und mit mir zu Boden geht. Ich spüre, wie uns Mortums Augen durchbohren. Luzifers Blick verschleiert sich, als er sich auf mich legt. Behutsam streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht und klemmt sie mir hinters Ohr. Etwas flackert in seiner Mimik auf, während er mir immer näherkommt. Irgendwas hat er vor, das spüre ich. Sein Mund öffnet sich langsam.  
 
    Mit den Lippen formt er nur ein einziges Wort: Lauf.  
 
    Ruckartig erhebt er sich vom Boden, die Flügel schießen aus seinem Rücken hervor und erstrecken sich rechts und links von ihm. Er fliegt auf seinen Vater zu. Inzwischen stütze ich mich hektisch ab und springe auf meine Füße. Dann rufe ich mein Schwert auf und haste nach vorne zum Rand der Klippe. Ein letztes Mal drehe ich mich nach hinten und sehe, wie Luzifer kurz erstarrt.  
 
    »Spring!«, schreit er mir zu, während er versucht, Mortum mit seinen Flügeln aufzuhalten. Ohne zu zögern renne ich zum Rand der Klippe. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass sich die ohnehin schwarze Nacht immer weiter verdunkelt. Monde und Sterne werden von Mortums Schatten, der mich verfolgt, verschluckt. Ich kneife die Augen zusammen, bevor ich von der Klippe springe, geradewegs in die Arme von Lethe. 
 
    Doch was ist passiert?  
 
    Wieso spüre ich das Wasser nicht?  
 
    Kurz bevor ich überhaupt in die Nähe der Wellen komme, werde ich aufgehalten. Ich hänge direkt in der Luft. Ehe mir klar wird, was mir passiert, werde ich an meinem Fuß nach oben gezogen. Fluchend stoße ich mein Schwert in die riesige Schattenpranke.  
 
    »Das würde ich an deiner Stelle lassen«, säuselt mir Mortum entgegen. »Wir wollen doch nicht, dass du dir aus Versehen den Fuß abhackst.«  
 
    Bis ich oben bin, versuche ich verzweifelt seinen Schatten irgendwie zu bezwingen. An der Klippe lässt er von mir ab und ich falle nach vorn auf die Knie. 
 
    Entmutigt lasse ich das Schwert verschwinden. Ich war so kurz davor zu fliehen. Knurrend bohre ich meine Nägel in den Felsboden, bis sie anfangen wehzutun. Luzifer … Ich reiße den Kopf ruckartig hoch und schaue auf die Stelle, an der ich ihn das letzte Mal sah. Seine Flügel sind wieder verschwunden, er stützt sich am Felsen ab und würgt schwarzes Blut heraus. 
 
    Mortum bemerke ich erst, als er mir aufhilft. 
 
    Erschrocken zucke ich jäh zusammen und will ihm eine verpassen. Bevor ich in die Nähe seines Kopfes gelange, stößt er meinen Arm zur Seite und schlägt mir direkt ins Gesicht.  
 
    »Eines muss man dir lassen, Kleines. Mut hast du. Oder du bist einfach nur unsäglich dumm.« Er beugt sich vor und leckt mir das Blut von den Lippen, bevor er mich loslässt und gegen die Wand neben Luzifer schubst. Die Luft bleibt mir weg und ich lande wie ein nasser Sack auf dem Boden. Noch immer würgt Luzifer aus und ein metallischer Geruch verpestet bereits die Luft.  
 
    »Das war ein Spaß.« Mortum lässt einen Halswirbel nach dem anderen knacken. 
 
    »Stets eine Freude, wenn mein Sohn sich gegen mich auflehnt.«  
 
    Offenbar war das nicht das erste Mal. 
 
    »Und stets ein Vergnügen, ihm dabei zu zeigen, dass er noch viel zu lernen hat.« Lachend setzt er sich nieder und klopft seinem Sohn auf die Schulter. 
 
    Ich hingegen setze mich auf und lehne mich stöhnend gegen den Felsen.  
 
    »Wieso hast du es nicht einfach getan? Du hättest mir viel Ärger mit deiner Mutter erspart, wenn du die Kleine einfach dort lassen würdest, wo du sie gefunden hast.« Tadelnd schnalzt er mit seiner Zunge und schüttelt den Kopf. 
 
    »Dann wäre sie hier nie aufgetaucht und hätte Verdacht geschöpft. Lethe wusste, dass Aquaria unentdeckt bleiben muss, um hier verweilen zu können.«  
 
    Anschließend wendet er sich mir zu und dreht meinen Kopf zu sich, indem er mir mit Daumen und Zeigefinger das Kinn zudrückt.  
 
    Schnaufend funkle ich ihn zornig an. Er scheint gar nicht wütend zu sein. Kann es wirklich sein, dass er es bedauert? Mich bedauert?  
 
    »Was nur ist es, was meinen Sohn dazu verleitet ständig zu rebellieren?« Er mustert mich prüfend und dreht meinen Kopf zu allen Seiten. Ich kneife die Augen zu, will mich von seinem Blick befreien.  
 
    »Ich sagte doch: Ich weiß mehr, als ich will.«  
 
    Ich unterdrücke den Impuls ihn anzuspucken, sonst würde mir wahrscheinlich das Gleiche passieren wie Luzifer, vor dem sich bereits eine Blutlache bildet. Er atmet ebenso flach wie ich. Erschöpft lehnt er sich gegen den Stein. Das Blut rinnt ihm aus den Lippen, aber er muss nicht mehr würgen. 
 
    »Lass sie gehen«, stöhnt er.  
 
    Mortum lässt mein Kinn los und steht auf. 
 
    »Nein.«  
 
    Luzifer zwingt sich seinen Vater anzusehen und steht langsam auf.  
 
    »Was wäre ich für ein Vater, wenn ich jeden meiner Gören Wünsche erfülle?«  
 
    »Was wärst du für ein Mann, wenn du auf deine Ex-Frau hören würdest?«  
 
    Mortum fängt an zu kichern. »Ist er nicht amüsant? Das Leben ohne dich wäre wirklich sehr langweilig. Ein Glück hast du dich dafür entschieden, dem Licht den Rücken zu kehren, um zu mir zu kommen.«  
 
    Mortum lässt einen Schattenschleier über Luzifer fallen, der ihn sofort komplett heilt. Erleichtert atmet er auf. »Wer hat eigentlich gesagt, dass ich vorhabe auf meine Ex-Frau zu hören?« Erstaunt blickt Luzifer auf seinen Vater.  
 
    »Seit wann schäre ich mich darum, was Vivet will? Die Zeiten sind endgültig vorbei. Aber nur ungern würde ich einen Krieg zwischen uns heraufbeschwören, nur weil ich sie hier verstecke.« Sein Blick ruht wieder auf mir. »Sie … eine von ihnen. Ein Kind des Lichts. Sie hat hier nichts verloren. Hast du dich denn gar nicht gewundert, wieso sie dir nach dem ersten Kuss nicht verfallen ist?« Eine Frage, die ich mir bis jetzt nicht gestellt habe.  
 
    »Die Macht von Aquarin fließt durch ihre Adern, eine sehr starke Macht. Aber gepaart mit der Macht aus dem Lichtstaat könnte sie eine große Gefahr für uns sein. Ein gefährlich schönes Unikat …«, mutmaßt Mortum. 
 
    Luzifer schnaubt verächtlich. 
 
    »Du klingst genauso wie Mutter.«  
 
    »Wirklich? Ich glaube nicht, dass deine Mutter dir verraten würde, dass du mit ihr verkehren kannst, ohne sie mit deiner Dunkelheit zu verpesten. Sie ist zwar mehr Hüter als Mitglied des Lichtstaats, aber eben auch das. Und du weißt ja, wie alles begann. Licht und Schatten ziehen sich ganz automatisch an.« Er sieht rüber zu mir. 
 
    »Oder eben auch gerne mal aus.«  
 
    Mir wird immer schlechter, als er mir zuzwinkert. Ich stehe auf. »Und was habt Ihr jetzt mit mir vor?«  
 
    Mortum streicht sich nachdenklich übers Kinn. 
 
    »Alles wäre leichter gewesen, wenn du nicht den Weg zurück nach Elementum gefunden hättest. Und bevor das noch einmal passiert, werde ich deine Seele auflösen lassen.« 
 
    »Nein!«, schreit Luzifer ihn wütend an. Schwarze Rauschschwaden umrahmen ihn und er ballt seine Hände zu Fäusten.  
 
    »Doch«, sagt Mortum schlicht. »Samuel, dein Bruder, wird sich ihr annehmen und ihre Seele verschlingen.«  
 
    Um mich herum entsteht aus dem Nichts ein schwarzer, metallischer Käfig. Ich rufe mein Schwert hervor und schlage auf das Gitter ein.  
 
    »Das bringt doch nichts.« Mortum verschwindet in einer Silhouette. Nur an seinen blutroten Augen kann man ihn noch erkennen. Ich lasse die Schultern hängen. Er hat recht. Es bringt nichts. Der Käfig, in dem ich sitze, folgt Mortum ohne zu zögern. 
 
    »Nenne mir deinen Preis.« Luzifers Stimme klingt immer noch wütend, aber ein wenig ruhiger.  
 
    Schließlich stoppt mein fliegender Käfig; Mortums Augen suchen die seines Sohnes. Fragend betrachtet er ihn. 
 
    »Interessant … Ich denke, dass du den Preis kennst, den ich von dir verlange, mein Sohn. Dass du wirklich so weit gehen würdest … Mir soll es nur recht sein.« Angespannt betrachtet er seinen Vater und der Rauch löst sich auf.  
 
    »Überlege es dir gut. Denn wenn es erst mal raus ist, wird sie dich hassen. Du wirst sie verlieren, für immer.« Sie? Über wen sprechen sie? Vivet?  
 
    Irritiert schaue ich die beiden abwechselnd an. Auch jetzt würdigt Luzifer mich keines Blickes. 
 
    »Ich gebe dir zwei Tage Zeit zu überlegen, dann werde ich sie an Samuel übergeben. Wenn du dich bis dahin bereit erklärt hast, das zu tun, was ich von dir verlange, wird sie frei sein.«  
 
    Luzifer bleibt weiterhin skeptisch. 
 
    »Wenn ich das tue, lässt du sie gehen. Du wirst sie höchstpersönlich aus dem Palast begleiten, wo ich sie mittels Schattenportal von hier fortschaffen kann. Und niemand wird uns dabei folgen.«  
 
    »Abgemacht.« Luzifer streckt seinem Vater die Schattenhand hin, die er ohne ein Zögern ergreift. Erst jetzt sieht er wieder zu mir. Ich zittere am ganzen Körper. Seine Augen werden leerer und leerer.  
 
    Es tut mir leid, formt er mit seinem Mund.  
 
    Was tut ihm leid? Dass er versucht hat, mich zu befreien?  
 
    Fast wäre uns die Flucht aus Mortum gelungen. Es ist nicht seine Schuld. Mir tut es leid, dass er sich wegen mir gegen seinen eigenen Vater stellt. Aber der scheint ihm das ja nicht einmal übel zu nehmen. Was für eine kranke Familie. Immer weiter trägt der Käfig mich fort. Luzifer wird immer kleiner, doch sein Blick glüht. Was muss er tun, um mich in Sicherheit zu 
 
    wissen? Und wird Mortum mich dann gehen lassen?  
 
    Auf mich wirkt er nicht so, als ob er sich darauf einlassen würde. Ich gewöhne mich viel zu schnell an das Leben auf Elementum. Schon jetzt habe ich mehr Wesen als auf Terra getroffen, die mir etwas bedeuten. Und trotzdem muss ich dem Tod ins Auge blicken. Wäre ich bloß nie zurückgekehrt. Was hat sich Sanctus nur dabei gedacht? Ist ihm denn wirklich nicht klar gewesen, dass es so enden würde?  
 
    Angeblich erträgt er es nicht mehr, meine Seele auf Terra leiden zu sehen. Aber offenbar kann ich es ertragen, da ich ja ständig vergesse. Vielleicht ist es ja eine List von ihm, damit ich endgültig verschwinde. Er hat mich in der schlimmsten Phase meines Lebens erwischt. Hätte Vinc nicht einfach mein richtiger Bruder sein können?  
 
    Dann hätte er mich nicht irgendwann sattgehabt und wäre nach Elementum zurückgekehrt. Und ich wäre ihm nicht blind gefolgt und wüsste nichts über diesen Planeten. Ich hätte ganz normal weitergelebt. Irgendwann, als ich Luzifer nicht mehr sehen kann, wende ich den Blick ab.  
 
    Erst vor der Tür, hinter der mein Zimmer als Gefangene liegt, verschwindet der Käfig und die Kälte heißt mich willkommen. Seit wir im Palast eintrafen, ist Mortum verschwunden. Von zwei Schattenrittern flankiert, werde ich in das Zimmer gebracht und die Tür wird verriegelt. 
 
     Zwei Tage … nur noch zwei Tage und ich werde mich wahrscheinlich von diesem Leben verabschieden müssen. Ich werde nie wieder Olefin sehen, könnte ihr nicht helfen, ihre Familie zu finden. Könnte nie wieder meine Hände in Schnees Fell vergraben oder mit Fynn trainieren, der mich für jeden Fehler belächelt. Könnte nie wieder Luzifers Lippen auf meinen spüren. Oder seine Hände, die mit meinem Körper spielen, als wäre er ein klangvolles Instrument.  
 
    Ich setze mich nieder aufs Bett und ziehe die Beine ran. Ich umklammere sie mit meinen Armen und vergrabe das Gesicht tief in sie.  
 
    Zwei Tage … Ich weiß nicht einmal, wie spät es ist. Zu müde bin ich, um die achtundvierzig Stunden zu zählen, die mir noch bleiben. Vielleicht ist es besser so. Denn es lässt sich jetzt nicht mehr vermeiden. Und ich werde es schon früh genug merken, wenn sie die Gefängnistür öffnen werden, um mich zu holen. Die letzten zwei Tage meines neuen Lebens. Für Vinc kam ich her, auch wenn er mich wie Dreck behandelt hat, bin ich froh, ihn getroffen zu haben. Sogar eine Familie hat er. Es ist mir nicht vergönnt, selber eine zu haben. Nicht auf Terra und nicht auf Elementum. Es tut weh, aber ich akzeptiere es. In den nächsten zwei Tagen habe ich Zeit, endgültig loszulassen. So wie ich es bereits auf Terra und im Fluss des Vergessens tat. Nur hoffe ich, dass es sich genauso schwerelos anfühlt, wenn ich den ewigen Frieden finde. Und ich hoffe, dass Luzifer kein Risiko für mich eingeht. 
 
    Ich weiß nicht, was er empfindet. Aber ich glaube, dass es das nicht wert ist. Lieber will ich nicht mehr existieren, als dass jemand sich für mich opfern muss. Denn ich musste schmerzlich erfahren, dass es manchmal nichts bringt, irgendwas zu riskieren. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Etwas Tröstliches hat die ewige Nacht. Zum einen weiß ich nicht, wann der eine Tag aufhört und der nächste beginnt, und zum anderen empfinde ich es als sehr beruhigend durch das kleine Fenster zu schauen, um die vier leuchtenden Monde zu bewundern, umringt von funkelnden Sternen. Je länger ich in den Himmel blicke, desto langsamer wird mein Herzschlag. Leider hält es nicht lange an. Denn immer, wenn ich Geräusche vor der Tür höre, egal, ob es Gemurmel oder Schritte sind, bekomme ich Angst, dass sie auf einmal aufgerissen wird und man mich von hier wegschleift. Nur daran merke ich, dass ich diese Welt noch nicht verlassen will. Ich schaue nicht verträumt zu den Sternen, sondern krampfhaft. Nichts anderes betrachte ich mehr, weil ich weiß, dass ich mich einigermaßen beruhigen werde, wenn die Geräusche vor meinem Gefängnis abnehmen, ehe sie ganz verstummen. Ich habe vieles hingenommen, kann vieles akzeptieren, selbst das mit Vinc. Trotzdem schmerzt es, wenn ich über ihn nachdenke. An seinen Selbstmord und dass er mich verraten hat. Doch der Verrat wiegt viel schwerer. Ich kann diese Last auf meinen Schultern spüren, wie sie droht mich niederzudrücken. Ein kleiner Teil in mir wünscht sich, dass ich Terra niemals verlassen hätte. Doch ein viel größerer Teil hat Sehnsucht. Sehnsucht nach etwas anderem, nach einem Leben, das mehr bereithält als das vorherige. 
 
    Ich wollte mehr und dachte, dass ich es verdiene, dieses neue Leben verdiene. Aber vielleicht ist es mir nicht bestimmt.  
 
    Vielleicht ist es bald vorbei.  
 
    Einige Stunden sind bestimmt schon vergangen. Immer wenn mein Herz schneller schlägt, sodass es mir fast aus der Brust springt, merke ich, dass ich eines nicht akzeptieren kann, selbst wenn ich es wollte: den Tod. Den endgültigen Tod.  
 
    Selbst wenn ich gehen muss und weiß, dass ich sterben werde, will ich das nicht einfach so hinnehmen. Ganz im Gegenteil. Zum ersten Mal, ob hier oder auf Terra, spüre ich sie: 
 
    Kampfbereitschaft.  
 
    Ich werde nicht einfach so gehen. Dessen bin ich mir voll und ganz sicher. Sollen sie kommen und mich doch holen, ich warte, egal, wie stark mein Herz pocht. 
 
    Motus … Habe ich das nur geträumt?  
 
    … Motus … Widerwillig reiße ich den Blick vom Fenster.  
 
    … Libell … Ich horche auf.  
 
    … Libell Motus …  
 
    Nur ein sehr leises Flüstern kann ich vernehmen. Langsam stütze ich mich von der Matratze ab und stehe auf. Ständig schaue ich von einer Ecke zur nächsten, während das Flüstern deutlicher wird. Jemand ruft nach mir. Nach meinem alten Ich. Dadurch, dass die Stimme zu leise ist, kann ich sie nicht zuordnen. Immer noch blicke ich wild umher, aus Angst irgendwas zu verpassen.  
 
    Libell … »Wer ist da?« Meine Stimme klingt ungeduldig. Als Antwort bekomme ich nur ein leises Lachen. Ich rufe das Schwert aus meiner Handfläche auf.  
 
    »Ich wüsste nicht, was daran so witzig ist?« Meine Augen folgen der Stimme, deren Lachen wieder verstummt.  
 
    »Wie hast du es nur geschafft, hier auf Mortum zu landen? Da lässt man dich mal eine Sekunde lang aus den Augen …«  
 
    Schreckhaft drehe ich mich zum Bett und stoße das Schwert mit voller Kraft in die Matratze. Als ich erkenne, dass ich es direkt in einen Bauch gestoßen habe, werde ich stutzig. Entsetzt schrecke ich hoch und starre in lächelnde, graue Augen.  
 
    »Sanctus …«, keuche ich auf.  
 
    »Ist dies eine Art, seinen Ziehvater zu begrüßen?« Echte Verwunderung mischt sich in seinen Blick, als er runter zum Schwert sieht, das ihn gerade durchbohrt. Ruckartig ziehe ich das Schwert wieder raus und lasse es in meiner Hand verschwinden. Dann beuge ich mich entsetzt über Sanctus, der ruhig auf dem Bett verweilt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Verzweifelt suche ich seinen Körper nach einer Wunde ab.  
 
    »Verflucht! Wieso musst du mich auch so erschrecken!? Warte, ich hole etwas, um die Blutung zu stoppen.« Es dauert wirklich ein paar Minuten, bis ich es endlich raffe.  
 
    »Libell, sieh genau hin.«  
 
    Belustigung blitzt in Sanctus’ Augen und er versucht, meine Hand zu nehmen. Dabei bleibt es auch, bei einem Versuch. Ich zucke zusammen. Er kann mich nicht anfassen, seine Hand gleitet durch meinen Arm hindurch – permanent. Noch einmal schaue ich auf seinen Bauch und finde dort … nichts.  
 
    Er ist nicht verletzt.  
 
    Nicht mal der Stoff seines dunkelgrünen Pullovers hat einen Riss abbekommen. Ganz zu schweigen von der Matratze, aus der nun einige Federn springen.  
 
    »Du hast mich nicht verletzt. Keine Sorge.«  
 
    Erleichtert atme ich auf und langsam entspannt sich mein Körper. 
 
    »Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht, dass du mich umbringen willst«, lacht mich das Schicksal an. 
 
    Leise fluchend gehe ich auf und ab und werfe meine Arme abwehrend in die Höhe. »Ich habe halt nicht mit Besuch gerechnet.«  
 
    Derweil erhebt sich Sanctus vom Bett und bewegt sich rüber zur Fensterbank. Stirnrunzelnd betrachte ich seine Gestalt.  
 
    »So sehr ich deine Gegenwart schätze. Was machst du hier?« Ich lehne mich gegenüber von ihm an die Wand.  
 
    »Ich bin nicht wirklich hier, wie du ja jetzt bemerkt hast.« Ich kämpfe die Verlegenheit nieder.  
 
    »Ich habe erst jetzt festgestellt, dass du dich auf Mortum in Schwierigkeiten befindest.« Ist er etwa gekommen, um mich zu befreien?  
 
    »Nein, ich kann dich nicht von hier befreien.« Diese Frage konnte er anscheinend direkt von meinem Gesicht ablesen. Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen.  
 
    »Sagen wir es mal so: Wenn ich könnte, würde ich dich befreien, aber das ist mir nicht möglich. Wie du weißt, galt meine Mission den Menschen auf Terra, hier kann ich als Schicksal nicht wirklich etwas bewirken. Und schon gar nicht für dich, da du nicht länger ein Mensch bist.«  
 
    »Was willst du dann hier? Findest du nicht, dass du mir schon genug eingebrockt hast!?«  
 
    Oh ja, tatsächlich bin ich noch voller Leben, ich werde so richtig wütend. Doch Sanctus lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. 
 
    »Was habe ich dir gesagt, mein Kind? Jeder ist für sein eigenes Schicksal verantwortlich. Und jeder hat die Wahl, seine eigene Entscheidung zu treffen. Auf Terra habe ich dir eine Möglichkeit geboten und–« 
 
    »Möglichkeit!?«, unterbreche ich ihn barsch mit hysterischer Stimme. Er nickt. Ich presse die Lippen fest aufeinander. 
 
    »Du hast mich gefragt, ob ich Vinc treffen will.« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.  
 
    »Du hast ihn doch getroffen, nicht wahr?«  
 
    Ich balle die Hände zu Fäusten. 
 
    »Ja, das habe ich. Bloß ohne zu wissen, dass er mich nicht ebenfalls sehen will. Ich dachte, dass ich wieder mit ihm zusammen sein kann, mit ihm ein gemeinsames Leben führen. Du hast mir verschwiegen, dass es nicht geht und dass er nicht mein leiblicher Bruder ist.«  
 
    Sanctus kratzt sich verwirrt am Kopf. 
 
    »Nein, ich habe dir nichts verschwiegen. Ja, ihr seid hier auf Elementum keine Geschwister, aber auf Terra wart ihr es schon und eure Seelen sind seit dieser Zeit auf eine besondere Art und Weise miteinander verbunden. Es war doch dein Wille, nur für Vinc herzukommen, oder täusche ich mich?«  
 
    Lange betrachte ich Sanctus, bevor ich die richtigen Worte finde: 
 
    »Ja, nur für ihn habe ich das auf mich genommen. Ich hatte mich für ihn entschieden«, betone ich mit einer Stimme, die fester klingt als gedacht. 
 
    »Bis ich auf schmerzliche Art feststellen musste, dass er das gar nicht will.«  
 
    Sanctus horcht auf. 
 
    »Inwiefern?«  
 
    »Er hat Terra verlassen, weil er diesen Planeten so satthatte. Ich war für ihn nichts weiter als eine Last.« Immer noch versetzt es mir einen Stich, wenn ich über seine Worte nachdenke – sie auszusprechen ist jedoch um einiges schlimmer als das. 
 
    »Er war froh, dass er zurück nach Elementum konnte. Und er will nichts mehr mit mir zu tun haben.« Traurig lächle ich Sanctus an, der mich verwundert betrachtet. 
 
    »Er stellte sich mir in den Weg, als ich gerade dabei war, Umbra ein für alle Mal zu verlassen. Stattdessen hat er mich zu Mortum gebracht.« Nun ist es Sanctus, der leise flucht.  
 
    »Ich gab die Schuld daran dir«, erzähle ich weiter. 
 
    »Aber jetzt, wo du so vor mir stehst, wird mir klar, dass du keine Schuld trägst.« Schützend schlinge ich meine Arme um meinen Körper und senke den Blick. 
 
    »Wie solltest du damit rechnen, dass er sich so verhält? Wie konnte ich glauben, dass ich in eine Welt marschiere, mal eben nach Vinc suche, der hier zu Hause ist – es immer war – und von ihm verlangen könnte, dass wir einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben?« Ich blinzle die Tränen fort.  
 
    Sanctus steht auf und bleibt ganz dicht vor mir stehen. So schnell er seine Hand hebt, lässt er sie wieder fallen.  
 
    »Schon gut«, sage ich mit bebender Stimme. »Dass du hier bist, ist Trost genug. Du hast von Anfang an gesagt, dass du nicht weißt, wieso er zurückgekehrt ist. Ich ließ in mir die Hoffnung aufkeimen, dass wir eine zweite Chance bekämen.«  
 
    Seine Augenbrauen ziehen sich eng zusammen. 
 
    »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste, mein Kind.«  
 
    Ich zwinge mich einmal tief durchzuatmen. 
 
    »Mir auch, Sanctus, mir auch. Ein kleiner Teil wünscht sich, Terra niemals verlassen zu haben. Aber du hast mir eine Chance geboten. Und so schmerzlich diese auch war, ich würde mich immer wieder dafür entscheiden.« 
 
    Seine Mundwinkel zucken. 
 
    »Ich wusste es«, flüstert er mir verschwörerisch zu. »Ich wusste, dass du mehr bist als die, die du auf Terra warst.« Er tut so, als ob er mir stolz auf die Schulter klopft. 
 
    »Was ich mich aber weiterhin frage, ist, wie du es geschafft hast, nach Mortum zu reisen?«  
 
    Bei dieser Frage zieht sich mir der Magen zusammen. 
 
    »Da muss ich ziemlich weit ausholen …«  
 
    Und so erzähle ich ihm die Geschichte zwischen dem Teufel und mir. Nur nicht alles. Ich berichte, wie ich ihm das erste Mal begegnet bin, dass er mir seine Hilfe anbot, mich beschützte und wie er sich für mich gegen seinen eigenen Vater stellte. Alles andere lasse ich weg. Das ist einfach nicht relevant, zumal ich selber nicht genau weiß, was Luzifer für eine Rolle spielt. Ich weiß nur, dass sich seit unserer ersten Begegnung viel zwischen und verändert hat. Egal, was für ein Wesen er ist, auf seine ganz eigene Art ist er für mich da gewesen. Ohne ihn hätte es wahrscheinlich ewig gedauert, Vinc zu finden oder überhaupt wiederzusehen.  
 
    »Und nun bist du hier, eingesperrt.« Ich nicke bloß traurig.  
 
    »Und wartest hier auf den Tod.«  
 
    Fest sehe ich ihm in die Augen. Augen, die ich schon kenne, seitdem ich auf Terra ein Kind war.  
 
    Augen, die mir eine zweite Chance gaben.  
 
    »Ich warte, bis man mich aus diesem Zimmer holt.« Ich zeige zur Tür. 
 
    »Und wenn man mich schließlich rausschleift, werde ich mich mit Händen und Füßen wehren. Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich kämpfen. Ich weiß zwar noch immer nicht, wieso man mich verbannen musste …« Schließlich bin ich nur das Resultat zweier Liebenden, die sich nicht hätten verlieben dürfen.  
 
    »… aber ich werde ihnen einen Grund geben, dass es besser war, es zu tun.« Meine Entschlossenheit brennt sich durch meinen Körper bis in meine Augen, durch die auch Sanctus sie klar erkennt.  
 
    »Genau das wollte ich sehen, mein Kind. Das gleiche Brennen wie damals, als du dich auf den Weg nach Elementum begeben hast.« Er klatscht einmal in die Hände, tritt ganz dicht vor mich und gibt mir einen angedeuteten Kuss auf die Stirn.  
 
    »Doch ein Letztes will ich dir mit auf den Weg geben: Manche Entscheidungen verbergen Ereignisse, die wir erst im Nachhinein verstehen können. Bei niemandem kann man wissen, wieso er gerade etwas Bestimmtes tut. Vor allem nicht hier auf Elementum.« Langsam schwindet seine Gestalt.  
 
      
 
    Nachdem er sich vor mir in Luft auflöst, schaue ich durch das Fenster in die sternklare Nacht. Ich kann und werde mich nicht kampflos irgendwo hin zerren lassen. Egal, wie viel Angst ich innerlich habe, meinen Mut kann mir keiner mehr nehmen. Nicht Mortum, nicht sein dubioser Sohn Samuel und noch nicht mal der Tod. Den habe ich bereits überlebt und wer weiß schon, was danach kommen wird? 
 
    Ich werde nicht kampflos sterben. Warum Sanctus genau jetzt auftaucht und was er eigentlich wollte, kann ich nicht sagen, aber das ist auch nicht wichtig. Ich bin nur froh, dass er es tat, denn durch seine Anwesenheit nahm er mir ein Stück Angst und ersetzte sie durch etwas viel Stärkeres: Mut. 
 
    Vielleicht bin ich mehr als der Mensch, der ich auf Terra war. Zwar kann ich mich nicht an alles erinnern und ich saß dort eine ewige Strafe ab, doch durch diese habe ich vieles gelernt. Ich lernte, was es heißt, menschlich zu sein. Diese Erfahrung wird mir keiner mehr nehmen, denn dies ist das Fundament meiner Seele.  
 
    Ich reiße meine Augen von der klaren Nacht los, um mich auf das Bevorstehende zu konzentrieren. Selbst wenn ich mein Schwert nicht in die Matratze gebohrt hätte, könnte ich meine Augen so oder so nicht mehr schließen. Ich beuge mich vor, hieve die lädierte Matratze aus dem Gestell, lehne sie an die Wand und lasse meine Aggression frei. Mit meiner Wasserkontrolle kann ich mich ja leider nicht zur Wehr setzen. Verdammter Schöpferstaat!  
 
    Glücklicherweise gibt es noch anderes, womit ich mich verteidigen kann. Fynn wäre mir als Trainingspartner zwar lieber gewesen, aber ich nehme, was ich kriegen kann. Ich balle die Hände zu Fäusten und dresche wie von Sinnen auf die Matratze ein. Zwischen den Schlägen gehe ich in Deckung, verstecke mein Gesicht hinter den Armen und ducke mich, um Gegenangriffen auszuweichen. Natürlich schlägt niemand zurück; sich zu wappnen, kann jedoch nicht schaden. Nachdem meine Arme wie ausgelaugt sind, mache ich mit den Beinen weiter. Bis die letzte Feder aus der Matratze springt, trete ich auf sie ein. Der Schweiß rinnt mir die Stirn und den Rücken herunter und ich atme nur angestrengt. Zu guter Letzt schnellt das Schwert aus meiner Handfläche in die Höhe und ich umfasse es mit einem so festen Griff, dass meine Knöchel hervortreten. Hier steche ich ein und dort reiße ich den Stoff komplett auf, stelle mir vor, wie das Blut aus jemandes Kehle spritzt und die Wände rot sprenkelt. Von nichts lasse ich mich ablenken. Weder Schritte noch Gemurmel nehme ich in meinem Wahn wahr. Nichts kann mich mehr verunsichern.  
 
    Ich bin schon richtig heiß drauf. Kann es kaum erwarten, bis diese verdammte Tür endlich aufgeht. Ganz bestimmt werden sie es nicht leicht mit mir haben.  
 
    Irgendwann lehne ich mich neben der zerfetzten Matratze gegen die Wand und rutsche erschöpft zu Boden. Atemlos, aber zufrieden schließe für einen kurzen Moment die Augen. Kurz denke ich an Ventum, an Olefin, Fynn und Schnee, präge mir ihre lächelnden Gesichter ein. Auch an Vinc denke ich, wie er auf Terra gewesen ist und schließlich auf Elementum. Der Gedanke an ihn schmerzt mich nicht mehr, denn ich halte mich an der Erinnerung des kleinen Jungen mit den warmen, rotbraunen Augen fest, die mich stets anlächelten. Und das bringt mich ebenfalls kurz zum Lächeln. Dieser Junge existiert zwar nicht mehr, aber er tat es. Tief in mir und tief in ihm. In einer anderen Welt lächelt dieser Junge noch immer. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Das Geräusch von Schritten Schritten wird immer lauter, bis es vom Ächzen der Tür ersetzt wird, die jemand aufschlägt. Ruckartig rapple ich mich hoch und will gerade in Angriffsposition gehen, als ich in die vier Gesichter von Mortums Dienerinnen blicke. Nur leicht entspannen sich meine Schultern. 
 
    »Was wollt ihr hier?«  
 
    Alle vier treten ein und schließen die Tür hinter sich. Ich werde auf ein Stück Stoff aufmerksam, das eine von ihnen trägt. »Genau das gleiche wie letztes Mal. Wir richten dich her«, sagen sie gleichzeitig mit gelassener Stimme.  
 
    Ich schnaube verächtlich. »Verschwindet wieder.« Ich klinge ruhiger als gedacht.  
 
    »Das geht nicht. Wir haben strikte Anwei–« 
 
    »Ich scheiß auf eure Anweisungen! Er ist euer Meister, nicht meiner. Ich fühle mich wohl, so wie ich bin, und lasse mich kurz vor meiner Hinrichtung nicht wie eine dumme Puppe behandeln.« Während ich sie anfahre, sehe ich jeder abwechselnd ins Gesicht. Alle haben denselben leeren Ausdruck in ihren Augen. Sie sind bereits Mortums Marionetten, aber er würde keine fünfte dazubekommen. Die mit dem Stoff in der Hand tritt vor. Wortlos und mit warnendem Blick hält sie ihn mir entgegen. Es handelt sich natürlich um ein wundervolles Kleid, dessen Farbe jene der Schatten ist. Schwarz und schlicht. Ich hebe herausfordernd eine Braue empor und verschränke meine Arme abwehrend vor der Brust. Ist das ihr verdammter Ernst?  
 
    Sie wollen es wohl echt nicht begreifen. 
 
    »Halte diesen Fetzen jemand anderem unter die Nase«, knurre ich wütend.  
 
    Die Frau bewegt sich nicht. Nicht einen Millimeter. Weiterhin betrachten mich alle mit dem gleichen Gesichtsausdruck. Aber es kümmert mich nicht. Und noch weniger kümmert es mich, ob Mortum wütend mit den Füßen stapft oder ob die vier Damen bestraft werden würden.  
 
    Langsam verliere ich die Geduld und verzerre vor Wut das Gesicht. Ich reiße der Dienerin das Kleid aus der Hand, rufe mein Schwert auf und steche wieder und wieder auf das Kleid ein. In Tausenden Fetzen gleitet es nieder zu Boden. Wortlos schauen die Frauen den Stoffresten hinterher. Keine von ihnen sagt etwas.  
 
    Noch immer halte ich das Schwert fest umklammert vor meinem Körper. Es kommt mir vor, als ob wir Stunden so dastehen. Eine andere tritt neben die Dienerin, die mir das Kleid geben wollte.  
 
    »In einer Stunde wirst du abgeholt.« Mehr sagt sie nicht.  
 
    Brüsk wendet sie sich ab und deutet den anderen mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. Kurz bevor sie sich umgedreht haben, las ich in jedem ihrer Gesichter was anderes. Ich habe mich schon daran gewöhnt, dass die Frauen die gleiche Mimik teilen. Umso verstörender ist es, dass sie unterschiedliche Ausdrücke zeigen. Wut, Angst, Verwunderung und so etwas wie Ehrfurcht liegt in ihren Augen. Ich werde aus ihnen nicht schlau, doch darüber will ich nicht nachdenken. Jetzt weiß ich, wann das alles ein Ende hat, wann ich diesen schrecklichen Ort endlich verlassen kann, auf welche Weise auch immer. Erst als sie die Tür verriegeln, verschwindet der Formstein in meiner Hand und ich atme tief durch. Wenn ich Mortum so reizen kann, umso besser!  
 
    Kann natürlich auch sein, dass er das mit mir genauso versucht, um das Feuer zu schüren. Er hat eine kranke Vorstellung von Vergnügen.  
 
    Eine Stunde also.  
 
    Ich drehe den Saphir an meinem Handgelenk und sofort löst sich der Stoff des Overalls auf. Es gibt nur eines, was ich jetzt noch tun will. Meine letzte Stunde alleine in diesem Gefängnis soll nur mir gehören. Mir und dem fließenden Wasser auf meiner Haut. Laut seufze ich auf, als ich die ersten Tropfen auf meinem Gesicht spüre. Ich drehe den Hahn weiter auf und lasse das Wasser über mich gleiten. Mal warm, mal kalt. Immer im Wechsel, um zu spüren, dass sich Leben in mir befindet, welches ich nicht kampflos aufgeben werde. Es gibt keine Möglichkeit, eins mit dem Wasser zu werden oder es zu kontrollieren, doch im Moment ist das nicht von Belangen. Ich bin vollkommen zufrieden damit, es einfach nur auf meiner Haut zu fühlen – und das kann mir keiner nehmen.  
 
    Niemand. 
 
      
 
    Als die Tür das nächste Mal aufstößt, sind es nicht die vier Dienerinnen; es sind weder Feuer- noch Schattenritter und zum Glück auch nicht Synia. Von Luzifer fehlt jede Spur. Seit dem Vorfall auf der Klippe habe ich von ihm nichts gesehen oder gehört. Vielleicht ist es besser so. Auf jeden Fall versuche ich mir das immer und immer wieder zu sagen. Doch irgendwie vermisse ich ihn und wünschte, ihn trotzdem sehen zu können. Wenigstens ein letztes Mal.  
 
    Bloß gerade finden meine Augen nur die von Mortum, der in seinem durch und durch schwarzen Anzug im Türrahmen lehnt. Die Chancen, mich gegen ihn aufzulehnen, stehen nicht gut. Er will wohl kein Risiko eingehen und mich höchstpersönlich zum Tode führen. Verflucht. Mit den Wachen hätte ich es vielleicht aufnehmen können, aber mit ihm?  
 
    »Guten Abend, Aquaria.« Er lässt seinen Blick über mich gleiten und schnalzt missbilligend mit der Zunge. 
 
    »Schade, ich dachte, dass du dich für Samuel etwas aufhübschen würdest.«  
 
    Ich stoße mich von der Wand ab und spucke ihm vor die Füße. Da kann er mal sehen, was ich von seinem Aufhübschen halte.  
 
    Er rümpft die Nase. »Wirklich sehr ladylike.«  
 
    Ich stelle mich ganz dicht vor ihn und sehe zu ihm nach oben. Dabei muss ich meinen Kopf bereits in den Nacken legen.  
 
    »Mein Name ist Libell, merk dir das. Und es ist mir egal, wie ich aussehe.« Innerlich applaudiere ich mir zu und bin dankbar dafür, dass mein Körper nicht zittert.  
 
    Plötzlich höre ich hinter ihm Schritte. Ohne den Blick von Mortum abzuwenden, will ich unauffällig das Schwert ziehen.  
 
    Doch auf einmal schnellt eine Hand hervor und ein Daumen presst den Stein immer tiefer in meine Haut. Ich zucke vor Schmerz zusammen und verziehe kurz das Gesicht.  
 
    »Das würde ich an deiner Stelle lassen, wenn du nicht willst, dass dein Spielzeug komplett in deiner Haut verschwindet.« Vinc wirft mir einen warnenden Blick zu, während er meine Handfläche fest umklammert, aber ohne den Stein weiter in meine Haut zu drücken.  
 
    »Wenn du ihn dann benutzen würdest, würdest du dir den ganzen Arm aufreißen.« Leise fluchend reiße ich mich aus seinem Griff los. Das sind ja super Aussichten!  
 
    Noch immer ist keine Spur von Luzifer zu erkennen. Nicht, dass ich mich darauf verlassen hätte. Das hier ist schließlich kein Märchen. Ich habe früh gelernt, dass es besser ist, sich nicht auf andere zu verlassen, wenn es hart auf hart kommt. Zwar kann ich mich nicht mit Waffen wehren, aber ich werde bestimmt nicht einfach so mitgehen. Da müssen sie mich schon rausschleifen.  
 
    »Wollen wir dann? Samuel hat sicherlich einen riesigen Hunger.« Grinsend klatscht er in die Hände und sofort werde ich von einem dichten, schwarzen Schatten umhüllt, der mich vom Boden hebt und schweben lässt. Wie wild strample ich in der Luft mit Armen und Beinen, um den Schatten irgendwie loszuwerden.  
 
    »Aber, aber. Das bringt doch nichts, Kleines«, flötet Mortum mir über die Schulter zu. 
 
    »Du kannst so viel rumzappeln, wie du willst. Ich halte dich schon fest und bringe dich unbeschadet zu meinem Sohn.«  
 
    Unbeschadet?  
 
    Zu seinem seelenfressenden Sohn?  
 
    Am liebsten hätte ich hysterisch und laut gelacht. Ich werfe einen Blick hinter mich und entdecke Vinc, dessen Blick mich durchbohrt und leer auf Mortums Rücken starrt. Auch jetzt, kurz vor dem Ende, ignoriert er mich kalt. Traurig, dass es zwischen uns so weit gekommen ist. Fröhlich pfeifend und die Hände hinterm Rücken verschränkt, schlendert Mortum die Korridore entlang, bis wir vor einem riesigen, dunkelvioletten Gittertor stoppen. Einige Gitterstränge laufen direkt in den Boden, während die anderen sich nach oben in den Stein verziehen, damit der Durchgang frei wird. Irgendwann, nachdem wir das Tor passiert haben, gebe ich das Strampeln auf und beschließe, meine Kräfte zu sammeln. Egal, wie klein die Chance ist, mich zur Wehr zu setzen oder sogar zu fliehen. Ich werde sie ergreifen. Mir fällt auf, dass sich die Gitter im Tor nicht wieder verbinden. Falls mir die Flucht gelingen sollte, könnte ich hier nach draußen gelangen – so zumindest die Theorie.  
 
    Ab dem Moment konzentriere ich mich auf die nächsten Gänge, durch die wir gehen. Versuche, mir alles einigermaßen einzuprägen, denn alles sieht sich so verdammt ähnlich. Je weiter wir vorankommen, desto mehr bewegen sich die schwarzen Gliedmaßen in den Wänden. Die Luft wird so frisch und kalt, dass sich kleine Wölkchen bilden, wann immer ich ausatme. Ein eiskalter Schauer jagt mir den Rücken runter und ich fühle, wie meine Fingerspitzen taub werden. Die violetten Flammen züngeln alle synchron. Ich kann zwar nicht durch die Schatten hindurchgreifen, merke aber, dass diese Art von Feuer niemanden aufwärmt. Wir sind umgeben von einer maßlosen Kälte. Als ich wieder nach vorne schaue, ist Mortum verschwunden und Vinc tritt neben mich. Seine Augen sind krampfhaft nach vorne gerichtet. Ich folge seinem Blick und erst jetzt wird mir klar, dass wir vor einer riesigen Tür stehen. Ein metallischer Geruch steigt mir in die Nase. 
 
    »Was ist das für ein Geruch?«  
 
    Vinc schaut immer noch nicht zu mir, zeigt aber auf das Metall der Tür. 
 
    »Blut«, erwidert er trocken. 
 
    »Geronnenes Blut klebt an dieser Tür. Sie wird alle paar Tage mit neuem Blut übermalt.«  
 
    Angewidert verziehe ich den Mund und unterdrücke ein Würgen. 
 
    »Und wozu soll das gut sein?«  
 
    »Es dient zum Schutz über ganz Mortum. Hinter dieser Tür wartet der Wächter Samuel; sie ist von innen und von außen mit Blut bemalt, weil er uns sonst alle verschlingen würde, sobald er Hunger bekommt. Eine Seele nach der anderen. Im Inneren seines Zimmers wird es nicht besser, jede Wand ist beschmiert. So ist er durch den Geruch abgelenkt und wird es nicht wagen zu fliehen. Denn das könnte er ohne weiteres.«  
 
    Ich merke, wie mein Herz schneller und schneller klopft. Der Schatten um mich herum wird schwächer und schwächer, bis ich unter meinen Füßen den Boden spüre. Erleichtert atme ich auf. 
 
    »Und wieso erzählst du mir das?«  
 
    Vinc zuckt nur mit den Schultern. 
 
    »Jetzt ist es doch egal.« Zum ersten Mal sieht er mich an. 
 
    »Nur wenige Minuten, dann bist du tot.« Als ich die Leere in seinen Augen erkenne, zucke ich kurz zusammen.  
 
    Dann beginnt sich vor uns die Tür zu öffnen. Der Gestank nach Verwesung und Blut peitscht uns ins Gesicht und wir werden von der Dunkelheit gefangen genommen. Vinc legt mir eine Hand auf den Rücken.  
 
    »Komm schon.« Er schiebt mich nach vorne. Widerwillig setze ich einen Fuß vor den anderen. Der Gestank wird so stark, dass mir das Atmen schwerfällt; er verätzt mir die Nebenhöhlen und Tränen steigen mir in die Augen, die ich krampfhaft versuche zu ignorieren. Hier wartet nichts. Nichts, als der endgültige Tod. Mir ist so kalt, dass ich meine Beine kaum spüre. Wenn ich länger auf einer Stelle stünde, müsste ich Angst haben festzufrieren. Schützend schlinge ich die Arme um meinen Körper, um mich wenigstens etwas warmhalten zu können. Nur einmal schaue ich kurz über die Schulter zu Vinc. Ihm scheint es nicht viel besser zu gehen. Er sieht angespannt aus und ich beobachte, wie sein Kehlkopf auf und ab hüpft. Auch er hat Probleme mit diesem bestialischen Gestank, vielleicht nicht so sehr wie ich, aber es lässt ihn nicht kalt. Seine Hand ruht immer noch auf meinem Rücken und schiebt mich strikt vorwärts. Irgendwann verändert sich der Boden, wird unebener. Ich stolpere mehr, als dass ich vernünftig gehe. Was um alles in der Welt ist das bloß?  
 
    Nach dem letzten Stolpern starre ich auf den Boden und erkenne im schwachen Licht die Umrisse diverser Knochen. Und zwar nicht nur ein paar Knochen. Der ganze verdammte Boden ist übersät mit Überresten von den verschiedensten Wesen. Entsetzt schlage ich mir die Hände vor den Mund und bleibe abrupt stehen. Kein Stück Fleisch hängt an ihnen. Nur mühselig gelingt es mir, die Übelkeit zu unterdrücken. Obwohl mir mehr als kalt ist, rinnt mir der Schweiß über den Rücken.  
 
    »Jetzt stell dich nicht so an«, sagt Vinc beiläufig. 
 
    »Wir müssen weiter.«  
 
    Ich drehe mich zu ihm um und schlage ihm die Hand weg. »Finger weg! Ich kann alleine gehen!«  
 
    Er zuckt lediglich mit den Schultern. »Schön, aber dann tu es gefälligst auch.«  
 
    Nicht einmal jetzt kann er sein Herz erwärmen? Nicht mal kurz vor meinem Tod?  
 
    Dann wird er mich doch für immer los sein. Ich verstehe es einfach nicht.  
 
    Fluchend stapfe ich durch die Knochen und halte meinen Kopf starr geradeaus. Wenigstens gelingt es mir, die Knochen unter mir zu ignorieren, doch der Gestank bleibt. Der Saal muss ziemlich groß sein, wenn wir noch immer nicht da sind. Die Minuten vergehen, bis der riesige Raum plötzlich im hell-violetten Licht erstrahlt. Die zahlreichen Flammen an den Wänden werden nun größer. Überrascht weiche ich zurück und verenge die Augen, um mich vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen. Trotz der großen Flammen wird es nicht wärmer. Erst als ich mich an das Licht gewöhnt habe, sehe ich wieder zu Boden und bemerke erst jetzt, dass ich nicht mehr inmitten von Knochen stehe, sondern von schwarzem Sand umgeben bin. Mit Vorsicht lasse ich meinen Blick über die neue, fremde Umgebung schweifen. Über die Flammen, dessen Fackeln aus unterschiedlich großen, schwarzen Knochenhänden bestehen, die aus den Wänden ragen. Über die purpurnen Steinwände, bis hin zu der meterhohen Decke, die aus einem riesigen Spiegel besteht.  
 
    »Willkommen in den Räumlichkeiten von Samuel, dem Wächter der verfluchten Seelen«, verkündet Mortum, den ich erst gegenüber bemerke, als er anfängt zu sprechen. 
 
    »Ich muss zugeben, mein Sohn hat einen exzellenten Geschmack, wenn es um die Inneneinrichtung geht.« 
 
    Es ist alles, aber ganz sicher nicht exzellent!  
 
    Ich schaue mich stirnrunzelnd um, doch sonst entdecke ich niemanden – bis jetzt. In dem Moment, als Mortum seine Arme zu beiden Seiten ausstreckt, werden hinter ihm zwei weitere Flammen entzündet und ich vernehme über mir lautes Getuschel. Ich lege den Kopf in den Nacken und beobachte, wie der riesige Spiegel mittig auseinanderfährt und den Blick auf eine Art vergitterte Tribüne rings um den achteckigen Raum freigibt. Zwischen den robusten Gitterstäben ist diese gefüllt mit allen möglichen Leuten aus dem Feuer- und Schattenstaat, die alle vor Freude johlen, als sie uns sehen. Ich hätte mir denken können, dass ich Zuschauer haben werde. Natürlich macht Mortum ein wahnsinniges Spektakel daraus. Bevor ich langsam von der grölenden Menge zurück zu Mortum schaue, der bereits von Synia und Vinc flankiert wird, kann ich zwischen der lärmenden Meute etwas Goldenes aufblitzen sehen.  
 
    Ich kneife die Augen zusammen und erkenne insgesamt sieben Gestalten in schwarzgoldener Rüstung, die kurz darauf von der Menge verschluckt werden. Als ob sie nie da gewesen wären. Oder habe ich sie mir vielleicht eingebildet?  
 
    Mein Blick mustert Synia. Es ist das erste Mal, dass sie mich nicht mit einem spöttischen Lächeln begrüßt. Auch sie versucht, gegen die Übelkeit anzukämpfen. Es wirkt so, als ob sie damit mehr Probleme hätte als ich. Vinc dagegen scheint sich an den Gestank gewöhnt zu haben und blickt nun mit unergründlicher Miene ins Leere.  
 
    Nur Mortum trägt im Gesicht ein triumphierendes Lächeln und begrüßt seine Untertanen, die ihm zujubeln. Ich höre nichts und fühle nichts, als ich die Wand hinter Mortum fixiere. Diese besteht aus einer Figur, die aussieht, als ob sie sich aus ihr befreien will. Ich inspiziere jede Einzelheit. Von den riesigen Klauen, dessen Krallen mindestens einen Meter lang sind, über den muskelbepackten, sehnigen Körper, bis hin zum schrecklichen Maul, das seine Zähne im weit aufgerissenen Zustand zeigt. Die lederartigen Flügel sind zu voller Größe gespannt. Die fledermausartige Figur wirkt so, als würde sie sich gleich auf ihr nächstes Opfer stürzen. Ich schaudere, bin aber zugleich erleichtert, dass es sich nur um eine Wand mit eine Art Galionsfigur handelt.  
 
    Denke ich jedenfalls, bis ich diesem Biest in die Augen blicke. Sie bestehen aus violetten Edelsteinen und funkeln mich hungrig an. Bei diesem grausigen Anblick ist es mir nicht mehr möglich, ein schweres Schlucken zu unterdrücken. An Flucht kann ich jetzt nicht mehr denken. Ist diese Abscheulichkeit mehr als nur eine Figur?  
 
    Mortum folgt meinem Blick und beginnt boshaft zu grinsen. »Mein liebes Kind.« Ruckartig reiße ich meine Augen von der Figur und starre in Mortums Gesicht. Er dreht sich zur Seite und zeigt auf die Statue. 
 
    »Darf ich dir meinen Sohn Samuel vorstellen?« 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 36 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Nein! Wie kann das sein? 
 
    Diese riesige Fledermaus mit menschenähnlichem Körper besteht doch gänzlich aus Stein. Ungläubig betrachte ich die Figur von oben bis unten. Aber sie rührt sich nicht. 
 
    »Bitte verzeih, ständig vergesse ich, dass du ja noch nicht lange unter uns auf Elementum weilst.« Wieder schaue ich rüber zu Mortum.  
 
    »Seine Mutter war eine Gargoyle, ein Wesen, das sich tagsüber zu Stein verwandelt und nachts sein Unwesen treibt, wenn du verstehst, was ich meine.«  
 
    Angewidert ziehe ich die Lippen kraus. 
 
    »Aus dieser Affäre entstand unser gemeinsamer Sohn Samuel. Doch bei ihm ist es genau umgekehrt. Nachts verwandelt er sich zu Stein, nur am Tage wird er lebendig.« Das dürfte hier im Schattenstaat nicht sehr lange andauern. Mortum sieht mir meinen Gedankengang an. 
 
    »Um genau zu sein, nur eine Stunde. Der Arme hat leider das Pech hier auf Timore zu leben, wo es nie wirklich hell wird, bis auf gleich.« Er legt seinen Kopf in den Nacken. 
 
    »Gleich ist es so weit … Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass er einen ziemlich großen Appetit haben wird.« Seine Augen beginnen zu glänzen. 
 
    »Zu dieser besagten Stunde öffnet sich das Dach von allein und spendet Licht, um ihn zu wecken. 
 
    Das macht ihn richtig wild, denn er sehnt sich nach Helligkeit.«  
 
    Das verstehe ich erst, als ich das Geräusch über mir höre und diesem folge. Hoch oben, über der Tribüne, wird das Dach ganz langsam aufgeschoben, bis das Tageslicht kurz vor Samuels Klauen stoppt. Das würde bedeuten, dass er nur lebendig wird, wenn er das Tageslicht auf der Haut spürt. Mein Herz klopft wie wild und mein Mund wird zunehmend trocken, als sich das Licht vorwärts bewegt, bis die Statue von Samuel leicht zu beben beginnt und der Stein, der um seine Krallen gehüllt ist, bröckelt. Instinktiv weiche ich ein paar Schritte zurück.  
 
    »Zwar kann ihn das Blut an den Wänden besänftigen, wenn er wach ist, aber niemals, wenn sich vor seiner Nase eine so betörende Seele befindet. Er spürt jedes einzelne Klopfen deines winzigen Herzens. Dein Licht.« Das Beben wird immer stärker und weitere Risse bahnen sich den Weg über Samuels Schenkel.  
 
    »Eine Hüterin, die gleichzeitig das Licht des heiligen Staates in sich trägt.« Mortum schaut erst zu Vinc, dann zu Synia und deutet ihnen an zu gehen, bevor Samuel gänzlich erwacht. Kurz schauen sie von ihm zu mir, bis sie sich schließlich umdrehen und durch den Korridor schreiten, durch den Vinc und ich kamen. Ihre Mienen sind nicht zu deuten. Das Licht hat nun Samuels Bauch erreicht und bahnt sich den Weg nach oben. Der hellgraue, fast weiße Stein wird von schwarzer, sehniger Haut ersetzt. Ich zwinge mein Herz, ruhiger zu schlagen, doch es will mir nicht gelingen. Nervös zupfe ich an meinem Fingernagel.  
 
    Nicht nur die restliche Statue bebt, sondern auch der Boden zu meinen Füßen. Ängstlich bewaffne ich mich mit meinem Schwert.  
 
    Mortum lacht auf. 
 
    »Glaubst du tatsächlich, dass du nur den Hauch einer Chance mit diesem Zahnstocher hast?« Sein Lachen steckt das Publikum an.  
 
    Voller Hohn werden seine Augen jetzt roter. Nicht nur Samuel scheint Hunger zu haben, auch Mortum schaut dem Spektakel voll Blutgier zu. Je besser ich Luzifer kenne, desto weniger kann ich verstehen, wieso er lieber bei seinem Vater als bei seiner Mutter ist. Ich antworte ihm nur mit einem bedrohlichen Knurren. Den Spott werde ich überstehen. Sollen sie doch alle lachen. Keiner von ihnen würde sich anders verhalten. Ich kann versuchen zu fliehen, mich ängstlich in eine Ecke kauern, oder ich kann mich bis zum bitteren Ende verteidigen und um mein Leben kämpfen. Und genau das werde ich tun, bis zum letzten Atemzug. 
 
    Gleich wird es soweit sein, gleich wird Samuel komplett erwachen. Ich gehe in Angriffsposition über. Das Wasser in meinem Schwert fängt an zu glitzern und ich umklammere den Griff fester, klammere mich an mein Leben. Mit einem lauten Schlag befreit Samuel seine kräftigen Arme vom Stein. Der Schweiß rinnt mir die Stirn runter, so wie die Steinbrocken von seinem schaurigen Körper. Er spreizt die Klauen und fährt seine scharfen, silbernen Krallen zur vollen Länge aus. Als das Licht seinen Hals befreit, hört man ein tiefes, kehliges Grollen, das alle zum Schweigen bringt. Mortum schaut sich stolz die Befreiung seines eigenen Sohnes an. Als nun auch sein Kopf komplett frei liegt, stößt er ein dunkles, kaltes Brüllen aus, das einen bis ins Mark fährt. Es ist so laut, dass ich meine Hand wenigstens auf das linke Ohr lege, während meine rechte das Schwert krampfhaft festhält. Seine Augen funkeln schwarz-violett und er versucht, sich aus der Wand zu befreien. Angespannt presse ich meinen Kiefer zusammen. Es ist wie damals auf Terra, immer wenn ich zu ertrinken drohte, während ich im Wasser tanzte. Stets dachte ich, dass ich nicht genug Kraft hätte, um weiterzuleben.  
 
    Und dann, wenn ich eigentlich loslassen sollte, wollte ich doch weiterleben. Genau wie jetzt, als ich auf die unüberwindbare Statur blicke, die vor mir zum Leben erwacht. Mehrmals schreit Samuel auf, denn er ist noch nicht ganz befreit. Irgendwann ebbt seine Euphorie ab und er atmet einmal tief durch.  
 
    In diesem Augenblick treffen seine dunklen Augen auf mich.  
 
    Starren mich an.  
 
    Und ich sehe nichts weiter in ihnen als den unvermeidbaren Tod. Er wird bedrohlich ruhig, knurrt und schnauft. Dann saugt er meinen Duft ein.  
 
    »Sieh mal einer an. Er mag dich.«  
 
    Ich zucke zusammen, als ich Mortums Stimme 
 
    vernehme, der sich wieder zu mir gedreht hat. Er ist immer noch hier?  
 
    »Er wird dich zum Anbeißen finden.« Schon fast strampelnd versucht der meterhohe Dämon sich aus der Wand zu reißen.  
 
    Doch es gelingt ihm nicht. Und das macht ihn umso wütender. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen, weiß aber nicht, wie ich vorgehen soll. Soll ich ihn 
 
    angreifen? Aber wie?  
 
    So heftig, wie er strampelt, würde das unmöglich funktionieren. Erst jetzt sehe ich genauer hin. Er kann sich nicht komplett befreien, weil seine Flügel vom Schatten bedeckt sind. Wie kann das sein, wenn das Tageslicht schon längst seinen Kopf erreicht hat? Was ist das hier für ein Spiel? Muss Mortum es wirklich unbedingt ausreizen und seinen Sohn in unendliche Rage versetzen?  
 
    Unwillkürlich dreht Samuel seinen Kopf zu allen Seiten und versteht nicht, wieso er nicht frei ist. Man sieht ihm an, dass er sich am liebsten die Flügel abreißen würde. Nur für einen kleinen Moment entspannt sich mein Körper und nachdem ich mich an den schaurigen Anblick des todbringenden Biestes gewöhnt habe, erfassen meine Augen Mortums Gesicht. Erstaunt hebe ich beide Brauen.  
 
    Ich kann es nicht fassen, sehe ich da wirklich so etwas wie Verwunderung in seinem Gesicht? 
 
    »Er müsste sich doch schon längst auf sie gestürzt haben …«, murmelt er gedankenverloren, während er sich umdreht. Auch wenn ich nur seinen Rücken erkennen kann, merke ich, wie sich sein Körper anspannt. Was hat das alles nur zu bedeuten?  
 
    Abwechselnd schaue ich von Mortum zu Samuel, bis ich es endlich verstehe. Es ist nicht der Schöpfer, der seinen Sohn festhält, um ihn in wilde Raserei zu versetzen. Es ist jemand anderes. In diesem Augenblick weiß ich bereits, wer es ist. Derjenige, der mich schon öfters gerettet hat. Ich kann sein mächtiges Wesen erst spüren, als mich die Anspannung nicht mehr lähmt. Er ist tatsächlich hier.  
 
    »Na, Daddy, hast du mich vermisst?«  
 
    Ruckartig drehen Mortum und ich uns um, bis wir ihn am Ende von Samuels Steinflügeln sitzen sehen. Lässig baumeln seine Beine herunter und er begrüßt uns mit einem schiefen Grinsen.  
 
    »Sohn, wie erfreulich, dass du es einrichten konntest.«  
 
    Luzifer rappelt sich auf und klopft seinem Bruder auf den steinigen Flügel. 
 
    »Nichts für ungut, Brüderchen, aber sie kannst du nicht haben.« Mit diesen Worten stößt er sich ab und landet geschmeidig auf seinen Füßen, direkt vor Mortum. Samuel brüllt noch einmal laut auf, entdeckt Luzifer und beendet nun seinen Versuch, sich loszureißen. Schnaufend fahren seine Krallen zurück in die Haut und er bleibt still. Er sieht beinahe friedlich aus. Ich reiße meinen Blick von Samuel los und starre Luzifer an. Ich kann es einfach nicht glauben. Ist er wirklich hier?  
 
    Ich wage es nicht zu blinzeln, aus Angst, er könnte verschwinden.  
 
    Luzifer hat nur Augen für seinen Vater. 
 
    »Aber natürlich konnte ich es einrichten. Nur schade, dass du mir gesagt hast, dass es erst in drei Stunden losgeht.«  
 
    Mortum zuckt nur mit den Schultern. 
 
    »Wer hätte denn auch gedacht, dass du die Essgewohnheiten deines Bruders kennst, wo du doch immer ausschließlich mit dir beschäftigt bist?«  
 
    Luzifer äfft seine Geste nach. 
 
    »Komisch, das gleiche hätte ich dich fragen können. Selbst wenn ich sie nicht kennen würde, hätte ich dir das nicht geglaubt. Kennst du deinen ältesten Sohn wirklich so wenig?« Er schnalzt mit der Zunge. 
 
    »Wirklich traurig. Dabei solltest gerade du wissen, dass man den Teufel nicht unterschätzen sollte.«  
 
    Mortum hat nichts weiter als ein höhnisches Grinsen übrig. 
 
    »Da hast du wohl recht. Offenbar erkenne ich dich nicht wieder.« 
 
    Mortum deutet mit einem Kopfnicken in meine Richtung.  
 
    Und jetzt, endlich, sieht Luzifer zu mir rüber. 
 
    Erleichtert atme ich auf, als er mir in die Augen schaut. Ich hätte niemals gedacht, dass ich ihn nochmal sehe. Selbst wenn es das letzte Mal ist, nichts hätte ich lieber gesehen als sein Gesicht. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein heftiger Schlag. Gerade so unterdrücke ich den Impuls, ihm um den Hals zu fallen, stattdessen starren wir uns einfach nur an.  
 
    »Wenn du meinst …« Er wedelt abfällig mit der Hand.  
 
    »Du weißt, was die Bedingung ist.«  
 
    Bevor er auf mich zukommen will, hält Luzifer inne und schaut wieder zu Mortum.  
 
    Er schnaubt verächtlich. 
 
    »Das glaubst auch nur du! Du wolltest mich in die Irre führen! Unsere Abmachung ist hinfällig! Du hast dich nicht an die Regeln gehalten.«  
 
    Lauthals fängt der Schöpfer zu lachen an. 
 
    »Regeln? Hier auf Mortum mache ich die Regeln, mein Sohn!« Langsam löst er sich auf, bis er aus einer Silhouette aus unendlich schwarzem Rauch besteht, dessen Augen zornig auf Luzifer starren.  
 
    »Ich rieche die Angst in dir. Sie verpestet die ganze Luft, mein Sohn.« Seine Stimme klingt ziemlich bedrohlich. 
 
    »Noch immer bist du nicht der geworden, zu dem ich dich heranziehen wollte. Noch immer vernebelt dir das Licht die Sicht auf die Dinge, auf die es wirklich ankommt.« Seine Stimme hallt überall wider. Mal klingt sie ganz nahe, dann fern.  
 
    »Erzähl du mir bloß nichts von Erziehung. Davon haben weder Mutter noch du eine Ahnung.« Luzifer verzieht seinen Mund zu einem bitteren Lächeln.  
 
    »Befreie deinen Bruder und erlöse dich selbst von dieser Last. Oder halte dich an die Vereinbarung. 
 
    Sie wird es so oder so erfahren.« Ich umklammere das Schwert fest und schaue mich nach Mortum um, der in seiner Schattengestalt durch den Raum schwebt. 
 
    Er kann uns jederzeit angreifen.  
 
    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, höre ich Luzifer knurren. Der Saal verdunkelt sich, aber nicht so sehr, dass Samuel wieder zu Stein wird.  
 
    »Dann erlöse sie, so wie ich es gerade vorhatte.«  
 
    Ich frage mich, um was es hier eigentlich geht. Ich schrecke hoch, als mir etwas gegen den Rücken stößt. Ich reiße meinen Kopf rum und nehme Luzifers Profil kurz wahr – nun stehen wir Rücken an Rücken und drehen uns langsam im Kreis, in Kampfbereitschaft, zu allen Seiten. 
 
    »Ich habe dich schon vermisst, Schätzchen …«, raunt er mir zu, während wir Mortum suchen. Als Antwort berühre ich ihn leicht mit dem Ellenbogen.  
 
    »Du mich also genauso.« Belustigung mischt sich in seine Stimme.  
 
    Samuel beginnt erneut bedrohlich zu knurren. Er wird ungeduldig und irgendwie kann ich es ihm nicht verübeln. Denn was ist schon schlimmer, als ein Gefangener seiner selbst zu sein? Abhängig zu sein?  
 
    Ich verstehe dieses grauenvolle Wesen, weil es mir nicht anders geht. Vielleicht bin ich sogar schlimmer dran. Auf Terra war ich abhängig von Vinc, verlor mich selbst, als er starb. Die Abhängigkeit ging über seinen Tod hinaus und ich tat es ihm nach, brachte mich um. Und nun bin ich hier, suche ihn, bin immer noch abhängig von seiner Person und wollte ihn unbedingt treffen. 
 
    Erst nach seiner Abweisung konnte ich mich befreien, und trotzdem habe ich mich bisher nicht gefunden. Aber das soll sich jetzt ändern. Ich halte inne. Während ich Samuel weiter fixiere, lasse ich das Schwert verschwinden. Auch Luzifer stoppt in seiner Bewegung.  
 
    »Schon gut«, murmle ich. Er dreht sich zu mir und zieht die Brauen zusammen.  
 
    »Was?«  
 
    Ich lächle ihn entschlossen an. 
 
    »Schon gut, Luzifer. Das alles bringt doch nichts. Sieh uns an, wir versuchen, uns gegen den Schöpfer Elementums aufzulehnen. Deinen Vater.«  
 
    Ich will kämpfen. Mich verteidigen, mein neues Leben verteidigen. Aber ich will nicht, dass Luzifer das ebenfalls tut. Er soll sich nicht wieder gegen seinesgleichen stellen. Nicht wegen mir. Ein Blick reicht und er versteht, aber er nimmt es nicht einfach so hin 
 
    Eindringlich starrt er mir in die Augen und umklammert fest meine Arme. 
 
    »Wir können das schaffen. Nur ich kann Samuel befreien. Ich trage die Macht meines Vaters in mir, er kann sie nicht einfach durchbrechen. Flieh, ich halte ihn auf.«  
 
    Langsam schüttle ich meinen Kopf. So fest ich mich immer ans Leben geklammert habe, weiß ich, wie es ist, dieses loszulassen. Luzifer ist hier, um mich zu retten. Und nur ich erkenne, dass es in dieser Situation nur eine Art gibt, mich zu retten. Indem er mich loslässt.  
 
    »Es ist nicht schlimm.«  
 
    Verwirrt betrachtet er mich.  
 
    »Lass los, Luzifer. Wenn ich jetzt fliehe, werde ich für immer auf der Flucht sein und wer weiß, was Mortum dann mit dir anstellt.«  
 
    Ich befreie mich aus seinem Griff, lege ihm eine Hand auf die Wange und fahre die Kontur seiner Gesichtszüge nach, präge mir alles ein. Er packt meine Hand und streichelt sie mit seinen Daumen.  
 
    »Das kann ich nicht«, flüstert er leise. 
 
    Mortum hört auf herumzuwirbeln und verwandelt sich in den düsteren Mann zurück. Ich schaue nur kurz von Luzifer auf ihn und erkenne ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht. Aber es ist mir egal. Ich habe nur Augen für Luzifer. Ich streife seine Hand langsam von meiner.  
 
    »Du kannst. Und du wirst. Jeder ist selbst für sein Schicksal verantwortlich und ich entscheide mich jetzt für dein Leben.« 
 
    »Aber nicht ohne deins aufzugeben«, stößt er durch zusammengebissene Zähne aus.  
 
    »Ich gebe nicht auf. Vielleicht fühlt es sich für dich so an, doch ich sehe das anders.« Noch einmal blicke ich ihm tief in die Augen, dann drehe ich mich um.  
 
    Gerade will ich auf Samuel zugehen, als Luzifer mich von hinten umarmt und mich fest an sich zieht. »Ich habe das nicht jahrelang auf mich genommen, damit ich dir beim Sterben zusehe.«  
 
    Ich zucke zusammen. Was verdammt nochmal ist hier los?  
 
    Das alles verwirrt mich zutiefst. Ich stoße Luzifer von mir weg. Hinter mir vernehme ich ein leises, selbstgefälliges Lachen. Das kann nur Mortum sein. Mit zusammengezogenen Brauen nehme ich Luzifers gequälten Gesichtsausdruck wahr.  
 
    »Was meinst du damit?« Ich verstehe gar nichts mehr. Er hat Jahre auf sich genommen?  
 
    Wir kennen uns doch gerade mal ein paar Monate.  
 
    Dicht hinter ihm taucht Mortum auf. 
 
    »Überleg es dir gut, mein Junge. Wenn es erst mal raus ist, gibt es kein Zurück mehr«, raunt er Luzifer ins Ohr und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Schützend schlinge ich die Arme um meinen Körper.  
 
    »Was ist hier eigentlich los?« Sollte er sich jetzt doch an die Bedingung halten? Aber ich will nicht, dass er jemanden verliert.  
 
    Wenn es erst mal raus ist, wird sie dich hassen. Du wirst sie verlieren, für immer.  
 
    Das sind damals Mortums Worte gewesen, die er an Luzifer richtete, kurz bevor ich wieder zurück in meinen Käfig gebracht wurde. Auch wenn ich nicht will, dass er gehasst wird, gewinnt meine Neugier.  
 
    »Luzifer …«, sage ich eindringlich. 
 
    Er befreit sich aus Mortums Griff und kneift kurz die Augen zusammen, bevor er mich anschaut. Er öffnet den Mund, ringt mit sich, die richtigen Worte zu finden.  
 
    Je länger es dauert, desto klarer wird mir, dass es nur etwas Schlimmes sein kann. Kurz nachdem ich meinte, dass ich zurück nach Ventum müsse, fand er auch nicht die richtigen Worte, genau wie auf der Terrasse vor dem Schattenportal. Nach beiden Geschehnissen haben wir uns geküsst. Das Gefühl, seine Lippen auf meinen zu spüren, ihn zu schmecken, das fehlt mir. Doch nicht in diesem Moment, nicht, als mein Magen flauer wird und meine Kehle sich zuschnürt. Die ersten beiden Male habe ich es ignoriert, aber diesmal kann ich es nicht, ich lese es klar und deutlich in seinen Augen.  
 
    Bedauern.  
 
    »Wenn du es ihr nicht sagen kannst, dann zeig es ihr«, flüstert Mortum ihm zu.  
 
    »Verschwinde endlich«, gibt Luzifer giftig zurück.  
 
    Mortum zieht sich auf Samuels Schulter zurück und flüstert ihm etwas zu.  
 
    »Bevor ich zu dem wurde, der ich heute bin«, beginnt Luzifer, »verbrachte ich mein Leben auf Vivet, bei meiner Mutter.« So weit, so gut.  
 
    Gerade will ich meine Hand nach ihm ausstrecken, doch er sieht mich nur weiterhin gequält an. Also lasse ich sie wieder sinken.  
 
    »Das Leben im Licht war sanft, schwerelos und sorgenfrei. Dachte ich zumindest. Zwischendurch besuchte ich meinen Vater auf Mortum. Denn kurz nachdem ich geboren wurde, haben sich die beiden getrennt und ich lebte ein Leben zwischen Licht und Dunkelheit.« Behutsam zieht er sein Jackett aus und legt es mir um die Schultern, als er bemerkt, dass ich friere. Nachdem die Anspannung von mir ablässt, kommt die Kälte wieder zurück, die den ganzen Saal einhüllt. Er ist ein Wesen, immer zwischen den Fronten. Kein einfaches Leben.  
 
    »Bei einem dieser Besuche lernte ich Vinc kennen, mit dem sich eine enge Freundschaft entwickelte. Ab da waren wir immer zusammen, wenn ich hier war.«  
 
    In diesem Moment kommen Vinc und Synia zurück. Weiterhin mit unergründlicher Miene. Ich verstehe rein gar nichts.  
 
    »Das sorgenfreie Leben sollte sich schlagartig ändern. An jenem Tag, als ich mich entscheiden musste. Ein Wesen, aus Licht oder Schatten entstanden, kann sich einmalig entscheiden, ob es weiterhin im Licht oder in der Schattenwelt leben will. Und ich entschied mich gegen das Licht.« Das habe ich bereits mitbekommen.  
 
    »Wieso hast du dich dafür entschieden?«  
 
    »Wie du schon meintest: Weil jeder selbst für sein Schicksal verantwortlich ist. Überall wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Und bald traf mich diese Erkenntnis. Wie ein gewaltiger Schlag.« Nervös fährt er sich mit einer Hand durchs Haar.  
 
    »Und wieso erzählst du mir das alles jetzt?« Ich trete von einem Fuß auf den anderen.  
 
    »An jenem Tag wurde ein Kind bestraft. Ein Kind, das nichts für die Liebe seiner Eltern gekonnt hat«, spricht Luzifer etwas lauter, sodass es auch die Tribüne hinter ihm hört, alles um uns herum ist still. Nur Mortums Selbstgefälligkeit ist noch präsent.  
 
    »Ein Kind, das durch Wasser und Licht entstand.«  
 
    Ich erstarre. Er entschied sich gegen das Licht, als ich auf Terra verbannt wurde?  
 
    Bloß wieso?  
 
    Luzifer liest es in meinen Augen. 
 
    »Vivet wollte, dass es Luna, deine Mutter, tat. Sie sollte dich eigenhändig verbannen.« Beschämt schaut Luzifer auf den Boden. »Nie habe ich solch eine Grausamkeit in meiner Mutter gesehen. Ich konnte nicht verstehen, wieso ein unschuldiges Kind durch die Hände ihrer eigenen Mutter verbannt werden sollte.«  
 
    »Sie kann genauso grausam sein wie ich«, flötet uns Mortum zu. Samuel schnauft nur.  
 
    Luzifer hebt die Hand und deutet seinem Vater an, jetzt still zu sein. Er schluckt schwer, bevor er fortfährt: »Und das sagte ich ihr auch, dass ich es nicht verstehen kann. Sie war außer sich vor Wut und völlig verständnislos. Luna brachte es nicht übers Herz, dich wegzuschicken. Wie denn auch? Wie sollte sie das schaffen? Sie kannte die Regeln, natürlich, doch sie hätte niemals mit so einer schweren Strafe gerechnet. Sie konnte es einfach nicht.«  
 
    Irgendwie beruhigt mich das etwas, obwohl ich trotzdem verbannt wurde. Sie schien kein kaltes Wesen gewesen zu sein. Aber es muss einen anderen Grund geben, wieso es Luzifer so schwerfällt, das zu erzählen. Und wieso er mir diese Geschichte nicht schon früher erzählt hat. Er weiß mehr, als mir gefällt.  
 
    »Warum hast du das alles vor mir verheimlicht?« Wut mischt sich in meine Stimme. Vielleicht habe ich mich in ihm getäuscht. Ich kenne ihn wohl doch nicht so gut, wie ich dachte.  
 
    »Weil ich dir einfach nicht sagen konnte, dass …, dass …« Er schüttelt den Kopf, versucht gegen diese Worte anzukämpfen, doch er weiß genau, dass sie raus müssen, jetzt.  
 
    »Dass ich es war.« Eindringlich sieht er mich an.  
 
    Meine Augen werden ganz groß. Ich kann nicht denken, nicht atmen, nicht fühlen.  
 
    Diese Worte versetzen mir einen so gewaltigen Stich, dass ich zusammenzucke.  
 
    »Dann ging ich«, spricht Luzifer schnell weiter, »ich konnte die Grausamkeit meiner Mutter nicht ertragen. Konnte nicht mehr damit leben, was ich getan hatte. Ich dachte, dass ich in diesem Moment das Richtige tat.«  
 
    Das Richtige??  
 
    Angewidert kräuseln sich meine Lippen.  
 
    »Vivet ließ sich nicht beirren, sie wollte, dass alle Beteiligten bestraft werden für diese Regelverletzung. Und indem ich mich ihr widersetzte, lud sie mir dir Last auf.«  
 
    Die Lichtsilhouette mit den schwarzen Augen war Luzifer, ihm verdanke ich meine Narbe.  
 
    »Du bist schuld daran, dass Olefin blind ist.« Gedankenverloren blicke ich durch ihn hindurch.  
 
    »Es ging nicht anders. Sie hat sich mir in den Weg gestellt. Ich konnte nicht anders. Hätte es meine Mutter getan, hätte es nur noch schlimmer geendet.« Er streckt die Hand nach mir aus. »Es tut mir so leid.«  
 
    Ich schlage sie heftig von mir. »Fass mich nicht an«, knurre ich wütend und reiße mir sein Jackett vom Leib.  
 
    Der Fetzen kann mich jetzt auch nicht mehr wärmen. Jeden Tag hätte er mit mir sprechen können, aber er tat es nicht. Ich bin nur wütend, will von hier weg. Diese Wesen sind nicht besser als die Menschen auf Terra. Schmerzlich wird mir das bewusst.  
 
    »Aber das war doch nicht alles, mein Sohn«, singt Mortum fast. Ja, er hat wirklich viele verschiedene Arten, seinen Spaß auszuleben.  
 
    »Was denn noch?«, fahre ich Luzifer an.  
 
    »An diesem Tag kehrte ich meiner Mutter den Rücken und betrat für immer den Schattenstaat.«  
 
    Soll ich mich dafür etwa bedanken oder ihn applaudieren, dass er nicht geblieben ist?  
 
    »Weil ich nicht mehr mit der Schuld leben konnte. Ich war am Ende. Und vor allem war ich jung. Ich wollte doch nur deiner Mutter helfen. Leichtfertig, wie ich war, dachte ich, dass ich Vivet – als Sohn – besänftigen könnte.« Fast flehend sieht er mich an. 
 
    »Jeden Tag dachte ich daran, selbst als ich mich dazu entschloss, nach Mortum zu gehen. Ich traf mit meinem Vater eine Vereinbarung. Ich würde als Teufel über Poena herrschen, andere Wesen verführen sich uns anzuschließen, wenn ich im Gegenzug ein Leben auf Terra bekommen dürfte.«  
 
    Wie sollte das gehen? Das ergibt keinen Sinn.  
 
    »Natürlich verging eine gewisse Zeit, bevor ich nach Terra durfte.« Wütend schaut er kurz zu seinem Vater.  
 
    Dieser zuckt nur beiläufig mit den Schultern. 
 
    »Erst mal war es wichtiger, dass du dein Handwerk lernst und verstehst«, erwidert Mortum gelassen.  
 
    »Ich dachte jeden Tag an dich, Libell. Jeden verdammten Tag. Ich wollte wissen, wer du bist. Was aus deiner Seele geworden ist.« Die Gedanken vernebeln mir meine Sicht.  
 
    Luzifer … Denke nur an seinen Namen.  
 
    Immer wieder.  
 
    Luzifer … hallt es in meinem Kopf immer und immer wieder.  
 
     Luzi… fer… 
 
    »Ich musste dich einfach kennenlernen. Ich dachte, ich könnte mir einreden, dass Terra deine Seele verderben würde.«  
 
    …fer… Ich zucke zusammen.  
 
    Aber meine Gedanken hören nicht auf.  
 
    »Deine Seele verdarb nicht. Im Gegenteil.«  
 
    Ich spüre fremde Lippen auf meinen. 
 
    Unwillkürlich fahre ich mir mit den Fingern über den Mund und starre Luzifer an.  
 
    Luzifer…ffer…er…, flüstert mir meine eigene Stimme entgegen. 
 
    Ich komme erst wieder zur Besinnung, als etwas in Luzifers Augen flackert.  
 
    Was ist das?  
 
    Mit jedem Flackern versetzt es mir einen weiteren Stich. Immer mehr mischen sich verschiedene Erinnerungen mit denen, die ich von Terra und Vinc im Kopf habe. Ich sehe meine Hände, wie sie durch weiches, dunkelblaues Haar fahren.  
 
    »Zeig ihr endlich, wer du bist«, fordert Mortum Luzifer auf. 
 
    »Zeig ihr dein wahres Wesen und dann schaff sie von hier endlich fort. Siehst du denn nicht? Sie hasst dich eh schon! Bring es zu Ende oder ich werde es selbst tun. Auf meine Weise!«  
 
    Ich kämpfe gegen die Tränen an, blinzle die, die hochkommen, weg. Widerwillig blicke ich in Luzifers Augen. In Luzifers strahlende, goldene Augen. Und der Boden unter mir beginnt langsam zu beben. 
 
    Ich rieche Orange und Zedernholz … 
 
    Du wirst keine weiteren zehn Jahre warten müssen, bis wir uns wiedersehen. 
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